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Als wir die Hefte unferer „Welt der Jugend“ im vorigen Jahre zu einer 
Sammlung, unter dem Titel „Heimat und Fremde*, abgefchloffen hatten, 
jtanden wir Angefichts der feierlichen Eröffnung eines großen Werkes 
des Friedens, welches, Meere verbindend und Yänder überbricdend, einen 
jegensreichen Einfluß auf den zufünftigen Verkehr aller Welttheile in Aussicht 


stellte. Nach dem fernen Dften richteten ſich damals unſere Blicke und wir 


betrachteten voll Bewunderung den neuen Sieg menſchlicher Kraft und ver— 
einigter Anſtrengungen über natürliche Schranken und zahlreiche andere 
Hinderniſſe in dem wohlgelungenen Bau jener künſtlichen Waſſerſtraße, die 


das Mittelmeer mit dem Rothen Meere verbindet und den ununterbroche— 


nen Seeweg nach dem fernſten Oſten abkürzt. Es galt, den Sinn unſerer 
Jugend für dieſes neue „Vorwärts“ auf dem großen Wege unſerer Kultur— 
entwicklung empfänglich zu ſtimmen und ihr Verſtändniß dafür zu fördern. 

Das war der uns leitende Gedanke, als wir zu Beginn dieſes Jahres 
das Programm für die laufende, hier abgeſchloſſen vorliegende Sammlung 
faßten. Aus der Feder eines gründlichen Kenners und gewandten Darſtellers 
des orientaliſchen Lebens hatten wir eine Reihe von Artikeln über den neuen 
Wunderbau im alten Pharaonenlande wie über die heutigen Zuſtände im 
letzteren, für unſere jugendlichen Leſer in Ausſicht genommen. 

Da rief uns während der Zuendeführung dieſer „Bilder aus dem 
Orient“ ein gebieteriſches Halt das plötzlich in Scene gegangene gewaltige 
Völkerdrama zu, vor deſſen letztem Akte wir noch heute bei Herausgabe 
der diesjährigen Sammlung unſerer Jugendſchrift ſtehen. 

Wenn in irgend einem Jahre ſeit Erſcheinen unſerer „Welt der Jugend“ 


"die Ereignifje uns veranlaßten, getreu unſerem Plan und Grundprogramm, 


voll und frei in die Zeitworgänge hinein zu greifen, jo waren wir es gewiß 
dem gewaltigen Ereigniß diejes Jahres ſchuldig, welches mit blutigen Lettern 
jeine tief eingreifenden Züge in das Buch der Gefchichte einträgt, ein neues 
und das größte „ Borwärts “ in der Entwiclung unferes Vaterlandes bezeichnet 
und welches noch lange ven Mittelpunft des Denkens und Hoffens von 
Yung und Alt in allen Stämmen und Kreifen unferes Volkes bilden wird. 
Abermals ftehen wir, wie vor vier Jahren, bei einem Markſteine auf dem 
langen Fortfhrittspfade unferer nationalen Entwiclung, nur daß mit der 
Größe der Opfer an Gut und Blut, mit der Höhe des Einfates an That- 
fraft und einmüthiger Geſinnung auch die Löſung des zu verhoffenden 
Gewinnes, die Fülle der lang erfehnten Ernte jich jteigert. Heute erivarten 
wir, daß ein Werk langer Vorbereitung, um welches die beiten Kräfte 
unferes Volkes ſchon jeit Generationen gerungen, endlich zur Reife gezeitigt 


werde, ven Alten zur wohlverdienten Genugthuung, den Jungen zum leuche 
> tenden DVorbilde bei allem manneswürdigen Thun und in allem des 


— Bewußtſeins einer großen Volksangehörigkeit werthen Streben. 
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vi Vorwort. 


In ſolchem Sinne die Begeiſterung der Jugend wach zu erhalten und 
ihr Auge durch den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen deutſcher Treue und welſcher 
Niedertracht, zwiſchen deutſcher Volkskraft und welſcher Zerfahrenheit, beim 
der hohen Bedeutung zu ſchärfen, welche der gegenwärtige 
Völkerkampf auch für den glänzenden Sieg des Guten über das Böſe ſo 
unwiderſprechlich lehrt: haben wir in der zweiten Hälfte des gegenwärtigen 
Bandes eine Reihe von Bildern aus dem großen nationalen Kriege vor— 
geführt, und uns hierbei beſtrebt, auf den geſchichtlichen Gang der Ereig- 
niffe, jo weit jte bis zur Zeit beim Abſchluß dieſes Bandes vorgeſchritten 
waren, thunlichit Aücficht zu nehmen. Noch Tchwebt der Tette Akt des 
großen Drama vor Paris, wo wir unfere diesjährigen Schilderungen ab- 
brechen mußten. Wir gedenken aber, in dem nächiten Bande unferen 
jungen Freunden die hoffentlich zur wollen Befriedigung verlaufenen 
Schlußſcenen in ähnlichen Bildern, wie wir ſie jett entworfen haben, vor— 
führen zu fünnen. Dann hoffen wir auch Gelegenheit zu haben, manche 
interefiante Züge und Anefooten, die jeltfjamen Gejtalten der Zuaven, 
Turkos u. |. w. nachträglich zu liefern, nachdem uns der diesjährige Raum, 
den wir bereits im Intereffe unferer Yejer ohnehin um zwei Bogen über- 
jchritten haben, dazu nicht in entfprechendem Maße vergönnt gewefen war. 

Mitten im Kriegsgetümmel diejes Jahres naht ein erhebender Gedenf- 
tag, welcher dent Andenken eines großen Meifters in der friedlichiten Kunft, 
der göttlichen Tonkunſt, gewidntet fein wird. Eingedenk diefer Mahnung bieten 
wir dies Mal das Yebensbild des hochgefeierten v. Beethoven, wodurch 
uns Gelegenheit gegeben wird, mit unſeren Lefern bier zum erſten Male 
das Gebiet der Muſik zu betreten. — Weiterhin jegen wir unfere Schilde— 
rungen aus „Thier- und Pflanzenwelt“ fort, bieten u. A. in diefem, unſern 


Sichern in den arftifchen Regionen fo günftigen Jahre eine aus fundiger 


Feder ung zugegangene Schilderung des Walfifchfanges. Außerdem geben 
wir noch eine das Gemüth tief anregende Erzählung. 

Den leichteren unterhaltenden Stoff in unferer ſonſtigen Beigabe 
„Erholungsſtunden“ haben wir int gegenwärtigen Bande durch einen länge— 
ven Auffat über die „Wunder der Magie“ vertreten laſſen, in welchem wir, 
den pädagogifchen Charakter unferer Jugendſchrift im Auge behaltend, vor— 
nehmlich Darauf ausgegangen find, gewiffe wunderbar ericheinende Wir- 
kungen auf ihre natürlichen Urfachen zurückzuführen und unferen Leſern 
einen Einblick in die „Geheimniſſe der Zauberkunſt“ zu gewähren. 

So glauben wir denn, ſelbſt trotz der empfindlichen diesjährigen 
Stockungen in den Berfehnsverhäftniffen, die ung von Anbeginn vor— 
ichwebende Aufgabe auch bei gegenwärtigen Bande nicht aus den Augen 
verloren zu haben, und hoffen daher, uns auch fernerhin des Beifalls unferer 
Freunde und der Förderer unferer Beftrebungen verfichert halten zu Dürfen. 


Leipzig, 15. November 1870. Die redaktion. 
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n für den Bau des Euesfanals. 


Eröffnung des Sueskanals. 


Bilder aus dem Orient. 


‚Bon Dr. Karl Oppel. _ 


—— 


1. Reiſe ins Wunderland der ——— 


—— 


Nach Aegypten, dem alten Wunderland der Hieroglyphen und Pyramiden, 
lade ich dich, geneigter Leſer, ein, mit mir zu ziehen; nach jenem Lande, das auch 
in der Neuzeit wieder ein Wunder entſtehen ließ, eines der großartigſten Werke 
menſchlichen Sinnens und Schaffens. Auf, nach dem Orient, in die Heimat" der 
alten Bharaonen, wo an den Ufern des heiligen Stromes uns noch heute ftolze 
Wunderbauten an eine uralte Kultur des Menfchengefchlechtes gemahnen, und wo 
es jetst der menjchlichen Einficht und Kraft gelungen, im Kampfe mit der Natur 
nn herrlichen Sieg zu erringen und, natürliche Schranfen durchbrechend, au 


ünftlicher Waſſerſtraße zwei Meere mit einander zu verbinden. 
Die Welt der Sugend. — J —1 


* J 





Bar Bilder aus dem ea | : i s je: N 


In jenes Wunderland, das uns heute durch den ſchnellen weiſevenhr ver⸗ 


haltnißmãßig nahe gerückt iſt, leicht und ſicher einzuführen, gebe ich hier im Folgen— 


den zunächſt die Erzählungen meines Jugendfreundes Nobert wieder, der 


mehrere Jahre lang in Aegypten das ganze morgenländiiche Yeben kennen gelernt 
hat. Wir werben unter feiner Leitung zuerjt das bunte Treiben in der Hauptftadt 


Kairo fennen lernen, und nachdem wir uns einigermaßen an das orientalifcheWefen 


gewöhnt haben, mit um fo befjerem Verſtändniß den neuen Wunderbau des Kanales 


von Sues beſchauen, ſodann auch noch eine Fahrt auf dem heiligen Nil, hineini in das 


Innere des es nach den Feljengräbern, unternehmen. 
Du aber, freundlicher Leſer, wirft den nachfolgenden Schilderungen gewiß 
um jo aufmerkſamer folgen, da du längſt gehört haft, wie ſehr das Interefje an 


dem Orient in neuerer Zeit zugenommen hat. Neiche Engländer reifen, wie früher 


an die Ufer des Rheines, utage an die Geſtade des Nil; auch bei uns hat der 
Zug dorthin begonnen, da die milde Luft Kairo's ſchon manchem Bruſtkranken 
die verlorene Geſundheit wiedergebracht hat. Heute durchfurchen elegante eiſerne 


Dampfboote, ausgeſtattet mit aller Bequemlichkeit, die Fluten des heiligen 


Stromes. Auf dem Verdecke unter dem geſchmackvollen Sommerzelte ſitzt Die vor— 
nehme Weltdame an einem Wiener Flügel und ſpielt eine Mozart'ſche Sonate, 

daneben liegt ein Lord im weißen Staubhemde lang hingeſtreckt am Boden und 
ſucht in ſeinem rothen Buche auf, was er Alles ſchon geſehen haben muß. Deutſche, 
Italiener, Schweizer, Franzoſen, Kaufleute, Gelehrte, alle Nationen und alle Stände 
find vertreten. In zwanzig Jahren werden junge Ehegatten ihre Hochzeitsreiſe, an— 
statt nach der Schweiz oder nad) Paris, Kieber nach Aegypten unternehmen. Ganz 


natürlich, denn daß es dort wunderbar und zauberiſch Schön iſt, kannſt Du aus 


Robert's Schilderung jehen. Eine einzige Woche in Katro reicht hin, um ein ganzes 


Leben daran zu zehren und ſich zu Iaben und zu erquiden an der Erimmerumg g. Lies 


nur einmal! 
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* Ankunft in Aegypten Cooking in Alerandrien). 




















































































































































































































































































































































































































Kairo und die Sultandgräber. 


2. Bon Alerandrien nad Kairo. 


— 


Ich hatte bereits mehrere Jahre als Commis in einem großen Handelshauſe 
in London zugebracht, als mir der Chef deſſelben, der recht wohl mit mir zu— 
frieden war, eine Stelle in einem Zweiggeſchäfte antrug, welches unſer Haus in 
Kairo errichtet hatte. Anfangs fühlte ich mich nicht ſonderlich geneigt, nach 
Aegypten zu gehen, da ich zu viel gehört hatte von den mancherlei Plagen, die der 
Fremde dort auszuhalten hat. Allein alle meine Befannten veveten mir zu, das 
mir gebotene Gehalt war ſehr bedeutend, und fo entjchloß ich mich zuletst, den 
Themſeſtrand mit den Ufern des Nil zu vertauſchen. Auch will ich ganz ehrlich) 
geftehen, daß bei meinem Entſchluſſe die Eitelfeit etwas mitwirkte. Es mußte doc) 
ſehr ſchön Inuten, wenn ich, zurücgefehrt in das deutſche Vaterland, jagen konnte: 
„Ich bin zwei Jahre im Orient gewefen“; ja, ich dachte mir ſchon recht lebhaft, 

wie herrlich e8 fein müffe, wenn ſich in Abendgeſellſchaften Alles um den jungen 
Mann mit dent gebräunten Gefichte und dem großen, Schwarzen Barte ſammelte, 
und wie jedes Ohr feinen Worten lauſchte, wenn er begänne: „Während meines 
längeren Aufenthaltes im Morgenlande begegnete mir umter Anderem aud) 
folgendes Abenteuer.‘ | 

Alſo, kurz und gut, ic) wurde ein Aegypter. Zuerſt befuchte ich noch einmal 
meine Berwandten in der Heimat, fuhr alsdann nad) Trieft und fchiffte mich dort 
auf einem Dampfboote des Defterreichifchen Loyd nad) Alerandrien.ein. Die Fahrt 
dauerte ſechs Tage und foftete in der erſten Kajüte nebft jehr guter Beföftigung 
160 öfterreihiiche Gulden. - Dev Mittagstifch auf dem Schiffe war fo vortrefflich, 
daß man ihn in keinem Hotel beſſer finden kann. | — 


* 2 
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4 | Bilder aus dem Orient. ER, Ru ae 


In Merandrien btelt ich mic nur einen einzigen Tag auf und faufte dann : 
auf der Eifenbahn nad) Süden. Aber bereits hatte ich den Zauber des Orients 


fennen gelernt. Es war in den eriten Tagen des Monats Februar; daheim ein 


trüber, grauer Himmel, durch deſſen unfreundliche Wolfen die Sonne nur alle acht 


Tage einmal einen matten, blafjen Strahl ſchickte; eine fußdicke Schneedede über 
Flur und Feld gebreitet; eine eijige, jchneidende Külte, die aud) den Abgehärtetften 
hinter den Ofen trieb; — hier ein herrlich blauer Himmel, auch nicht von dem 
fleinjten Wölkchen getritht, ſteter Sonnenſchein, vollftändige Sommermwärme, 
Roſen, Myrten, Drangenblüten die Luft mit dem köſtlichſten Wohlgeruche durch— 
duftend. Wahrlich, könnte man in Trieft einſchlafen und in Mlerandrien erft wieder 


eriwachen, man müßte an eine Berzauberung aus dem Märchen in „Zaufendund _ 


eine Nacht“ glauben. 

Zu der Feenhaftigkeit des Morgenlandes will Die — Eiſenbahn gar 
nicht paſſen; und doch iſt's gut, daß ſie jetzt da iſt, denn ſie bringt den Reiſenden in 
der kurzen Zeit von ſechs Stunden nach Kairo. — Drei Stunden waren wir ge— 
fahren, da hieß es: „Station zum Mittageſſen“, und wir traten in ein feines Hotel, 
in welchem die Tafel bereits gedeckt war. Die Reiſegeſellſchaft ſtieg aus, ſetzte ſich 
zu Tiſche, franzöſiſche Kellner flogen hin und her — gerade wie bei uns — delikate 
Pariſer Küche, feine Weine und Kryſtallflaſchen mit Nilwaſſer; Engliſch, Deutſch, 
Franzöſiſch, alle Sprachen ſchwirrten durch einander, — das war ein ſonderbares 


Stück Abendland mitten im Orient. Aber es war nur ein kurzer Traum; dann 


— auch gerade wie bei ung — erſchien der Zugführer und verfündigte, noch ehe 
wir zum Nachtifche vorgerüct, auf Arabiſch, Engliſch und Franzöſiſch: „Zeit zum 
Einfteigen, meine Herren!” Wir warfen no einen Abſchiedsblick auf die ſchön 
geſchmückten Schüffeln mit Obit und Zuderwerf, jprangen dann hinaus, fttegen 
in unjer Coupe — ein Pfiff! — und weiter fliegt der Zug. 


Wieder waren wir eine Stunde gefahren, da fagte mein Nachbar, ein Kauf 


mann aus Marfeille, der jeit vier Jahren ein Geſchäft in Kairo errichtet hatte: 
„Sehen Ste da!” und id) erblidte im Süden auf einer Berg= oder Felsterraffe 
zwei Eleine Erhöhungen, die wie Heufchober ausjahen. „Das find die Pyramiden‘, 


fuhr der Marfeiller fort und entwidelte num eine Beredfamfeit, daß mir die Ohren ° 
fangen. Aber es hatte Doch fein Gutes, denn ic) hörte jo Mancherlei, das mir 


intereſſant und auch von Nutzen war; die Piramiden hätte id) ſicherlich nicht ge= 
jeben, wenn ich nicht darauf aufmerkfam gemacht worden wäre. Aber, wie gejagt, 


man fieht Anfangs nur zwei; die dritte befommt man nod) lange nicht zu Geſicht, 


und großartig jehen die Pyramiden von der Ferne aud) nichtaus. Erſt wenn man 


näher fommt, wachen fie ins Niefenhafte, und fteht man an ihrem Fuße, je 


haben fie etwas wahrhaft Erdrüdendes. Dies lernte ic) jedoch erſt nad) zwei: 


Jahren kennen. 


5 Bilder aug dem Orient. = —— 


3. Wie man mit den Eſeljungen in Kairo ſpricht. 

„Kairo!“ Da find wir! Mein redſeliger Nachbar nimmt ſich meiner aufs 
Freundlichſte an, und ic) laſſe mir's natürlich recht gerne gefallen, denn ohne ihn 

- wäre id) wirklich verrathen und verfauft geweſen. Das will ich jet fogleich jagen: 

Daos erſte Wort, welches ich in Kairo hörte, war „Bakſchiſch“, das heißt Trink— 
geld, und das letzte Wort, welches dritthalb Jahre ſpäter an mein Ohr Hang, 
albs ich wieder in die Heimat zurückkehrte — id) Stand ſchon auf dem Schiff im Hafen 
von Merandrien — das leiste arabiiche Wort, der Scheidegruß, hieß wieder 
Bakſchiſch. Nun, „Geld regiert die Welt“, fagt man bei ung — in Aegypten 
nennen ſie's Bakſchiſch — Das wird fo ziemlid) auf Eins herausfommen. 

Wir traten aus dem Bahnhofe. Da lagerten ganze Scharen von Eſeln und 
Eſeljungen, die von allen Seiten auf ung anftürmten und uns ihre Dienfte an- 
boten. Mic) hätten fie ficherlich über den Haufen gerannt, hätte mein Begleiter 
- nicht die rechte und bei ihnen einzig brauchbare Sprache verftanden, — das heiftt, 
er ſchlug dem Einen rechts und dem Andern links ins Geficht, theilte Püffe nach 
- allen Seiten aus, und fo gab es Platz, daß der Marfeiller die ſchönſten beiden Eſel 
für uns ausfuchen fonnte. Wir fttegen auf und trabten davon, und ich wunderte 
mich, wie es fich Die Burſche hatten gefallen laffen, daß fie irgend ein Fremder mit 
Prügeln traftixte. Aber das tft fo Die Weiſe des gemeinen orientalifchen Volkes; 
es ift zudringlich, läſtig, unverſchämt im höchſten Grade, läßt fich jedoch von 
Jedem ohrfeigen und beugt ſich dann bereitwillig vor dem „Gebieter“. Ich habe 
ſpäter ſelbſt hundertmal zu dem einzig wirkſamen Mittel der fürperlichen Züch— 
tigung greifen müſſen, wenn ich bei Leuten des niederen Volkes Etwas ausrichten 
wollte, 3. B. die Arbeiter im Hofe meines Prinzipals nöthigen, daß fie Hand 
und Fuß bewegten, die Schiffer zwingen, daß fie endlich einmal die Ruder in die - 
Hand nahmen und dergleichen; und oft habe ich mid) gewundert, daß ſich die 
großen, ſtämmigen Gefellen dies gefallen ließen; aber fie finden das Alles ganz in 
- der Ordnung, fie wiſſen es gar nicht anders. „Ya Allah!" (DO Gott!) rufen fie, 
„Da Allah!” und paden rüftig an und find dann ganz brauchbare Gefellen. 

Was insbefondere die Ejeljungen betrifft, Jo find diefe die gemandteften 
und gejchiefteften Burſche, die man in Kairo finden fan. Durch den fteten Um— 
gang mit Fremden haben jie Bteles gelernt, und da e8 hier faſt gar Feine Kutſcher 
giebt, jo muß ſich Jeder, der fchnell vorwärts kommen will, eines Ejels bedienen. 
Kur der Paſcha und einige hochgeftellte Europäer haben Kutſchen, man befommt 
jie aber felten zu fehen. In der allerneueften Zeit giebt e8 auch Drojchfen und 
Dmmibuffe, die Fremden von dem jehr entfernten Bahnhofe nad) der Stadt zu 
Bringen; im Uebrigen behilft ſich alle Welt mit einem Eſel, der per Stunde jeßt . 
etwa einen halben Gulden oder zehn Silbergrofchen foftet. — Die Ejeljungen 





— 


können über Alles in dev Stadt die beſte Auskunft geben und reden jeden Fremden 


ſogleich in feiner Mutterfprache an. Sie fünnen ein paar Worte Engliſch, Fran— 
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zöfifch und Deutfch und fehen Jeden auf den erſten Blid an, zur welcher Nationalität 


ev gehört, noch ehe er den Mund öffnet. Biel fönnen fie freilich nicht, aber doch 
genug, um die erſten Lehrer im Arabifchen für jeden Ankömmling zu machen. 
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Ein Ejeltreiber von Kairo. 
Wie ihre Herren, fo find auch die Kairenſer Efel jelbft eine wahre Elite 
unter ihres Gleihen, — groß, Ihön, ſchlank und namentlich ſehr ſchnell. 
? 


— 
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Späterhin lernte ich auch noch eine ägyptiſche Klaſſiftkation der Eſel kennen. 
Ich ritt einft mit einem Herrn John Smith nad) Bulaf; da hielt dieſer plötzlich ftill, 


ſchrie: „Was tft Das?" 
und deutete mit Ent- 
ſetzen auf den Kopf ſeines 
Eſels. Ich ſah hin und 
gewahrte, daß das Thier 
nur ein Ohr hatte; der 
Herr des Thieres aber, 
den wir darum befrag⸗ 
ten, erklärte: „O mein 
Gebieter, es giebt dreier⸗ 
lei Eſel: mitzwer Ohren, 
— mit Einem Ohr, — 
mit gar keinem Ohr; we⸗ 
niger kommt nicht vor.“ 
Und als ich nun weiter 
forſchte, hörte ich Fol— 
gendes: Die Eingänge 
der Erdhöhlen, in wel— 
chen die Fellah wohnen, 
ſind ſo niedrig, daß die 
Eſel nicht hindurch gehen 
können; Ziegen, Hühner, 
Gänſe u. dgl. ſchlafen 
mit ihren Herren zuſam⸗ 
men, die armen Grau— 


ſchimmel aber bleiben die 
Nacht im Freien. Nun : 


trifft ſich's aber, daß fie 


Hunger haben und des⸗ € 


halb nachts oder früh- 
morgens auf die Weide 
gehen. Da ſie jedoch nicht 
genau über die Grund— 
ſtücke ihres Herrn unter- 
richtet find, oder viel 
leicht auch unklare Be— 
griffe von Eigentyum 
haben, jo trägt ſich's zu, 
daß fie bet ihrer Weide 
‚auf fremdherrliches Ge⸗ 
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Ein Fellahweib mit feinen Kindern. 
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Diet gerathen. Es ift aber feftitehende Sitte: Wer einen Ejel auf fremden Boden 
weidend trifft, ſchneidet ihm ein Ohr ab, und wenn er feines mehr hat, Schlägt er 
ihn ohne Weiteres todt. 

Daraus folgt: Wer nur nod) Ein Ohr aufzuweiſen hat, ift einmal, wer gar 


feines mehr hat, ſchon zweimal auf verbotenen Wegen ertappt worden; größere 


Sünder „kommen nicht mehr vor.“ 


4. In den Straßen Kairo's. 


Alfo wir waren aufgeſtiegen und ritten in das Dichte, tolle Treiben hinein. 
Es macht einen merkwürdigen und, ich muß jagen, Anfangs unbeimlichen Eindrud 
auf den Fremden. Straßenpflafter oder chauffirte Wege fennt man hier nicht; 
der Boden tft weich und Alles bewegt ſich unhörbar auf weichen Sohlen. Man hört 
fein Pferd traben, Feine Räder rollen, feinen Wagen rafjeln, aber ein fortwähren= 
des Schreien der Menfchen, die ſich in dichten Knäueln an einander vorbeifchteben. 
Denn bier ift es Sitte, daß Niemand auf der Straße für ſich forgt, jondern für 
jeinen Vordermann. Gebt eine Frau vor mir, die mein Eſel ftoßen fünnte, jo rufe 
ich ihr zu: „DO, meine Blume, weiche links aus!“ und fie gebt, ohne fich umzufehen, 
links. Könnte mein Graurod einem vornehmen Mann auf den Fuß treten, jo rufe 
ich: „O, mein Gebteter, nimm Deinen Fuß in Acht!“ Und er thut, wie ich gejagt, 
ohne jonft irgend Notiz von mir zunehmen. In gleicher Weife wird mir jelbjt aber 
| auch fortwährend zugerufen. 

Durch dieſe unvermeidlichen Rufe ſich unzählige Mal unterbrechend, gab mir 
der Marſeiller die erſte Anleitung zum Verſtändniß meiner neuen Umgebung und 


geleitete mich bis zum Hauſe meines Prinzipals, wie er mir denn auch in der Folge 


in jeder Weiſe mit Rath und That freundlich an die Hand ging. 

„Sie ſehen“, begann er, „daß hier die Straßen alle mit ausgeſpannten 
Tüchern, oder auch mit Bretern überdeckt ſind. Das iſt nöthig, um die glühenden 
Strahlen der Sonne abzuhalten. Freilich wird es dadurch etwas düſter auf den 


Straßen und dumpf, aber es iſt nicht anders auszuhalten. Sehen Sie da oben auf 


allen Häuſern Die großen viereckigen Luftkaſten? die werden von den Fremden(—D, 
mein Oheim, weiche rechts aus! —), Die werden von den Fremden Anfangs für 


Schornfteine gehalten, fie haben aber mehr Aehnlichkeit mit Schilverhäufern, oder 
mit dem Kaften eines Souffleurs im Theater. Das find die Molkof, Yuftgange, 


die den fühlenden Nordwind in das Innere der Häufer führen; Darum find ihre 
Deffnungen alle nach Norden gerichtet. — Die Läden find vieredige Breterfaften, 
die in anftändiger Höhe an den Aufenwänden der Häuſer angebracht find,- und 
man muß hinauf und hinein fteigen. Am Boden fünnen fie nicht jein wegen der 
Ueberſchwemmung. Hier bemerken Ste ein aus ganz dünnen Fäden geflochtenes 
Net, das quer vor die offene Yadenthüre geſpannt ift; Das thut der Kaufmann, 
wenn er auf eine kurze Zeit weggeht, ud Niemand würde e8 u leichte 
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Netz zu entfernen und in den Laden zu dringen; die Waaren find fo volle 
ftändig gefichert. — Hören Ste? So eben tünt es von allen Minarets: „La 
ill’ Aha ill’ Alläh, Mochämmed rasül !’Alläh!“ Fünfmal täglich wird von den 


Ihürmen alerMofcheen gerufen — O, mein Auge, nimm Deinen Kopf in Acht! —), 


fünfmal wird gerufen: „ES ift fein Gott außer Allah, und Mohammed ift 


Allah's Gefandter”, und die Gläubigen werden zum Gebete aufgeforhert, — 


Morgens, vor Sonnenaufgang, Mittags, ſodann um 4 Uhr, dann bei Sonnen= 


‚untergang und endlid) nod) einmal um Mitternacht. Diefe Ausrufer, oder beifer 
Sänger, find blind, damit fiewon ihren Minarets aus Die Damen nichtfehen können, 
welche Abends, ſobald e8 fühl wird, auf den platten Dächern der Häuſer Erholung 
und Erquidung ſuchen. — Alſo von den Kaufleuten wollte ich vorhin ſprechen. 
Nehmen Sie ſich in Acht vor den Kaufleuten in Kairo! Wenn Ste in einen Yaden 
treten, jo ift das Exfte, daß Ihnen der Kaufmann eine Pfeife yeicht und Ihnen eine 
Taſſe Kaffee holen läßt; dann ſpricht er von allen erfinnlichen Dingen mit Ihnen, 
nur nicht von Dem, was Ste haben wollen. Wählen Ste endlic) Etwas aus, fo hält 
er eine lange Rede, daß er Ste nicht überfordern will, verlangt aber ſchließlich Das 
Zehnfache des wirklichen Werthes und fett noch hinzu, dafür ſei die Sache doch 
eigentlich geſchenkt. Wer den vierten Theil bietet von Dem, was gefordert wird, 
hat viel zu thener gefauft. Die ſchlimmſten Kameraden für den unerfahrenen 


% 


Fremden find übrigens die, welche ihre Waaren dem Suchenden mit den Worten. 


überreichen: „Nimm fie hin, ich Schenke fie Dir”; Denn nachher verlangen fie auch ein 


Geldgeſchenk, das den Werth der Waare, wie ficd) Jeder denken fann, vielfad) über= 


fteigt. Im Mebrigen find die Kaufleute nicht zudringlich; fie laden Niemanden ein, 
rufen Niemandem zu, ſitzen den Bi Tag ruhig in ihrem Kaften und rauchen. 


Nun will ih Ihnen nod) Hinrich tlih der Tracht einen Fingerzeig geben. - 
Sie ſehen, das gewöhnliche Boll D,meine Schwefter, Dein Fuß! —), die Pfeifen= - 


Ba ale a ee * 


reiniger, Straßenbegießer, Waſſerverkäufer, Kuchen- und —— auch 


die ganze dienende Klaſſe trägt den hellblauen Kittel mit weiten, umgejchlagenen 


Aermeln. Weißen Turban und gelbe Pantoffeln trägt Jedermann. Die dr 


lichen Kopten zeichnen fid) Durch den blauen Turban aus, die Juden durch Den 


ſchwarzen. Ein grüner bezeichnet einen Nachkommen des Propheten, wie man deren- 


in allen Ständen findet.. Die Frauen — D, mein Sohn, gehe fints! —), die 

Frauen machen ſich die größte Sorge, ja nicht ihr Geficht ſehen zu laſſen; fie um— 

wideln es, jo daß nur die Augen herausbligen; und wein fie zu einer befjeren 

Familie gehören, tragen ſie einen ſchwarzen, ſeidenen Geſichtsſchleier, oder — noch 
vornehmer — einen weißen; dann aber iſt gar nichts von ihnen zu ſehen.“ 

Sp erzählte mir mein freundlicher Reiſegenoſſe, bis wir an dem Haufe meines 

‘ Brinzipals angefommen waren, —* te mir, daß es mir wohl gefalle an den Ufern 


3 


des Nil, lud mich ein, ihn fleißig zu beſuch en, und gab mir nicht undeutlich zu ver⸗ | 


jtehen, daß ich auch in feinem Gejchäfte eine Stelle erhalten fünne. x 
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5. Die RE, Nichtliche Leiden. 

Mein neuer Prinzipal empfing — artig, aber ex war ein Engländer, 
das heißt, er ſprach wenig, machte Alles furz ab und war ſchnell fertig mit mir. 
Der heutige Tag gehörte noch mir; morgen hatte ich an meinen Boften zur gehen. 
„Vielleicht können Sie in einigen Wochen hier im Haufe wohnen; vor der Hand 
finden Sie an der Esbekieh (etwa im „Gafthof zu den Pyramiden”) ficherlic ein 
Unterfommen. Leben Sie wohl!" — Damit war idy verabjchtedet, trollte mich 
hinunter und ftand nun auf der Straße. 

Aber wie ollte ic) die Esbefieh finden ? Ich konnte doch fein Wort Arabifch! 
Berichtedene Borübergehende redete ich deutich, engliſch und franzöſiſch an, aber 
feiner veritand mich. Hätte ich doch meinen freundlichen Franzoſen wieder gehabt! 
Ich war im der äußersten Berlegenheit, wie ic) fie nod) nie in meinem Leben em— 
pfunden. Doc) wenn die Noth amgrößten, tft die Hülfe am nächften. Schon erhob 
ich Die Hand nad) dem ſchweren eifernen Klopfer an der Thüre meines Englänbers; 
ich wollte wieder zu ihm hinein gehen und ihn um einen Begleiter bitten, — da er- 
ſchien mir ein Nettungsengel — — in der Geftalt eines Ejelbuben. Der hatte 
mic, bemerkt, hatte mix die Berlegenheit an der Stirne abgelefen und aud) bereits 
an Nafe und Bart erfannt, daß ich ein Deutfcher war. „O, Herr, ein Ejel!“ rief er 
und drängte ſich zu mir hindurch, und fogleich hinter ihm kam fein Kamerad mit 
einem noch prächtigeren Thiere. Nie hat der Anblid eines Ejels fo mein Herz er- 
quickt, wie Damals, und ſeitdem jehe ich die vielgefehmähten Thiere immer mit einem 
theilnehmenden Gefühle der Dankbarkeit an. Jetzt warich ja aus aller Noth erlöſt. 
Ich ftieg bet dem auf, deſſen Wort — lieblich an mein Ohr geklungen hatte; dem 
Andern aber gab ich ein Bakſchiſch. ——— theilte ich Neuling am Tage 
meiner Ankunft nod) feine Obrfeigen aus, jondern nur Bakſchiſch; Die Ohrfeigen 
kamen erſt ſpäter.) Alſo, ich ftieg auf, rief das Wort „Esbekieh!“ und ritt ſtolz 
fürbaß. Mein brauner, Shwarzäugiger und blaukitteliger Engel trabte neben— 
her, rief unſeren Vorderleuten zu, verſuchte mir Dies und Das zu erklären, und 
brachte mich glücklich an das „Hotel zu den Pyramiden“. 
| Jetzt war id) geborgen! Bald hatte ich mir in diefem „Hotel Garni ein 

Stübchen beitellt, mein Gepäck aus dem Bahnhof holen laſſen und ſetzte mich nun 
ſeelenvergnügt vor eines der zehn bis zwölf Kaffeehäuſer, die an der Esbekieh liegen. 
Dieſe iſt ein großer, dreieckiger öffentlicher Garten, in dem ſich Vornehm und Ge— 
ring, Reich und Arm, Groß und Klein, kurz Alles herumtreibt, was nicht gerade 
anderwärts beichäftigt ift. Blinde Sänger fingen, Gaufler lafjen ihre Künſte jehen, 
Kinder wälzen fich auf dem Boden, W a) erhändler flappern mit ihren Meſſingſchalen, 
Marzipan und Syruphändler rufen ihre Waare aus, Spaztergänger jchlendern 
hin und her, Fellahweiber jchleichen in ihren blauen Gewändern daher, ein Kind 
an der Hand, eines auf der Schulter ſitzend, Efelreiter drücken ſich auf den breiteren 
Wegen durch die Mafien, ftolze Türfen veiten langſam, feierlichen Schrittes auf 
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prachtvollen arabiſchen Roſſen — ſchnell zu reiten tft nicht B—— daneben | 


an den Kaffeehäuſern fiten ungezählte Säfte und freuen fich ihres Lebens. Alle, 
ohne Ausnahme, rauchen und trinfen Kaffee; Die Deutfchen erzählen einander, Die 
Franzoſen machen Wite, Die Engländer leſen die Zeitung und die Araber ſchlürfen 
ihren Mokka, blafen die Wolfen aus ihrer Walferpfeife und — jchweigen. 

Hier war mir's unendlid) wohl! Ich genoß jo recht das kairenſer Leben 
und feine Sorge drückte mich mehr. Hier hatte ic) ja Hunderte von Geſellſchaftern, 
mit denen ich in verschiedenen Sprachen mid) unterhalten fonnte; id) hatte eine 
Wohnung, und wollte ich etwa in der Stadt umherwandeln oder nad) der Vorſtadt 
Bulak, oder nach der Citadelle, hierhin, dorthin, — Jo gab e8 dafür Efelbuben; ic) 
fonnte in feine Verlegenheit mehr kommen, jo lange dieſe noch extjtirten. Ja, die 
Ejelbuben find eine fehr Schöne Erfindung! 

Ich ſaß bis ziemlich ſpät im Freien, dann fehrte ich in mein Hotel zurüd und 
ſuchte mein Zunmerchen auf. Wenn ich's jetzt überlegte, war ich recht zufrieden mit 
meinem ersten Tage in Kairo und mit mir felbft; ich hatte auch ſchon ein arabiiches 
Wort gelernt, ya, d.h. „o!“ Sp wollte ich mic denn nun auf mein Lager ftreden 
und glüdlich träumen die Märchen meiner Kinderzeit. 

Aber wie täufchte ich mich da! Kaum hatte ic) mich niedergelegt, jo fiel ein 
ganzes Heer von Infeften über meinen Körper her und biß, ftach, bohrte, kneipte, 
nagte ſo unbarmherzig darauf [08, daß meine Haut ein Pergament hätte fein müffen, - 
wenn ich hätte fehlafen follen. Ic) konnte Feif Auge ſchließen, und als ic) mid) am 
Morgen beflagen wollte, hörte ich, der „Safthofzu den Pyramiden“ jet allgemein 
‚ gerühmt Durch jeine außerordentliche Neinlichfeit, man werde da nur jelten von 
größeren Käfern, Spinnen und Sforpionen beläftigt. Was aber die Fleineren 
Thierchen angehe, jo ſeien Diefe eben überall, und es wundere fi) Niemand darüber, 
als eben die empfindlichen Europäer; befonders jeien es die Deutjchen, welche ſich 
über jede Müde, Schnafe, Fliege beflagten und felbft iiber Thierchen, Die nod) 
winziger feien. Arm leichteften auskommen laſſe es ſich noch mit den Staltenern. 
— Schine Ausfihten Das! | 

Indeſſen, ich erholte mich wieder won den Schreden der Nacht, ſtieg zu Eſel 
amd ritt in mein Gefchäft. Hier ging mir's ſehr gut; mein Prinzipal drüdte mir 
wiederholt feine Zufriedenheit aus, und als ich um zwölf Uhr nad) dem „Hotel 
oriental“ vitt, um zu frühſtücken, hatte ich die ſchlimme Nacht bereits vollſtändig 
vergeffen. Der Wirth im „Hotel oriental” heißt Colomb, und an jerner Tafel” 
findet man die Vertreter aller Nationalitäten bunt durch einander. Doc) ſpricht 
man bei Tiſche meift englifch; Die Engländer find zu ftolz, um eine andere Sprache 
zu lernen. Sobald die Tafel beendigt ift, finden fich Die Yandsleute zufammen, 


wandern nad) der Esbefteh, rauchen, trinfen Kaffee und plaudern mit einander, 


oder lejen auch die Zeitungen, wenn fie nämlid) Briten find. Sp genießen die 
Reiſenden den Orient; die Geichäftsleute aber winken einem Efelbuben und traben 
wieder nad) der Schreibftube. Und jo machte denn aud) ich e8. | —— 
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Platz in Kairo, (Nach einer Photographie.) 
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Das Geſpenſt und der tapfere Hausknecht. 


—— 


Es währte nur kurze Zeit, und ich hatte mich bereits an das Treiben in Kairo 
gewöhnt. Das Leben ift dort herrlich, unvergleichlich, e8 muß auch den Gleich— 
giltigften, den Schläfrigiten anregen und fejfeln mit feinem unnennbaren Zauber. 
Nur an Eines konnte ich mic ſchwer, Fehr Ichwer gewöhnen, Das waren die Leiden 





der Nacht. Vier Nächte lang hatte id) Höllenqualen ausgehalten und troß aller 


Müdigkeit nicht ſch ofen können. Am fünften Tage war ich aber jo abgefpannt, daß 
ic) ſehr zeitig in mein Bette eilte und jchlief, trot alles Stechens und Beifens, 


Kueipens und Magens. ES mochte vielleicht Mitternacht jein, da wurde ich wieder - 


geweckt durch einen greulichen Lärm. Thüre auf, Thüre zu, Frid — krack, Schreien, 
Lärmen, Rufen, — ein entſetzlicher Randal! Sonft wäre ich bei einer Ähnlichen Ver- 
anlaſſung mit beiden Füßen zugleich vom Yager une aber jetst war ich jo 
matt, jo Schlaftrunfen, daß ich mich nicht rührte; meine Ohren hörten den Lärm; 
ich Dachte auch, es wäre qut, aufzuftehen, wahrjcheinlich ftehe das ganze Haus in 
Flammen; aber ich war unfähig, den Entſchluß zur That werben zu laſſen. Noch 
ehe e8 ruhig geworden, war id) wieder eingejchlafen; die Natur verlangte mit un= 
widerftehlicher Gewalt ihr Necht und am andern Morgen war mir Alles nur wie 


ein undentlicher Traum. Ich fragte den Hausknecht, einen Araber, der ziemlich ger 


Yäufig englifch ſprach, was in der verfloffenen Nacht im Hotel vorgegangen jet. 
„O Herr”, war feine Antwort, „ern Afrit.“ 

Durch fortgejetste Fragen erfuhr id) num Folgendes: Ein Afrit iſt ein Ge— 
ſpenſt, ein Geift, der im Haufe umberwandelt und durch Klopfen und allerhand 


andere Nedereien die Bewohner im Schlafe ſtört. Eine befondere Gefahr ift in der 


Kegel nicht dabei; meist beſchränkt fich dev Afrit Darauf, die Leute zu neden und zu 
jtören. Nur muß man ſich forgfältig hüten, ihn zu berühren oder von ihm berührt 
zu werben, weil man jonft bejeffen wird. Jede Berührung eines Afrits erzeugt 
auf der Stelle Wahnfinn. Da aber Niemand feinen Berftand verlieren will, jo wagt 


es auch Niemand, das Gejpenft zu fangen. Uebrigens wäre Das auch ganz unmög— 


lich. In einem jehr Schönen, an der nad) Bulak führenden Allee gelegenen Häuschen, 
Das vor einigen Jahren von einem Engländer bewohnt war, hatte fi auch ein- 
Afrit jehen laſſen. Als der Miether mit Schreden gewahrte, daß ihn nach und nach 
feine ganze Dienerjchaft verlieh, verſteckte er fich) eines Abends in dem Badezimmer; 
und da num der eift erfchten, ſprang er hinzu, faßte ihn und rief um Hülfe. Aber 
als die Leute herbeifamen, hielt der Engländer ein Feines Stüd verfohltes Holz 


in der Hand, — das waren die Ueberreſte des Afrits. Und der verwegene Un- 


gläubige wurde richtig wahnfinnig. — Das ift auch feine erfundene Geſchichte, 
ſondern ſie tft wirklich ganz genau jo vorgefallen; denn der Hausfnecht hatte ſie von 


dem Schwager feines beiten Freundes erfahren, und der u jie Bin. in einem Er 


Kaffeehauſe erzählen hören. 
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„Denn ic, Dir num ein gutes Bakſchiſch gäbe, Hätteft Du dann wol den Muth, 
auf das Geſpenſt zu ſchießen?“ 

„O Herr, warum nicht ? Wenn e8 mid) nicht berühren kann, tft feine Gefahr 
dabet. Aber wozu ſchießen?“ 

ee Damit man fieht, was das Geſpenſt iſt.“ 

„O mein Gebieter, das weiß ich recht gut. Es ift ein Afrit.” 

Beinahe hätte ich mich geärgert; aber ich mußte unwillkürlich lachen über 


- meinen guten Araber und über die genaue Ausfunft, die er mir gab. Ich verfuchte, 


ihm Bernunft zu predigen, aber das war eine ganz vergebliche Arbeit; ſein letztes 


\ 


Wort war und blieb: „DO Herr, Du denkſt unmer an einen Menjchen von Fletich 
und Bein, wie wir find; aber das ift ein Afrit.” 

Defjenungeachtet war er, in Rückſicht auf das verfprochene Bakſchiſch, recht 
gern bereit, auf den Geiſt zu ſchießen, und führte Dies nad) etwa acht Tagen auch 
wirklich aus. 

Das Geſpenſt erſchien nicht jede Nacht, ſondern ließ fich nun dann und wann 
ſehen. Endlich klappte es in der Nacht wieder einmal, als ob Jemand in Holz— 
ſchuhen durch die Gange Schritte. Nun fuhr wieder die ganze Dienerichaft aus den 
Detten, lärmte, vief und ſchrie ganz entjeglich; der tapfere Hausfnecht aber wußte 
ſogleich, was. los jet, lud feine Piſtole und fchlich Leife hinaus. Sieh, eine lange, 
weiße Geſtalt ſchwebte langſam daher, und Alles ftob natürlich rechts und links 
aus einander; der Hausknecht aber ftellte fich in einen Seitengang, Damit er nicht 
don dem Afrit berührt wurde, und ließ ihn vorbeigehen, ſah jedoch, daß er am Ende 
des langen Vorplatzes in eine andere Galerie einbog. Nach zehn Minuten erſchien 


er wieder, der Hausfnecht zog ſich abermals zurück, trat eben ſogleich wor, als das 


Gejpenft an ihm vorbeigefommen war, und fah ihn Scharf nad). Jetzt war es ganz 
am andern Ende des Fehr langen Ganges; hier führte ein Feiner Gang recht und 
umd eine Treppe abwärts in den Hof und nad) den Vorrathshäufern. * \ Ein 
Schuß! „Aal! Zade! Medſchid! Amineh! Mehemed! Fatme!“ Alle ren mit 
——— herbeigeſtürzt; ſie eilten hin an den Ort, der Hausknecht an der 
Spitze, — an der Wand ſah man die deutlichen Spuren des Schuſſes, dem Geiſte 
aber hatte der Schuß nichts gethan; er war ſpurlos verſchwunden. Das war 


aber auch ſehr natürlich, denn es war ja fein Menſch von Fleiſch und Bein, ſon— 
ern ein Afrit. 


Am andern Morgen erſchien Mehemed (ſo hieß nämlich mein vorſichtiger 


Schütze, wie es denn in Kairo fo viele Mehemed giebt als bei ung Johann), freude— 
ſtrahlend ob jeiner Heldenthat in meinem Zimmer, erzählte mir Alles ausführlich 
amd bat ſich fein Bakſchiſch aus. ES war ein unglücklicher Zufall, daß ich gerade in 
dieſer Nacht erſt gegen Morgen heimgefommen war; mein neuer Prinzipal hatte 


große Gefellichaft gehalten, und ich war auch * geladen geweſen. Mehemed 


erhielt ſein Trinkgeld und den Befehl, mich — in welcher Nacht es auch ſei — ſo— 
gleich zu wecken, wenn ſich wieder ein Afrit ſehen laſſe. Allein ich erlebte das nicht 
mehr. Am folgenden Tage waren es zwei Wochen, ſeit ich in Kairo angekommen; 
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ich wollte einmal vorläufig bezahlen und fragte nach meiner Zimmermiethe. Da 
hörte ich denn zu meinem nicht geringen Schrecken, daß mein ſehr beſcheidenes 
Stübchen täglich — nach unſerem Gelde gerechnet — zwei Gulden und zwanzig 


a 07 


Kreuzer foftete. Ich hatte alfo ſchon drei Karolin zu bezahlen. Das beftimmte mich, | 


noch an demſelben Tage bet meinem Prinzipal anzufragen, ob id) vielleicht jeßt, vote 
ev mir vor vierzehn Tagen in Ausficht geftellt, in feinem Haufe wohnen könne. 
Er richtete Das ein und vierundzwanzig Stunden Später hielt ich meinen Umzug. 

Mehemed beforgte mein Gepäd in die neue Wohnung und erhielt zum Ab— 
Ichied ein anſehnliches Trinkgeld. Er bedankte fich in den demüthigften Ausdrücken 
und ging. An der Treppe aber blieb er einen Augenblick eben, als befinne ex fid) 
auf Etwas, dann fehrte er zu mir zurück und ſprach: „O, mein Gebieter, weißt 
Du noch, wie ich auf den Afrit gefchoffen habe? Wollteft Du mir nicht noch ein 
Bakſchiſch geben ?“ 

Ich mußte wieder lachen. Er erinnert mic am die Heldenthat, Die er vor 
kaum dritthalb Tagen vollbracht. Indem ich ihm noch eine Kleinigkeit ‘gab, er- 
mahnte ich ihn, worfichtig zu fein, daß ihn der Afrit nicht einmal berühre und 
er jeinen Berjtand verliere. „Gott tft barmherzig“, vief ev mit Zuverficht aus 
und trabte von dannen. 


7. Schuſter und Schulmeifter in einer Perſon. 


——— 


Der Menſch gewöhnt ſich an Alles, ſelbſt an Mücken, Fliegen und —— 
Auch ich gewöhnte mich an die ägyptiſche Inſektenwelt, und wenn die Thierchen, 
welche von den Franzoſen ſcherzweiſe die kleine Kavallerie genannt wurden, auf 
meiner Haut umherſprangen, ſo ſtörte mich das nach Verlauf eines Monates nicht 
ärger, als wenn mir daheim etwa im Schlafe eine Fliege über die Hand fpazierte. 
Ueberdies hatte ich durch meinen Prinzipal eine ſehr anſehnliche Quantität des 
ſtärkſten perſiſchen Inſektenpulvers erhalten, und ſo blieb mir nichts mehr zu 
wünſchen —* Ja, der Orient hat einen le en Reiz! Es iſt ein 
herrliches, unvergleichliches Leben, und ſchon nach wenigen Wochen hatte es mich 
ſo gefeſſelt, daß ich dafür wahrhaft ſchwärmte und jeden armen Erdenſohn BR 
der fterben mußte, ohne das Diorgenland geſehen zu haben. 


Alles iſt Dort ganz anders, al8 wie bei und. In Deutſchland verlangt man Ä 
3. B. von einer Thüre, daß fie ſich leicht und ohne Geräuſch öffnen läßt. In Kairo 
iſt das nicht ſo. Eine Thüre iſt nur ee wenn fie geigt, Fracht, Ichnarrt und ' 


krächzt. Läßt ſich irgend eine Zimmer⸗ oder Hausthüre lautlos oder mit nur 


mäßigem Lärm öffnen, jo iſt das eine ganz ſchlechte, nichtsnutzige Thüre; eg wird 
jogleich zu dem Zimmermann geſchickt, und der iſt darauf einſtudirt. In einer 


Biertelftunde ächzt und fnarrt die Thüre, daß man fie durch Das ganze Haus hört; 
und je größer der Lärm, defto größer das Bakſchiſch für den Zimmermann. 
Br | 


{ * 
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Gerade umgekehrt ift es mit den Pantoffeln, die fo weiche Sohlen haben, daß 
man Niemanden gehenhört. Ich konnte nicht hören, wenn mein Prinzipaldie Treppe 
herab kam und über den Vorplatz ging; auf einmal krachte die Thüre und der Herr 
stand hinter mir. Auch im Zimmer hört man nicht, wenn ſich Jemand nähert. 
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In einer morgenländiſchen Schule. 


Das machte mir Anfangs den Eindruck des Unheimlichen, Geiſterhaften, wenn 
plötzlich eine fremde Stimme an meine Ohren tönte oder eine fremde Hand meine 
‚Schulter berührte, ohne daß ich vorher hatte die Stiefel knarren hören. 


Die Welt der Jugend. VI, 1. — 


Ad 


Ich warf mid) nun mit meinem ganzen Sein und Denfen in das orientalifche 
Yeben. Bor Allen ſtudirte ich mit dem größten Fleiße die arabifhe Sprache, um. 
mit dem Bolfe mid, benehmen zu können; und da ich ſchon einige Hebung hatte, 
rende Sprachen zu erlernen, war ich bald jo weit, daß ich mich mit jedem Schiffer, 
Pfeifenpuger, Syruphändler unterhalten fonnte. Jetzt ging's doppelt ſchnell voran. 
Beim Ejelritt meinen Borderlenten zurufen, das fonnte ich ſchon nad) einigen Tagen, 
obwol auch dazu ſchon ein ziemlicher Wortoprrath gehört. Männern ruft man ge- 
wöhnlic zu: „O Herr!’ oder „DO mein Bruder!” Sind fie älter, jo jagt man: „DO 
mein Vater!“ „D mein Oheim!“ Ein fein gefleiveter Araber aber und aud) jeder 
Türke wird nur angeredet: „O mein Gebteter!“, Ya effendi, und der Europäer 
heißt ein für alle Dal Kaufmann, und man ruft ihn zu: „Yahawageh!“ Bei 
den Frauen muß man vorfichtig jein. „O meine Gebieterin!“ — „DO mein Auge!” 
— „D meine Blume!”, das find Die Anveden für eine verfchleierte Dame; zur einer 
Frau aus dem dienenden Bolfe jagt man: „D du Mädchen!” „D meine Schweiter!” 
Gar nicht zu gebrauchen tft die Anrede „D meine Mutter!“, denn e8 wäre eine 
greuliche Beleidigung, einer Frau, und wäre fie auch noch jo alt, zu jagen, daß fie 
älter ift, als anders Jemand, d. h. hier als der Sprechende. „D mein Sohn!“ fann 
ich vernünftiger Weiſe nur einem Burſchen zurufen, der mir jünger erſcheint als 
ich jelbft bin; „DO meine Tochter!” kann ic) zu jeder Kairenſerin jagen, und wenn 
jie auch zwanzig Jahre älter tft als ich. Kein älterer Mann nimmt es übel, wenn 


ich ſage: „DO mein Onkel!“; aber eine unverſchämte Frechheit wäre «8, wollte ich 


zu einer Frau jagen: „O meine Tante!’ Es iſt nicht gut, mit den Katrenfern fich 
in ein Wortgefecht einzulafien; fie find außerordentlich Tchlagfertig, Haben im 
Moment einen treffenden Wig bei der Hand; will fie. ein Europäer neden, jo 
machen fie ihn fo lächerlich und ſchicken ihn mit ſolchem Spotte heim, Daß er bereut, 
mit ihnen angebunden zu haben. Ste find nte um die rechte Antwort verlegen. 
Kommt e8 aber ſchließlich zum Schelten, jo haben fie eine Weife, Die furchtbar tief 
einschneidet. Sie jagen z. B. nicht: „Set verflucht!“ fondern: „Verflucht ſei dein 
Vater!“ Denn fie wiffen wohl, daß der Fluch, welcher mid) ſelbſt trifft, lange nicht 


jo wehe thut, als der, welcher auf Das Haupt des Vaters gejchleudert wird. Darum 


ichelten fie auch nicht „Du Hund!“ fondern: „Du Sohn eines Hundes!" Wie 
geſagt, es ift nicht gut, ſich mit ihnen in Hader einzurlaffen; vor Allem Hüte man fich, 


je einen auszulachen. Ueberhaupt muß man vorfichtig fein umd ihre Vorurtheile 
ſchonen; fie fühlen ſich leicht verletst, und man kann fie beleidigen, ohne es nurim 


Entfernteften zu wollen. So wollte ic) einjt gern einmal eine Schule befuchen ; 


es wußte mir aber Niemand anzugeben, wie ich e8 machen jollte, ohne den ShuF 7 


meister zu verlegen und zu ärgern. Endlich half ich mir auf folgende Weile: 
Ic hatte gehört, daß der Lehrer ein Schufter jet. Alfo riß ich mir eines 


Tages an einem Pantoffel eine Sohle ab, trat dann friſch weg in die Schulftube x 
mit der Bitte: „D mein Bruder, wilft Du mix nicht diefe Sohle befeftigen?“ 


In einer fatrenfey Schule geht es aber fo zu: An der Thüre liegt ein ganzer Hügel 


gelber Rantoffeln; auf dem Boden des Zimmers ſitzt unordentlich durch einander eine 4 
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Herde barfußer, beturbanter Buben mit unterfchlagenen Beinen, Hält eine Blech- 
tafel, auf welcher Die Sprüche des Korans ftehen, in der Hand, wadelt mit dem 
Oberkörper und dem Kopfe auf und ab und hin und her, wie e8 die Eisbären thun, 
und lernt mit halblauter Stimme jeine Sprüche. In einer Ecke hodt auf einem 
Teppiche, ebenfalls mit unterichlagenen Beinen und dem Turban auf dem Kopfe, 
der Schuhmeifter und treibt fein Geſchäft, macht alfo 3. B. Pantoffeln und flidt 
Stiefelchen. Neben ihn liegt ein langes, ſehr langes Röhrchen, mit dem er wett 
in jeine Schülerzahl hineinreichen kann. Er unterrichtet Die Buben nicht, dazu hat 
er feine Zeit; er muß ja jein Gejchäft treiben. Site jtören ihn ohnehin genug bei 
feiner Arbeit. Bald hat hier einer feinen Nachbar am Stopfe, bald dort ein anderer 
den jeinen am Bein. Dann langt der geplagte Mann nad) feinem Röhrchen und 
theilt von jeinem Site aus den Kleinen Sündern einem jeglichen Das zu, was ihm 
gebührt. Unterbrechen fie ihn aber wiederholt, fo fteht er auf, padt jo einen kleinen 
Muthwilligen, legt ihn mit den Rüden auf den Boden, hebt ihm mit der Linken 
beide Füße in die Höhe und klopft ihn mit einem kleinen Stode wader auf die 
Sohlen. Muß der Lehrer aber einmal bei feiner Arbeit einhalten, fo befommt nicht 
nur der Störenfried feine Schläge, jonbern jogleich noch ein Dutzend in feiner 
I Schuldige und Unſch uldige, — Jene für Das, was ſie ſchon begangen, 

Dieſe, damit ſie wiſſen, wie der Stock auf den bloßen Füßen ſchmeckt, nicht Luſt 
bekommen, auch ihren Lehrer zu ſtören; denn der kann nicht jede — die 
Stiefelchen aus der Hand legen. 

Ich fragte den Schuſter, ob er die Knaben auch das Gelernte abhöre; er er- 
wiederte mir aber in einem gereizten Tone, das ſei eine unbillige Forderung; er 
könne ſein Geſchäft nicht vernachläſſigen, und ich mußte ihm ein etwas größeres 
Bakſchiſch geben, um ihn wieder in gute Laune zu verſetzen. 





8. Mokka und Märchen im Kaffeehauſe. 
Je mehr ich mich um das Treiben der Einwohner bekümmerte und in ihre 
Sitten eindrang, * intereſſanter wurde mir Alles. Wohin ich nur blickte, — 
überall der lebhafteſte, der grellſte Gegenſatz zu unſerem ——— nur wenn 
man in einen der großen, von Deutſchen oder Franzoſen gehaltenen Gafthöfe ein⸗ 
trat, glaubte man ſich plötzlich nach Berlin, Genf oder Paris verſetzt. Ich machte 
große Forſchritte im Arabifchen, und je leichter es mir fiel, mich mit jedem Schiffer, 
mit jeder Apfelfinenhändlerin, mit jedem Waſſerverkäufer zu unterhalten, mit 
jedem Mädchen zu ſprechen, das Roſenſträußchen oder Hennablumen feil bot, mit 
jedem Syruphändler und blinden Muſikanten, deren e8 hier viele Hunderte gebt, — 
defto größer wurde überall mein Intereffe. In meinem Leben werde ich den Abend 
nicht vergefjen, an dem ich zum erften Male einen arabiſchen Märchenerzähler hörte. 
Das Bolt geht in Kairo jehr früh zu Bette, etwa um acht oder neun Uhr, und num, 
wo es etwas Beſonderes giebt, bleibt man auf bis Mitternacht. 
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Der Märchenerzähler im morgenländiſchen Kaffeehaus. 
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Eines Abends ging ich gegen zehn Uhr nad) Haufe und kam bei einer der vielen 
kleinen Kaffeewirthſchaften vorüber. An dem zu ebener Erde gelegenen Zimmer war 
Die nad) außen gefehrte Wand von durchbrochenem Holzwerf, damit der Rauch 
herausdringen konnte und damit die auf der Straße fisenden Gäſte, deren über ein 
Dutzend war, auch den Erzähler hörten. Neugierig trat ich ein. Man denke fid) ein 
£leines, niedriges Gemad), rings an den Wänden eine Art Divan oder Sopha an— 
gebracht, den Boden mit alten, ſchlechten Teppichen bededt. Auf den Banfen und 
in der Mitte auf dem Boden ſaßen und hodten die Zuhörer, jeder eine ſehr fleine 
Taſſe Shwarzen Kaffee vor fi) und die brennende Pfeife. im Munde. * 

Wenn der Kairenſer leben will, d. h. ſein Daſein genießen, muß er rauchen und 
Kaffee trinfen. Hinten in der Ede ftandder Wirth, Die Glut feinesHerdes mit eimem # 
Flederwiſche anfachend. Sogleich füllte er mir aus feiner blechernen Kaffeepfanne 
auch eine Taſſe, brachte fie mir eilig herbei und reichte mir eine Pfeife. Tabaks— 
pfeifen ſtehen in allen Staffeehäufern bereit; den Tabaf bringt man natürlich jelbft 
mit. Die Mundftüde der Pfeifen find in der Negel von Horn, mandmal aud) von 
Marmor oder Alabaſter; die Taſſen find von Fayence, ſelten aus Porzellan. Das 
Zimmer war durch ein paar Heine, dampfende Oellämpchen nothdürftig En und 
trotz der Oeffnung an der einen Wand Dicht mit Rauch angefültt. 
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Niemand ſah nad, mir, Ntemand achtete auf mich, Alle hockten ftill und ſchwei— 
gend, Schlürften mit Wohlgefallen ihren Mokka, bliefen dide Wolfen vor fic hin 


und horchten mit gefpannter Aufmerffamfett den Worten des Erzählers zu, welcher 


der Eingangsthüre gegenüber jaß. Auch ic) fette mich ftill in eine Ede, that wie 
die Anderen und hörte die heldenmäßigen Schauderftüde des Erzählers an. 

Biel Poefte jtect in diefen Sagen und Märchen nicht, aber fie find gereimt und 
rühmen Die wunderbaren Heldenthaten der alten arabifchen Häuptlinge. Ich will 
verſuchen, ein Stüc einer ſolchen Erzählung in unferer Sprache wiederzugeben: 

Und mitten in dem Kampfgewühl Da drängt fich des Gefall'nen Sohn 
Held Omar au zu Boden fiel. An Ei’ hervor und ruft mit Hohn: 
Sein Roß war ſchnöder Feinde Raub, „Du haft den Bater umgebracht, 
Sein foftbar Blut floß in den Staub. Geſendet in des Todes Nadıt; 


Wie er jo lag, dem Tode nah, Mir iſt's ein Heiliges Gebot: 

Das Blut der Bruft entquellen ſah, Du find’ft von meiner Hand den Tod! 

Da faßt ihn wild fein alter Grimm, Und wüthend dringt er auf ihn ein, 

Springt auf und ruft mit un Er will des Vaters Räder fein. 
ftimm’: Omar ftand feljenfeft und ſchwang 

„och ift der alte Omar da! Sein Schwert, das dritthalb Ellen lang. 

Herbei, ihr Freud! Ya Allah!“ Und mit dem allererften Schlag 

Er ſchwingt jein bligend Schwert em- Des Pferdes Haupt am Boden lag, 
por, Und mit dem Schlage Nummer zwei 

Dringt in die Feinde mächtig vor, Lag auch des Reiters Kopf dabei. 

Und rechts und links und rund um ihn Die Feinde ſeh'n mit Grauſen drein 

Da ftürzen Rofj’ und Reiter hin. Und Schaudern zieht durch ihr Gebein; 

Des Feindes Feldherr ſtürmt herbei, Sie fehren um und wie der Wind 

Held Omar haut ihn mitten entzwei. Entfliehen fie vor Schred geſchwind. 


Und jo meiter! „Allah!“ ruft die ganze Geſellſchaft bei jeder Pauſe, oder jo 
oft ein rechter Heldenſchlag gefallen ift, um ihren Beifall auszudrüden. Endlich hat 


der Erzähler feinen Helen fterben laſſen; ex tft gefallen, umringt von einem ganzen 


Berge erichlagener Feinde und fommt nım geraden Weges in das Paradies. 
Der Bortragende fteigt von feiner Bank herab, zündet fein Yaternchen an und ent= 
fernt ſich ſtill. „Allah!“ rufen Die Zuhörer noch ein Mal, ftehen auf, zünden eben— 
falls ihre Papierlaternen an und wandeln nach Hauſe, um zu träumen von dem 
unvergleichlichen Omar. 

Ohne Laterne darf Niemand in der Nacht über die Straße gehen; set die 
Wachtpoſten haben ihre Laternen bei fich. Die verjchtedenen Quartiere der Stadt 
find durch Thore, welche jeden Abend gejchloffen werden, von einander getrennt, 
und bei jedem Thore fteht ein Boften, welcher den ſpäter Kommenden öffnen muß. 
Bon etwa neun Uhr an ift es ſtill und öde auf den Straßen, und man begegnet dann 
nur noch Solchen, die einem Erzähler zugehört oder einer Tänzerin zugejchaut 
haben. Wenn e8 einmal zehn Uhr ift, legt fich der Poſten gemüthlich neben feine 


Laterne und ſchläft; — wer geöffnet haben will, wird ihn ja ſchon werfen, und was 


Die Diebe betrifft, auf welche die Wache Doch auch aufpaffen ſoll, — darüber hat 
der Mann feine eigenen Anfichten. Ih fragte einft einen Poſten, wie er denn 


9» ' Bilder aus dem Orient. | 3 BD 2: 


im Stande jet, die Stcherheit der Straße zu überwachen, wenn er ſo feft jchlafe, 
daß man ihn rütteln und ſchütteln müſſe, um ihn nur zu weden; e8 könne ja zwanzig 


Schritte von ihm eingebrochen und geftohlen werden, ohne daß er nur das Ge \ 


ringfte davon merke. „D, Kaufmann“, erwiederte er mir, „warum foll denn ge- 
ſtohlen werden? Und gerade heute? Und gerade hier, wo ich bin? Das wird nicht 
geſchehen; Gott ift barmherzig!“ 


In der That wird fehr felten geftohlen in Kairo. Die Regierung forgt in 


väterlichiter Weife für die Armen, und diefe Sorge gebt 3. B. jo weit, daß die 
Waſſerverkäufer angewieſen find, jedem Armen umfonft zu trinfen zu geben; 
außerdem thun Die einzelnen Bewohner, jeder für fich, noch außerordentlich, viel, 
und fo hört man nur felten Etwas von Einbruch oder Diebitahl. ES denft auch 
Niemand daran. Wenn eine Obfthändlerin während der Berfaufszeit irgend ein 
Geſchäft beforgen will, deckt fie nur ein Tuch über ihren Korb und läßt dieſen dann 
ganz ruhig und unbejorgt ftehen; fie geht ſtraßenweit, hierhin, dorthin, fommt erſt 
nad) einer Stunde wieder, — aber fie weiß, daß das Tuch nicht aufgededt, daß ihr 
feine Apfelfine genommen tft. 





9, „Inſchallah.“ 


„Gott ift barmherzig!“ Das ift ein gar ſchönes und bequemes Wort. 


Der Orientale läßt Gott für Alles forgen. Er ſelbſt thut Nichts, legt Die Hände 
in den Schoß, ruht aus, und tritt irgend eine Gefahr ihn noch jo nahe, — das 
ftört ihn nicht, er bleibt in feiner Gleichgiltigkeit und wartet Alles gelafjen ab, 
Allah wird ihm ſchon helfen, denn „Gott ift barmherzig.“ Ste haben in Kairo nod) 


ein Ähnliches Wort im Gebrauche, das mich oft bitterböfe machte, das heißt: 
Inschalläh, auf Deutſch: „So Gott will.” An diefer Redensart wäre eigentlich) 


nichts auszufegen, wenn fie nicht diente, jede Trägheit und Läſſigkeit, jede Unord— 
nung und Unpitnftlichkeit zu entſchuldigen. Aber dinge ich z.B. einen Burſchen auf 
Morgen früh, mix etwa mein Gepäd in eine andere Wohnung zu beforgen, mit 
dem Gebot, pünktlich um acht Uhr bei mir zu fein, fo ſpricht er: „DO Herr, Deine 
Augen werden mic um die beftimmte Stunde fehen, — Inschalläh!“ Und das 


heißt nichts Anderes als: „Sch werde fommen, wenn ich nicht in einem Kaffeehauſe 


fige oder ſonſtwo ausruhe.“ | Ki; 
Bei einer Fahıt ftromanfwärts, die ic) fpäter einmal in Geſellſchaft einiger 
deutſchen Gelehrten machte, ftiegen wir an einem Fleinen Orte aus, dejjen Namen 





ich vergefjen habe. Es mar kurz nad) dey Zeit der Ueberſchwemmung und wirjaben 


die Folgen des langanhaltenden großen Wafjeritandes überall aufs Deutlichite- 
Am meiften fiel uns ein Haus auf, deffen Wände von breiten Sprüngen durch— 


riffen waren; es ftand fo ſchief, daß es jeden Augenblid den Einfturz drohte, Vor $ 
dem Haufe ſaß mit untergefählagenen Beinen ein Mann und rauchte ruhig jene 
Pfeife; neben ihm wälzten fich zwei Knaben won drei bis fünf Jahren am Boden. w 
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Ich trat hinzu, fragte den Mann, ob das Haus ihn gehöre. „Yahawageh!“ 
erwiederte er — „o Kaufmann, Dein Diener nennt es fein eigen. Nun fragte ich 
weiter, ob er denn nicht fürchte, daß das Haus — ürze, und wie er nur ſo ruhig 

mit ſeinen Kindern davor ſitzen könne. 

„Xa Effendi!“ war feine Antwort — „o Sc es find geftern hierneben zwei 
Häufer eingeftürzt; Diefes wird nun ftehen bleiben, — Inschalläh.“ 

„Das thut nichts zur Sache; deswegen kann Dein Haus doch immer aud) 
noch einjtürzen.“ 

Gelaſſen blies er eine dicke Rauchwolke vor fi) hin, ſchüttelte ungläubig fein 
Haupt und ſprach mit unglaublicher Seelenrube: „Gott tft barmherzig!“ 

— Siehſt Du denn nicht, daß Die Wände bereits geborſten ſind?“ — 

„Dein Diener ſieht es.“ — 

„Es muß ja einſtürzen; es ſteht ſchon ſo ſchief, und der untere Theil der 
Mauern iſt ſo vollſtändig durchweicht, daß es ſinken muß.“ — 
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Wohnung ägyptiſcher Fellah. 

„Es ſtand ſchon vor einem Jahre ſchief, und bei der vorigen Ueberſchwemmung 

waren die Mauern auch durchweicht.“ — | 
O, mein Bruder, ic) verfichere Dich, wenn ich in drei Wochen zurüdfehre, 
wird Dein Haus nicht mehr ſein.“ — 

„Du wirt e8 wiederjehen, — Inschalläh.” — 

Wie follte ich dem Manne nun Einficht beibringen? Alles war vergebens. 
Zuletzt verfuchte ich noch, ihn durch Die Sorge um feine Kinder aus der entjeglichen 
Trägheit und Gleichgiltigfeit aufzurütteln; ic) ſchilderte ihm, wie Diefe prächtigen 
ee Haufes verjchüttet werden könnten, wie ſie jemmern, 

ſtöhnen und um Hülfe ſchreien würden; aber das beſtärkte ihn nur in ſeiner Zuverſicht. 

„Ich habe ein Weib und dieſe zwei Knaben; wenn das Haus über uns ein- 
ſtürzte und fie begrübe, Das wäre zu jchredlich! Das wird nicht gefchehen, — 
Gott ift barmherzig!“ — 
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Wie ift ſolchen Menſchen zu helfen? Ste nehmen durchaus feine Vernunft an. 


Die Häufer find außerordentlich fchlecht gebaut; Die Wände nur von Lehm auf + 


geführt. Brennt die Sonne wider diefe Wände, jo trodnet der Lehm vollſtändig 
aus und es entjtehen natürlich Sprünge und Riſſe. Sollen dergleichen Häuſer 
dauernd halten, ſo muß fortwährend an ihnen ausgebeffert werden. Bei der Ueber— 
ſchwemmung fteht der untere Theil dieſer ohnehin jo Jhwachen Wände Monate lang, 
im Waller, und id} glaube, daß in ganz Aegypten nicht ein Ort zu finden ift, tn dem 
nicht während oder nad) der Ueberſchwemmung mindefteng ein Haus einftürzt. 

Genug, wir machten unſere Fahrt den Strom hinauf und famen nad) etwa 
vier Wochen auf dem Rückwege wieder zu derjelben Stelle. Schon vom Schiffe aus 
ſah ich, daß das Haus verſchwunden war. Auf meine dringenden Bitten legten wir 
am Ufer an; meine Freunde wollten die Zeit nicht verlieren, aber mir ſchwebte das 
Bild der zweit herrlichen Knaben fo lebendig vor der Seele, daß ich mic) durchaus 
über ihr Schickſal beruhigen wollte. Ich ftieg aljo aus und ging auf den Ort zur. 
Nicht weit von der Stelle, wo das Haus geftanden hatte und wo jetzt ein fleiner 
Lehmhügel zu jehen war, jaß derjelbe Mann im hoben Graſe unter einem Del- 
baume und rauchte ſeine Pfeife: neben ihm lag das eine ſeiner Kinder. 

„Nun, mein Bruder“, ſagte ich zu ihm, „habe ich nicht Recht gehabt? Siehe, 
Dein Haus iſt eingeſtürzt.“ — 

„Es iſt gekommen, wie Du geſagt haſt, o Kaufmann.“ — 

Id) erkundigte mic) weiter nach den näheren Umſtänden und beſonders ob 
Niemand bei dem Einſturze beſchädigt worden oder gar ums Leben gekommen jet, 
und erfuhr num, daß Das Haus bei Nacht ganz plöglic, zuſammengefallen jet, und 
daß Vater, Mutter und die beiden Kinder unter feinen Trümmern begraben worden 
waren. Der Vater und der eine Sohn arbeiteten ſich, da fie nur mit einer.leichten 
Lehmſchicht bevedt waren, Daraus hervor; die beiden Anderen waren nicht mehr zu 
retten. Diefe Mittheilung erihütterte mich aufs Tiefſte. Ich Jah hier ein entjes= 
liches Unglüd vor mir, Das dod) mit ganz geringer Einficht zu vermeiden gemejen 
wäre. Und was jagte der Araber? 

„Fatme ift todt, Mehmed ift todt, aber Amru habe ich noch. Gott tft barm— 
herzig!“ 

Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Von dieſer entſetzlichen Gleichgiltigkeit 
und geiſtigen Trägheit haben wir Abendlaͤnder keine Vorſtellung. Aber der gute 
Araber ſtand auf und fein Amru mit ihn; beide ſtreckten die Hand aus und wie aus 
einem Munde baten fie um ein Bakſchiſch. Da wurde mir wieder leichter ums Herz; 
ich gab jedem ſein Trinkgeld und ging davon mit der Beruhigung, daß der Mann 
in der That nicht unglücklich war. 
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10. Was deutſche Gelehrte Alles willen! 


anAnNAnnran 


- Einen ganz neuen Reiz erhielt mein Leben in Kairo, als mid) einft ein Be— 
fannter mit nad) Bulaf in das Negyptifche Mufeum nahm. Der Vizekönig, Said 
Paſcha, hatte hier ginen herrlichen Palaſt errichten laffen, der nun die größte und 

vollſtändigſte Sammlung ägyptifcher Alterthümer enthält, die auf der ganzen Erbe 
zu finden. Im Verhältniß dazu find die Muſeen in London, Paris, Berlin, Turin, 
Leyden u. ſ. w. nur arm und beſcheiden. Der Palaft bat im Ganzen Aehnlichkeit 
mit einem alten ägyptiſchen Tempel, iſt aber zum Theil aus Glas und Eiſen her— 
geſtellt. Er beſteht aus einem großen Vorhofe und ſieben Sälen, deren größter 
45 Meter langund 17 Meter breit iſt Die Sammlung zählt über20,000 Nummern 
und iſt ſo vollſtändig, daß ſie über das altägyptiſche Leben bis in die kleinſten Ein— 
zelnheiten genaue Aufklärung und Auskunft giebt. Ich war erſtaunt über die Pracht 
und den Luxus des alten Pharaonenreiches. Tritt man ein, ſo hat man in dem 
erſten Saale rechter Hand in der Mitte unter Glasverſchluß die vielen koſtbaren 
Kleinodien der Königin Jahhotep und gleich dabei ihren über und über vergoldeten 
Sarg. Daneben ſteht eine Statue der Königin Amneritis aus durchſcheinendem 
Alabaſter und zur Seite eine hölzerne Bildſäule eines Prieſters, bei der die Aug= 
apfel von Kryſtall find. Ich will und kann nicht alle Die Herrlichkeiten ſchildern, 
welche hier aufgehäuft find, genug — es ging mir, wie e8 fo vielen Anderen ſchon 
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gegangen ift, ich befam Liebhaberet an den ägyptiſchen Alterthümern, legte mir 
ſelbſt eine kleine Sammlung an und ließ manches ſchöne Goldſtück ſchwinden, um 


mir ein paar alte Kleinigkeiten zu kaufen. Ich beſuchte die Läden mit Antiquitäten, 
machte aber auch zuweilen Ausflüge von zehn, zwanzig, ja dreißig Stunden zu den 
Fellah, den Bauern, die in den alten Gräbern wühlen und da manchen ſeltenen 
Schatz zu Tage fördern. Meine Sammlung wuchs zuſehends, und als nach zwei 
Jahren die gelehrte Geſellſchaft nach Kairo kam, von der ich ſogleich erzählen werde, 
wollte mir mein Freund um theures Geld meine Schätze abkaufen, aber — Proſit 





die Mahlzeit, er bekam ſie nicht; ich war froh, daß ich ſie ſelbſt hatte. Sie waren mir 


ja unerſetzlich. Wußte ich denn, ob ich mit noch ſo viel Mühe und mit allem Gelde 


in der Welt noch ſo ein Holzpüppchen mit wirklichen Haaren und ſilbernen Augen 
auftreiben konnte, wie ich es aus dem Sarge eines Kindes bekommen hatte? Mein 
Freund kaufte auch viel; er hatte Geld genug und verſtand die Sache; ja ſeine 
Sammlung wurde größer als die meinige; aber dieſe barg doch einige Raritäten, 
Die nur ich hatte. Gott ift barınherzig. 

Mit der gelehrten Gefellichaft hatte e8 nun folgende Bewandtniß: 

Eines Abends, es waren zwei Jahre nach meiner Ankunft in Kairo, ritt ich 
um dickſten Gewühle langſam nad) dem Suk-el-ritsch, zu Deutſch: Markt des 
Duftes, d.h. nad) dem Quartiere, in welchen wohlriechende Dele, Rauchſel und 


Parfümerien aller Art verfauft werden. Die Kaufleute wie die Handwerker ſitzen 


hier gildenweife zufammen; in der einen Straße findet man nur Schneider, in der 
andern nur Schufter; hier nur Schreiner, dort nur Dreher; in dieſem Quartiere 
find nur Pfeifen, in jenem nur Teppiche und in einem dritten nur Waffen zu haben. 
Wenn Du Did) dem Suk-el-ritsch näherft, merkſt Du e8 jchon ſtraßenweit, jo durch— 
duften feine Wohlgerüche die Luft. Alfo ich arbeitete mich durch das Gemithl, und 


„ \veben ging ein langer Zug von Bameelen, welche mit Balken Ai Bauſteinen be= 
laden waren, an mir vorbei, — da rief's auf einmal laut vor mir in ganz gutem 


Deutſch: „Ei, Robert, woher fommft Du denn? Was machſt Du in Aegypten ?" 
Und fiehe, vor mir hielt auf feinem Eſel mein vertrautefter Jugendfreund, der mit 
mir auf derfelben Schulbank geſeſſen! Wir hatten einander feit mehr als zehn 
Jahren nicht ejehen is fanden ung hier jo unerwartet wieder. 

„Na Alläh!“ rief ich; „guten Tag, Karl! Komme mit nad) der Esbekieh!“ 


Aber der wollte nichts von der Esbekieh hören; er wußte noch nicht, daß wir 


ung wol dort, aber unmöglich hier auf der Straße unterhalten könnten; er wußte 
nicht, daß man um feinen Preis-in dem Gedränge einer fatrenfer Straße ftehen 
bleiben darf; er wollte durchaus von mir erzählt haben. Ein wahrer Regen von 
Zurehtweilungen fiel über ung: „O mein Gebteter, gehe rechts!“ — „DO Du 
Kaufmann, gehe Ins!" — „O mein Vater, Dein Arm!’ — „O mein Sohn, 


Deine Hand!" — „D mein Bruder, Dein Fuß!" — „OD mein Oheim, Dein Kopf!" 


— und die Eſeljungen ſchoben unfere Thiere hin und her und wußten fid) nicht zur - 


helfen, denn Karl ſaß rubig auf feinem Grauſchimmel und Iteß fich nicht jtören. 


Endlich ritt gravitätiſch ein reicher Türke — ärgerte ſich, daß wir Weg 
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verjperrten, erhob feine Reitpeitſche und hieb unfere Ejeljungen dermaßen über das 
Geficht, daß die armen Kerle laut auffchrieen. Karl fah entrüftet um fich, ich aber 
fette mein Thier in Trab und eilte davon. 

Natürlich folgte mein Freund nach und ehe eine halbe Stunde verging, ſaßen 
wir an der Esbekieh vor einem Kaffeehaufe, ſchlürften unfern Mokka, vauchten 
unfere Pfeife und erzählten uns von ehemals und jest. 

Karl hatte ftudirt, war jeit einem Jahre Privatdozent an einer Univerfität 
und machte nım mit etlichen Kollegen eine Expedition an die Ufer des Nil, um hiero— 
glyphiſche Inſchriften abzufchreiben, neue Gräber öffnen zu laffen und andere glüd- 
liche Entdedungen zu machen. 

| „Sc Freue mich recht von Herzen, daß ich Dich ſehe“, ſprach ich zu meinem 
Sreunde, „aber Ihr habt eine ſchlimme Zeit für Eure Reiſe gewählt. Wenn man es 
vortheilhaft einrichten will, muß man im November kommen.“ 

„Das weiß ich”, unterbrach mich Karl. „Dan macht die Reife am beften von 
November bis Februar, denn man geht dadurch dem europäiſchen Winter aus dem 
Wege und benust die gegen Ende des Jahres in Aegypten wehenden Norowinde, 
daß fie das Schiff ftromanfwärts treiben. Man führt direkt bis Affuan und be- 
trachtet die Ufer exit bei ver Nüdfahrt. Macht man es nicht fo, fo muß man bei 
den häufigen Windftillen in Oberägypten oft Wochen lang an einem unintereffanten 
Drte liegen bleiben.‘ 

Ich war erſtaunt, wie mein Freund die Verhältniſſe kannte, wollte aber 
doch zeigen, daß ich noch mehr wußte, und fuhr fort: „Wenn Ihr einen Dahabieh 
miethet, — das ſind Schiffe, mit welchen gewöhnlich die Nilfahrten gemacht 
werden — —“ 

„Sch kenne fie”, ſprach Karl. „Ste führen in ungefähr ſechs Wochen bis zu 
den eriten Wafferfüllen und wieder zurüd, und die Fahrt Foftet mit Beköftigung 
Alles in Allen etwa taufend Gulden, mern man ein Schiff für fich allein nimmt.“ 

„Es giebt jest auch Dampfſchiffe,“ feste ich kleinlaut hinzu. 

„Ich weiß es; —— Sie gehen bis Ende Februar und machen den Weg in 


- Drei bis vier Wochen hin und zurüd; der Preis beträgt dreißig Pfund Sterling 


oder zweihundert Thaler. 

Nein, Das war doch zu ftarf! Ob man jo einem Gelehrten nur noch Etwas 
Tagen kann! Wenn ein deutſcher Profefjor nad) Aegypten reift, meiß er vorher ganz 
genau, wo eine zerichlagene Säule Tiegt, und wo der Kopf einer zertriimmerten 
Statue noch aus dem Sande hervorfieht. Anfangs hätte id) mid) in der That bei- 
nahe geärgert, daß Karl Alles vollftändiger und beſſer wußte als ich; aber bald 
fand ich, daß ich doch in einem Stüde Etwas vor ihm voraus hatte und nicht fo 
ganz arm neben ihm und feinen Herren Kollegen ftand: ic, konnte nämlich Arabiſch, 
und das konnten fie nicht. Ste wußten die alten Hteroglyphen zu leſen, fonnten 
aber fein Wort mit einem Pfeifenpuser ſprechen, und Karl war dann immer frob, 
wenn ex feinen Robert hatte. Auch verftand ich, mit dem Volke umzugehen. Der 
Kellner, welcher uns Pfeifen und Kaffee gebracht hatte, war ein junger Araber, der 
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nothdürftig Englifch Tprach, fo viel er eben verftehen mußte, um die Gäfte zur be= 
dienen. Karl hatte feine Taſſe ausgetrunfen und Schon dreimal um eine andere ge 
beten; aber der Burfche war, als echter Araber, viel zu faul. Da gab ich ihm eine 
gefalzene Ohrfeige, — „YaAlläh!” ſchrie er, und den Augenblid war der Kaffee da. 
Wir ſaßen bis ſpät in Die Nacht beifammen, dann wanderte ich zu Fuß nad) 
Haufe. Am There meines Quartiers lag der Poften und fchlief fo ef und forglos, 
daß ich ihm Laterne und Waffen hätte forttragen fünnen, ohne Daß er es gemerkt 
hätte, Ich ftieß ihn mit dem Fuße an. „Kimin dero ?” (Wer da?) rief er und 
ſprang Ichlaftaumelnd vom Boden auf. „Ibn el belled“ (Sohn der Stadt), ent- 
gegnete ich und der treue Wächter öffnete mir das Thor. Ya, e8 geht nichtS über die 
Wachſamkeit! Darum Ichläft man auch tr Kairo jo ficher. „Gott ift barmherzig!“ 


Wir erlebten viele füftliche Tage mit einander. Der Umgang mit den 
deutſchen Gelehrten gab mir tauſendfache Anregung; ich machte verjchiedene Aus— 
flüge mit ihnen und meine merfwürdigiten Abenteuer habe ich in ihrer Gefellichaft 
erlebt. Auch die höchſte Pyramide habe ich in ihrer Begleitung erftiegen, oder beſſer, 
wir find Alle zuſammen wie Waarenballen hinauf gezogen und gefchoben worden, 
und als wir wieder unten waren, Jahen wir einander an, ob denn wirklich Keinem 
ein Arm ausgeriffen worden, und ob denn wirklich Keiner den Kopf zerichmettert 
oder beide Beine gebrochen hatte. Nun, das erzähle ich»ein ander Mal. 

tein gefährlichftes Erlebniß aber hatte ich in einer Katakombe, tief unter der _ 
Erde, wo ich verirrt war und beinahe elendiglid) verhungert wäre. Was mid) da- 
mals von dem fihern Tode errettete, war ein Stüd Papier. Das kann fi) gewiß 
Niemand vorftellen, und mich überläuft es noch heute eisfalt, wenn ic) Daran dene. 
Aber, wie gejagt, das erzähle ic, Alles ein ander Mal. 
„Inschalläh.“ 
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An den Katafomben. 






























































Auf — Verdeck eines in den Vierziger Jahren unſeres — 


Pantherkahenjagd zu Lande und zur Ser. 


GVergl. „Aus Onkels Reiſemappe“, IV. Samml., S. 129, 145, 150; V. nz .208.) 


In der Jasminlaube des Förſterhauſes. 


Abermals ſaß die Familie des Oberförſters Grunert, Vater und Mutter, 
Kinder und Eichhörnchen, Harras, Nero undLeo, Onkel und Tante, kurz Alles, Groß 
und Klein, in der uns bekannten Jasminlaube des Jägerhauſes fröhlich beiſammen. 
Man erwartete die Ankunft eines Verwandten, welcher als junger Menſch hinaus 
in die weite Welt gezogen und unter die Seeleute — war, als einer derſelben 
auf verſchiedenen Fahrzeugen Dienſte genommen und zuletzt als Kapitän eines 
Walfiſchfahrers die arktiſchen Regionen, ſowie die Gewäſſer der Südſee, durchfurcht 
hatte. Seit Mittag ſah man ſchon der Ankunft des erſehnten Gaſtes entgegen. 
„Unſer Freund nimmt ſich lange Zeit zu den paar Stündchen hierher“, ſagte Tante 
Bertha ungeduldig. „O, es preſſirt ja nicht ſo auf die Minute“, fiel ihr der Onkel 
beſchwichtigend in die Rede. „Freilich, — Waſſermenſchen fällt eine 
Spazierfahrt nach Grönland leichter, als nach dem nahen Forſthaus“, meinte faſt 
ſchmollend die Frau Oberförſterin. „Papperlapapp, Schnickſchnack; gönnts doch 
dem Weltumſegler, wenn er nach fo langer Abweſenheit von der Heimat es ſich ein 
Biſſel bequemer macht, als ex es unter Walfiſchen, Robben und Eisbären haben 
konnte“, ſagte der Oberfürfter. „Ich für meinen Theil fürchte faft, unfer Sreund * 
Liegt wieder an feinem tückiſchen gichtiſchen Nebel danieder, und dann ift Das Keifen 
für Seinen ein jonderliher Spaß. Mutter hat übrigens Recht. Der. Eine ent- 
ſchließt fich Leichter zu einer Weltfahrt, als ein Anderer zu einer Sprisfahrt. 
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Damit Ihr alle jedoch hübſch beiſammen bleibt, auch Die Zeit des Zuwartens rajcher 
vergeht, will id) Euch von der einzigen größeren Expedition zu Waffer, Die.ich je 
unternommen, Einiges mittheilen; nur dürft Ihr End) unter dem „Waſſer“ nicht 
gar das Weltmeer vorftellen. 

„Es war vor etwa zwanzig Yahren“, erzählte Herr Grunert, nachdem er v feine 
Pfeife in Stand geſetzt, „als ich, in Dienftgejchäften nach Eleve reijend, mid) ent= 
ſchloß, nach Abwicklung derjelben eine lang genährte Sehnſucht zu befriedigen. 
Schon feit der Kinderzeit beſchäftigte meine Bhantafie unaufhörlic Das wonnige 
Bild, das id) mir von dein herrlichen Strome gebildet, an dem das Herz Des 
Deutſchen hängt. Den „Bater Rhein“ mit jeinen reizenden Ufern, alterthümlichen 
Kirchen, Burgen und Ruinen, fernen freundlichen Dörfern und Städten, feinen 
ſtattlichen Schlöffern zu ſchauen, diefen Hochgenuß wollte ich mir nicht entgehen 


laſſen. Die Gefchäfte waren rafcher abgethan, als ic) anfänglich gedacht, und Da ic) 


num nod) eine Summe Geldes bet meinem Notterdamer Bankier zu erheben hatte, 
was gleichfalls bald beſorgt war, jo Löfte ich mix eine Fahrkarte auf einem der von 
Rotterdam rheinaufwärts fahrenden Dampfer. Eine gemifchtere: Gefellichaft 


kann man fich unmöglid) denfen, als diejenige, welche auf dem geräumigen Fahr⸗ 


zeuge ab= und zuftrömte. Bauernweiber, die den nächften Markt beſuchten, vom 


Manöver heimkehrende Landwehrleute, vielgereiſte ſteife Mylords mit und ohne 


Spleen, in ſteifen Halsbinden und zugeknöpften langen Röcken ſteckend, einen mäch— 
tigen Filz oder die,Rundkopf“Mütze auf dem unbeweglichen Haupte, den obligaten 


Tubus oder ihren Murray oder Bradſhaw in der Hand, mehr darin leſend als 


die Gegend betrachtend, neben Mylord ein hoffnungsreicher Sproß im leichten 


Sommerhabit, leicht geſchürzte Franzöſinnen mit einer Menge Hutſchachteln und 
anderem benöthigten Reiſezubehör, inmitten einer großen Anzahl anderer in= und 
ausländischer Srauengeftalten, aufgepust nad) albernen Negeln des Modenjour= 


nals, aber auch einfache, fittfam gefleivete Damen, dann wiederum katholiſche Getft- 


liche und beſchauliche enangelifche Naturen, die fid) der Kaiſerswerther Diakoniſſen— 
anftalt zumanbten, veifende Handwerfsburjchen und fromme Pilger nad) Wall- 
fahrtsorten des Rheinthales, 


Mer fennt die Voölker und die Namen, 
Die allorts hier zufammentamen? 
„Sn Köln wars, wo fid) ein weiterer Paſſagier einftellte, veffen Weſen und Be- 
wegungen mir überaus befannt vorfamen. Wo und wann hatte ich wol Diejen 


wettergebräunten Menjchen gefehen? — Sein jcheuer Blid verweilte nur einen. 


Augenblic auf mir, dann wandte er fi) raſch ab und vermied e8, mid) anzufehen. 
„Wo ſollſt du nur den Mann hinthun?“ jagte id) zu mir tm Stillen. Ic) rekogno— 


jeirte den Unheimlichen von Neuem, der mir gefliſſentlich auswich. Beim Vorüber- 


gehen firirte ich den Mann zum wieberholten Male recht jorgjam, und als er Dies 
merfte, überfloß eine bedenkliche Röthe fein düſteres Antlis, eine jeiner Stirnadern 


ſchwoll an und eine Narbe oder ein Muttermal trat ſchärfer hervor. Jetzt tagtees 


\ 
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in mir — auc) dies Kennzeichen war mir bekannt, irgendwo war e8 mir fchon zu 
Geſicht gekommen — ſchon lange — in meiner Jugendzeit ... Ich ſann nad)... 
3a, ja, jo war's, im Buchenwald, zuerft mit Eurem jeligen Großvater, meinem 
Bater, im Streit, dann ſpäter mit unſerm alten Forſtwart im heftigen Kampfe, 
endlich mir ſelbſt allein gegenüber, Dann gegen Mann, mit der Büchfe in der Hand, 
. Darauf gefaßt, vielleicht genöthigt, den Feind zuſammenzuſchießen, wenn ich nicht 
von ihm niedergejchoffen fein wollte — ja, jo war’s, aus jener Yangen Zeit her 
fannte ich ihn. — Der ehemalige, weit und breit gefürchtete Wilderer und Holz- 
frevler, wol auch Paſcher, Samuel Kraushaar mit Namen. Doch war die Sache 
damals noch leidlich abgegangen; ich hatte den von mir mehrfach ſchon ertappten 
Wilddieb endlich erwilcht und feftgehalten. Doc) bei einem folchen entjchlofjenen 
Gegner fonnte davon nicht Die Rede fein, daß derſelbe ſich Hätte ruhig in jein Schick— 
jal ergeben und wegführen laſſen. Er riß vielmehr, gewandter als ich, mir die’ 
Büchſe, Die ich ihm eben erſt entwunden, wieder aus der Hand... und nun wär's 
bald um mid) gejchehen gewefen.... Denn der Samuel fehlte feinen Mann nid... 
Er drüdte ab... Glüdlicher Weife ftreifte dev Schuß nur meinen Iinfen Arm. Doch 
ich ſtrauchelte in dieſem Augenbli und ftürzte zu Boden. Mutter erinnert fid) noch 
jenes Tages... Kurze Zeit nachher war ich ſchon wieder auf den Beinen. Der 
Sammel aber ließ nichts mehr von ſich hören nod) jehen, er war und blieb ver= 
Ihmwunden und man hatte von ihm nichts wieder gehört... 

„Ihm und feinen Anderen war id) hier auf dem Dampfer fo unerwartet be- 
gegnet. Freilich kam er mir nad) jo manchen Jahren wie ein völlig anderer Menſch 
- vor, jein Ausſehen war noch unheimlic genug, aber ein ſchmerzlicher oder vielmehr 
düſter-wehmüthiger Zug umſchlich von Zeit zu Zeit feinen Mund. Wehmuth, Dies 
war früher des gefürchteten Gefellen Sache gerade nicht, Schmerz bereitete er mol 
Anderen... Ob er aber dergleichen jemals ſelbſt gefühlt? — Wer konnt’ es wilfen. 
Er galt überall für einen ſchweigſamen, abgefchlofjenen Charakter... Und ge 
rade ihn, der Dereinft mein Leben bedroht, follte ich hier während einer Luftfahrt nach 
vielen, vielen Jahren wiederfinden! Ich ſchaute unaufhörlich nac, meinem Mann 
hin, endlich verdroß dieſem die Aufmerkſamkeit von meiner Seite, er ergriff ein 
Bündel, welches auf dem Paſſagiergepäck zu oberft lag, ſchnürte es auf, entrollte aus 
demſelben eine föftliche Pantherdecke, breitete ſolche an einer weniger beſetzten Stelle 
Des Berdeds aus und lagerte ſich auf dem Prachtfell, jtumm und ſtarr auf den dem 
Meere zueilenden Strom ſchauend. Aber ic) war entjchloffen, von meinem Manne 
nicht abzulafien. Ich trat dev Stelle näher, wo derſelbe ausgeſtreckt lag, und fagte: 
„Eine ſchöne Tigerdecke dies, wol von weit hergebracht?“ — Der Angerebete, 
ohne ſich umzuſchauen, nicdte mit dem Kopfe. — „Wol auch Jagdfreund und meit 
umber gekommen?“ — Wie wenn diefe harmloſe Frage einen wunden led jeines 
Lebens getroffen, jo zudte der Fremde zufammen und wiederholte, unverwandten 
Blickes auf die Wafjerfluten, das zuerſt gegebene Bejahungszeichen. — „Unfer 
Einer ift auch ein alter Jägersmann, ſeit Kindesbeinen mit dem Waidwerk wohl 
vertraut, gegen Wind und Wetter abgehärtet, juft wie Ste, mein Reiſegefährte.“ — 
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Doc diefer nahın von der begonnenen Selbitbiographie durchaus feine Notiz, ja 
er veränderte feine Lage nicht einmal, als ich auf der Schiffslehne Dicht neben ihm 
Pas nahm. „Hab' mand) Schönes Gratthier, auch manchen Sechzehnender, auch 
mehr als einen gefürchteten Räuber erlegt, bin auch zur Bürenjagd ausgezogen”, 
fuhr ich fort, „aber Tigerfagen und dergleichen Beſtien find mir eigentlich ſtets wie 
gefliffentlich aus dem Wege gegangen, oder vielmehr ich habe nie Gelegenheit ge 
habt, mit ihnen zufammen zu gerathen!“ — | 

„„Es iſt fein Tigerfell, das Ding da unter mir, e8 ſtammt von einem über- 
ſeeiſchen Jaguar her. Doch das iſt Alles egal, denn ſolch ein ſüdamerikaniſcher 
Jaguar kann einem das Leben auch ſchon ſauer machen, wenn man darauf ausgeht, 
ihn zu jagen — ich kann davon erzählen.“ — „Ad thut's Doch“, erwiederte id), 
froh, meinen Mann zum Sprechen gebracht zu haben; „ich bitte Euch, erzählt mir, 
wie Ihr zur der herrlichen Beute gekommen ſeid.“ — „Ach die Geſchichte iſt Des 
Erzählens nicht werth, ich babe der Beſtie einfach den Hals zugebrüdt”, jagte Der 
Yaguarjäger, indem er ſich umdrehte und mir ins Geficht ſchaute; Doc) Da id) fort- 
fuhr, ganz unverfänglich nur mich mit dem Telle zu beſchäftigen, jo verlor ſich 
der Unmuth, der ſich über des Fremden Geficht gelagert hatte, und er fragte 
mich: „Wiffen Ste, Herr, welche Bewandtniß e8 hat mit dem Jaguar in den 
verſchlungenen, ſchier unzugänglichen Wildniffen von Südamerika oder vielmehr 
von Drafilten, wo id) mich eine Zeit lang herumgetrieben 24 — „Nein, Herr 
Reiſender, in ſolchen Jaguargeſchichten bin ich nicht bewandert; die Jagdthiere, auf 
die td) ausgegangen, Jchließen mit dem Wolfe ab..." — „Seien Sie froh, daß e8 
jo 1ft“, meinte mein. Brafiltaner; „eine Jagd im deutſchen Forft macht dafjelbe 
DBergnügen und verurjacht weniger Mühe und Noth. Der Jaguar des Amazonen- 
fluſſes zum Beiſpiel, von dem die Tapuyas, jener rohe Indianerftamm, unter dent 
ich mit einem Franzoſen einige Monate verbrachte, neun verfchtedene Arten unter- 
ſcheiden, tft dasjenige Thier, welches Dort am meiften bewundert und am wenigſten 
gejagt wird, einmal, weil die Eingeborenen fein Fleiſch nicht mögen, nod) weniger 
ſein Fell, weil fie glauben, fein Träger ſtamme von Jurupari, ihrem Teufel, ab, 
der thn aus feinem eigenen Koth gefnetet habe; woher die Benennung biche-diabo 
(Teufelsthter) ſtammt, womit fie dieſe Kate bezeichnen, Die mit der Kühnheit, 
Stärke und Wildheit die Tücke und Hinterlift des Geiftes der Finſterniß vereinigt. 
Sp ‚Jagen jte, daß der Jaguar beſouders lüftern nad) Fiſchen ift und daß feine 
Weiſe, dieſelben ohne Netze und Angel zu fangen, es Deut, zeige, wie der Teufel, 
jein Lehrmeiſter, ihm dabei behülflich fer. Zur diefem Zweck ſucht ſich der Ja— 
guar einen quer übers Ufer gefallenen Baum, auf deſſen äußerſtem Ende er ſich 
niederlegt und von Zeit zu Zeit mit feinem Schweif ins Waſſer ſchlägt, indem 
er das Fallen einer reifen Frucht nachahmt. Diefes Geräuſch täuſcht den Paco, 
den Pira-Avara und den Surubi; ſie wähnen, daß eine Palmfrucht oder Eichel 
vom Baume gefallen ſei, und fommen num herbet, um diefe zu erichnappen. Doch 
kaum ſteckt ſolch ein Yeid tgläubiger Sid) den Kopf zum Waſſer heraus, jo 
ſchlägt auch ſchon der Jaguar mit der Tatze nach ihm und wirft ihn ans Ufer. 
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Welteder Jugend. VI. 


Kampf des Jaguar mit dem Ameisenbär. 
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Oft überrafcht er aud) Die große Schildkröte, welche die fandigen Ufer des Stromes 
belebt, Dann dreht er ſie raſch um und tritt ihr mit der linken Tage auf den Bauch, 
wodurch fie fich nicht mehr bewegen fann, während ex fie mit der zwifchen Rücken— 
und Bruſtſchild eingefetten rechten Tate ſtückweiſe zerreißt. 
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Der fiſchende Yaguar auf der Lauer. 

„Die wunderbare Gejchwindigfett des Affen rettet dieſen nicht immer vor 
dem Jahn des Jaguars, der ihn von Alt zu Alt bis auf Die Spike der Bäume ver- 
folgt und dann auf ihn losftürzt, ohne fid) vor einem Sprung von 10 bis 15 Meter 
Höhe zu ſcheuen, den er übrigens abſchwächt, indem er ſich nad) Art unferer Haus- 
faße auf jeine vier Pfoten niederfallen läßt. 

„„Mit den Zähnen und Klauen auf dem Nüden des Tapırs feitgeflammert, 
den er an einer Tränfe überrafcht hat, läßt fid) der Jaguar von ihm durchs Dieicht 
ſchleppen, taucht mit dem Diehäuter in den Schlamm oder ins Waffer unter, zer= 
reißt ihn auf der Flucht und zerbricht ihm zuletzt Das Genid. 

Die Welt der Sugend. VL-1. 
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„„Doch auf dieſer Welt ist Reiner, der nicht ſeinen Meifter fände. Unterden 
Bewohnern der brafiltantichen Wälder giebt e8 ein Thier, das gleichjam das 


Bergeltungsrecht am Jaguar ausübt und ihn feine Näubereien thener bezahlen 
läßt: das ift dev Tamandu-huaſu oder große Ameijenbär. In dem Augenblide, 
wo die Kate unbedachtfam auf ihn Losipringt, legt fich der langnafige Erdwühler 
auf den Rüden, umarmt den Jaguar mit feinen vier Beinen und treibt die furcht— 
baren Krallen, mit denen dieſe bewaffnet find, ihm in den Leib. So vereinigt, 
trennen ſich Die beiden Feinde nicht mehr, jondern ſterben einer auf dem andern. 


Wenn die Tapuyas ſolche verſchlungene Skelette in den Wäldern finden, jo jagen 


fie, der Jaguar und der Tamandu haben den Hausfrieden gebrochen.“ 


Der Mi oder das Yanlthier, 

„Eines Tages hatten wir, der Franzoſe Herr Marcoy*) mit den id) veifte, 
und ich, noch das Ende der Flut benutzt, um mit unferem Boni weiter zu fommen. 
Wir fanden das Fahrzeug in einer Heinen Bucht vor Anfer Tiegend und würden 
wol jogleich weiter gefahren fein, wäre nicht einer unferer indianischen Begleiter 
auf Grund gewiſſer Spuren zu dem Schluffe gelangt, es müſſe fid) in der Nähe 
ein Jaguar umbhertreiben, aber der Eingeborene meinte, der „Teufelöbraten“ jet 
nad) dem andern Ufer hinüber geſchwommen! Wir entfchieven uns daher, am jen= 
jeitigen Ufer emporzufteigen, Der Stelle, wo der Einmajter lag, gerade gegenüber. 


Ganz in der Nähe Dehnte ſich einer von jenen Balmenmwäldern (miritis) aus, die an 


den Ufern des untern Amazonenfluffes jo häufig vorfommen, wo fie bisweilen eine 
Meile Land bededen. Die geraden, regelmäßigen und glatten Stämme Diejer 
Bäume gaben ihnen Das Anſehen von Säulenjchäften aus grauen Marmor, die 
einem Architrav von Yaubwerf zu Stützen dienten. Weiterhin an einer freten Stelle 
zwiſchen Fluß und Wald wuchſen zwei oder drei Ceeropien. Der hohle Stamm des 
einen dieſer Bäume beherbergte einen Bienenſchwarm, was unſere Tapıyas auf 


den Einfall brachte, die Künſtler auszuräuchern, um fi) den Honig und Das Was 
derjelben anzueiguen. Kaum hatten fie fid) dem Orte genähert, als es raſchelte 
and lebendig ward. Schon glaubten wir ganz unverjehens auf den Gegenjtand 


unferer Jagdluft geftoßen zu ſein. Die Tigerkatze ließ jedod) auf ficd, warten — ftatt 
ihrer erfchten eines jener Thiere, Die von den Indianern Mi, von den Portugieſen 
Preguica, von den Gelehrten Bradypes genannt werden. Es ließ ſich ſchon an 
dem janften, Yang gezogenen Ton erfennen, den e8 hören ließ und der halb Dem 
Miauen einer Kate, halb einer menjchlichen Wehklage gleicht. Auf dieſe Schredens- 
äußerung des Thiers antworteten Die Tapuyas mit einem Freudengejchrei. 


*) Die Mittheilung diejes wahrhaften Reiſeerlebniſſes rührt von coy, einem 


namhaften Reiſenden der Gegenwart, her. 
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„Das Baulthier ſaß neben einer Eecropia, auf welche e8 foeben hinaufklettern 
wollte, und hielt mit dem linken Arme den Daum umfaßt, während der vechte am 
Körper ſchlaff herunterhing. 


* NT 
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Tödtung eines Mi oder Faulthiers. 

—7 un Da das Begegniß fir ung Alle neu war und die langſamen Bewegungen 
des Thiers einigermaßen vor böfen Abfichten deſſelben ficherftellten, ſo ging ich hin, 
am mir es in der Nähe anzufehen; das Faulthier ſeinerſeits hob den Kopf in die 
Höhe und fing ebenfalls an, mic) neugierig zu betrachten. In feinen dicken Kopfe 


2* 
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ſaßen runde Augen, geadert wie Achatſteine und ſo klar wie Kinderaugen; der Aus⸗ 


En re 
* 


druck derſelben hatte etwas Eigenthümliches, beinahe Rührendes, jo ſehr drückten 


ſich Sanftmuth und Melancholie darin aus; die Farbe des langhaarigen, rauhen 
Pelzes war unten weiß, in der Mitte grau und an den Beinen ſchwarz. So oft 


die Tapuyas Miene machten, Hand an das Thier zu legen, bewegte ſich daſſelbe mit 


traurigem Geſicht hin und her und ſchlug mit dem rechten Arm, den es frei hatte, 
auf ſeine Bruſt, gleich einer alten Frau, die ihr Schuldbekenntniß betet; dieſe jonder- 
bare Geberde des Faulthiers iſt ſeine gewöhnliche Art, ſich in Vertheidigung zu 
ſetzen. Hätte einer der Männer es nur unbedachtſam angegriffen, ſo würden die 
drei ſpitzen Krallen, mit denen jedes ſeiner Glieder zu dieſem Zweck bewaffnet iſt, 
den Unvorſich tigen umklammert und nicht wieder losgelaſſen haben. Eine Schlinge 
und eine tüchtige Zahl Stockſchläge machten dem armen Ai bald den Garaus und 
ſein Kadaver wurde in die — geworfen. 

„Aber auch den Jaguar ſollten wir bald zu Geſicht bekommen. Er mußte 
kurz vorher eine gute Mahlzeit eingenommen haben, denn als wir, vorſichtig nach 
allen Seiten ausſchauend, einem Dickicht näher traten, ſahen wir ihn zwiſchen zwei 
ſtarken Aeſten einer Cecropie hingekauert, mit halbgeſchloſſenen Augen, träge, wie 
leblos, hocken. Hatte er vielleicht ſchon irgend ein Abenteuer zu beſtehen gehabt, 
welches ſeine Kräfte erſchöpft oder ihn vielleicht gar verwundet hatte? Darauf ließen 


einzelne Blutstropfen ſchließen, die wir num erft auf dem Grün des Pfades, den wir 


verfolgten, wahrnabmen. Unfere dunkelhäutigen Begleiter zeigten fein Berlangen, 
mit der Katze — und waren bis auf zwei zurückgeblieben; dieſe mahnten, 
vorſichtig zu ſein. Die Blutſpuren mehrten ſich — hatte nach unſerm Jagdthier 
vielleicht ein derber Kaiman, auf den daſſelbe es abgeſehen, zugeſchnappt? Während 
wir noch darüber Vermuthungen anſtellten, erhob ih das Wild, und mit einem mäch— 
tigen Satze durch Die verfchlungenen Aefte des hoc, emporgeſchoſſenen Geftrüpps 
Hindurd war es mit einem Male mitten unter uns, einen der Tapuyas nieder= 
reißend und feine Tatzen in deſſen Seitentief einſchlagend. Doch ebenfo raſchentriß id) 
dem anderen ſcheu zurückweichenden Eingeborenen die Schlinge, die er noch von der 
Erdroſſelung desAi in der Hand trug, und warf fie mit ſolchem Geſchick und Erfolg 
dem Jaguar um den Hals, daß der Verſuch zu einem zweiten Ausfall kläglich miß— 
lang. Herr Marcoy nahm nun die Büchſe, welche er bereits auf das Tigerthier 


angeichlagen, wieder unter den Arm und ließ mic) bi begonnene unblutige Helden 


that allein zu Ende führen. Es blieb nicht viel ehe zu thun übrig; denn der Jaguar 


lag bald darauf erwürgt zu a Füßen. Seit der Zeit galt ic, unter den Ta= 


payas für einen gefeierten Mann, vielleicht auch für einen Genoſſen ihres Erz⸗ 
feindes, des Satans, — denn noch war es ſelten vorgekommen, daß eine Schlinge 
ſo raſch und ſicher im rechten Augenblick ſo glücklich getroffen hätte, daß das Fell des 
Jaguar am Hals kaum merklich verletzt erſchien. Einſtimmig ward mir der allein 
werthvolle Theil der Beute zuerkannt.. 


„„ An Bord zurüdgefehrt, waren — Leute, die über dem Zwiſchenfall die 
Bienen und den Honig vergeſſen hatten, damit beſchäftigt, das Ai an den Haltſeilen 


— 
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des Maſts emporzuziehen. Hierauf zogen fie demſelben das Fell ab und machten 
es wie eine Köchin mit dem Hafen. Die Beute hatte übrigens nicht viel mehr als 
Haut und Knochen am Leibe. Aus der bedeutenden Stärke der Muskeln feiner vier 
Beine erkannte ich, wie Dienlich ihm diefe jein mußten, um langfam an dem Stamme 
der Bäume hinaufzuſteigen oder an den] elben fich von den höchſten Weften herunter 
hängen zu laſſen. 

„Aus dem Rückenſtück des Thiers, einigen Zwiebeln, febr vielem Gewürz und 
‚einem Reſt der rothen Bohnen von Santarem bereitete einer dev Tapuyas ein 
Ragout vo zweifelhaften Ausjehen, deſſen Duft aber nichtsdeftoweniger unfere 
Naſen fielte. Ich ap nur wenig, weil mir noch immer der fast menſchliche Blic des 

Ai, den ev mir vor dem Tode zugeworfen, vorſchwebte; aber der Steuermann und 
die Mannschaft, ioeniger bedenklich als ich, Liegen von dem Gericht nicht das Ge- 
vingfte übrig... 

In bieten Augenblicke an Dampfer Das Signal zum Anhalten. Raſch 
erhob ſich der Fremde, raffte, ehe ich noch daran glauben mochte, fein Fell auf, ergriff 
ſeinen Mantelſack, gab einem der Matrofen einen Wink, ihm einen Koffer nach- 

- zubringen, und ſchritt mit dem furzen Gruß „Gott befohlen!" dem Brete zu, wel- 
des vom Dampfer nad) dem Ufer führte „Adieu, Samuel Kraushaar!“ vief 
ich, faſt ohne es zu — dem Davoneilenden nach. „Leben Sie wohl, Förſter 
Grunert!“ lautete der Gegengruß. „Ich hab' Sie ot erfannt”, fügte ev raſch 
den Abſchiedsworten hinzu, „und ſcheide mit leichtem Herzen ..., denn mid) hatte 
der Ölaube, Sie damals, Er wiſſen ja, zum Tode getroffen zu haben, fort getrieben, 
fort in Die weite Welt.. 

„Wieder ertönte der f hrille Pfiff des Dounpfers... Ich ſtarrte nach dem Ufer 
bin, mein alter Feind or mir mit der Hand noch einen Gruß zu, ich eriwiederte 
venjelben....; bald war der. Dampfer weit entfernt von der Stelle, wo der Bra— 
filtaner aus Land geftiegen.... Wir haben uns nie wieder gejehen.” 

Nach geraume Zeit bot das erzählte Erlebniß Beranlafjung zu Frage, Ant— 
wort und Gegenrede. Man erging ſich int Bedauern, daß der Oberförfter nicht 
mehr non den Erlebnifjen des ehemaligen Wilderers in Erfahrung gebracht — als 
mit einem Male die Hunde anſchlugen und die Ankunft eines Fremden verkündet 

ward. Wer fonnte es anders fein, als der ſehnlichſt erwartete Kapitän. Und in Der 
That, aus der vor der Gartenthür haltenden Kaleſche entwand fich, nicht ohne einige 
Anftvengung, der von allen Seiten willkommen geheigene Walfiichfahrer. Ein 
Gichtanfall war's, wodurch er ein paar Tage ſich ans Zimmer gefefjelt gejehen, und 
exit gegen Mittag des heutigen Tages hatte der Arzt es geftattet, die Fahrt nad) 
dem Forſthauſe anzutreten. | 

Die Frau Oberfürfterin brachte Erfriſchungen, Herr Grunert Jorgte für 
Duftende Havannas. Unwillkürlich richtete fich, nachdem der Gaft ſich etwas erholt, 

das Geſpräch wieder auf den kurz vorher verlaffenen Gegenftand. Samuel Kraus— 

haar und feine Pantherjagd mußte nod) ein zweites Dal zum Beſten gegeben 
werden. Auch den Kapitän intereffirte das eigenthümliche Erlebniß. 


— Pantherkatzenjagd zu Sande und zur See. re 


„Deine Freunde”, nahm er das Wort, „was id) vernommen, ift eine wınder= 
fame Begegnung und das erzählte Bantherabentener gehört in Wirklichkeit zu dem 
ſelteneren Jagdſtücken und Fanggelegenheiten. Was aber haltet ihr von einer 


Pantheriagd auf hoher See? 


„So ſeltſam auch die Ueberſchrift zu meiner Jagdgefchichte Flingt, jo habe ich 
fie Doc) jelbft als Matroſe auf einer holländiſchen Barfe auf hoher See erlebt; es 
läßt fi) daher etwas gegen diefelbe nicht einwenden. Wir lagen im Hafen von 
Batavia, hatten unfere Yadung bereitS übernommen und waren bereit, in See zur. 
gehen, als kurz vor Thorſchluß noch ein Käfig mit zwei Shwarzen javaneſiſchen 
Panthern (Leopardus melas) und eine größere Anzahl hochbeiniger, dürrer oſt— 
indischer Schafe an Bord anlangten. Erſtere waren als Gefchent eines holländiſchen 
Kaufmanns für einen der zoologiſchen Gärten Europas beſtimmt. Letztere, die 
Schafe, ſollten den Panthern als Futter dienen. Der Käfig, worin ſich die beiden 
Raubthiere befanden, war von ſtarkem Holz, doch vorn, anftatt — wie gewöhnlich 
— mit eifernen Stangen, mit ſtarkem Bambusrohr verwahrt. Der Steuermann 
wollte Die Kasten tn Diefem Käfig nicht annehmen, indem er meinte, das. Bambus— 
rohr gewähre nicht genügenden Schuß; er ftellte daher dem Ueberbringer feinen 
Empfangsichein aus, ließ den Kaſten jedoc aufs Verdeck ſetzen und benachrichtigte 
den Kapitän, welcher fich noch am Yande befand, von dem Vorgefallenen. Dieſer er= 
theilte die ek der einen jolle den Einpfangsichein nur ausitellen, da. 
die There in Oſtindien nie auf andere Weiſe verſandt würden, denn fie hättenvor 
dem Bambusrohr, welches Leicht Iplittert, gewaltige Scheu und magten e8 deshalb | 
nicht, mit den Tagen dagegen zu Schlagen. 2 

„Der Käfig wırrde alfo auf der großen Luke mittels Tauen feſtgemacht und 
ein getheertes Segeltud) — gelegt, um die Thiere vor etwa überflutendent 
Seewaſſer zu ſchützen. Zur Vorficht mußte des Nachts nod) ein Matrofe bei deut 
Käfig Wache ftehen, um zu beobachten, ob die Banther — t doch einen Ausbruch 
a würden. 





Wir waren ſchon einen Monat auf See, Die Banther hatten fich bis dahin 


— verhalten: der Kapitän gab nun Befehl, den Wachtpoften an dem Käfig ein— 
zuziehen, da ein Unfall nicht mebr zu befürchten fei. So jegelten wir nod) ungefähr 
eine Woche, als wir eines Tages, nod) vor Sonnenaufgang, mit dem üblichen Ded= 


wachen begannen. Ein Matrofe nahm dabet das Segeltuc von dem Käfig und 2 
ja zu feiner Ueberrafchung, daß die Banther. in der Nacht ausgebrochen waren. 


Der größte Theilder Mannschaft ſprang bet diefer Nachricht in Das Tafelmert, mo 
man ſich vor den Thieren am ficherften glaubte; der Steuermann Aber rannte in die 
Kajüte, werte den Kapitän und melvete ihn das Gefchehene. Beide famen bald mit 
einigen geladenen Revolvern und Büchſen an Ded und vertheilten die Waffen 
unter Die Mannfchaft; Diejenigen, welche ohne Bertheidigungsmittel waren, blieben * 
im 2 


* Sg 


Geſundheit halber wünfchenswerth macht. 





— 
* 


39 Pantherkatzenjagd zu Landẽ und zur See. 39 


„Det begann die Jagd. Der Kapitän befahl, die Thiere, die aber in dieſem 
Momente noch Niemand Jah, wo möglich) lebendig in den Käfig zurücdzubringen. 
Dazır zeigte die Mannſchaft freilich wenig Luft, einestheils aus Furcht vor den 
PBantherkrallen, anderntheils wol auch noch aus einem andern Grunde. Ic) habe 
nie den Verdacht unterdrüden können, daß nicht Wenige fich nebenbei der Schafe 
erinnerten, welche, wen die Panther erft todt waren, der Küche verfallen mußten, 
und friiches Fleiſch gilt auf langen Reiſen an Bord ftets als eine Delikateſſe, die 
Niemand geringichätst und die ſich nicht nur der Abwechslung, ſondern aud) der 
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— 
= 


N Eine PBantherjagd an Bord eines Segelſchiffes. 

„Mit größter Vorſicht und Aufmerkſamkeit wurde Alles durchſucht, zuerſt der 
Schafſtall, nach dem die beiden Raubthiere vermuthlich am meiſten Anziehungskraft 
verſpürten. Dort fanden ſich jedoch die Ausreißer nicht. Man durchſtöberte als— 
dann das Verdeck weiterhin, die Kajüte, das Matroſenlogis, doch kein Panther ließ 


ſich ſehen, und wir kamen daher allmählig auf den etwas kühnen Gedanken, daß die 
beiden Flüchtlinge über Bord geſprungen ſeien, um auf dieſe Weiſe ihrer Gefangen— 


ſchaft ein Ende zu machen. Die Mannſchaft ſchien ſich mit dieſer Annahme raſch 
vertraut gemacht zu haben. Das Suchen ward eingeſtellt und das Deckwaſchen 
wieder aufgenommen. Nach etwa einer Viertelſtunde gab der Steuermann einem 
Matroſen Auftrag, das Schiff vorn, wo der Koch gewöhnlich den Abgang der Küche 
über Bord wirft, außerhalb, ſo weit er reichen könne, mit Waſſer abzuſpülen. 


= 
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Der Matroſe mußte, um den Befehl aus zuführen, an der genannten Stelle über die — 


Verſchanzung ſteigen. Eben wollte er dies in aller Ruhe bewerfitelligen, als er 
plötslich wieder auf das Verdeck zurückſprang und rief: 

„Ein Banther! Ein Panther!" 

„Es war dem wirklich jo. 

„Einer der Banther war über die Berihanzung geklettert und außerhalb des 
Schiffes zwiſchen Die Püddings (eiſerne Stäbe, welche die Wanten unten am 
Schiffe feſthalten) gerathen. Hier hatte er ſich Ener und konnte ſich, troß 
jeines Arbeitens mit den Beinen und dem Kopf, aus feiner neuen Gefangen- 
ſchaft nicht loszwängen. Nun eilte die ganze Mannjchaft, ſammt den Kapitän, 
herbei. Yeterer beorderte den Kod) und den Zimmermann, die beiden Fräfttaften 





der ganzen Schiffsequipage, den Banther herauszuholen und ihn lebendig nad 


den Käfig zurüdzubringen. An dieſem mußten unterdeß zwei Matrofen quer über 
das Bambusrohr große eiferne Stäbe befeftigen. Allen weder Koch noch Zinmmer- 
mann machten Anftalt, den Befehl des Kapitäns zu vollziehen. Der Banther ver- 
mochte in jeiner jegigen Lage Nieinanden zu verlesen; man konnte ihn ſogar ruhig 


befühlen und dabei wahrnehmen, daß er am ganzen Körper zitterte. Wahrſcheinlich 


fürchtete er ſich eben fo jehr vor uns, als wir vor ihm. 
„Als Niemand Diene machte, das Thier zu befreien und es nach feinem Käfig 
zurüdzubringen, jo bot der Kapitän, welcher eine gute Gratifikation zu erwarten 


hatte, wenn er feine Pantherladung lebendig an den rechten Drt gebracht, zehn 


Gulden Belohnung — indeſſen aud) jest rührte fich Stiemand, Es blieb ihn num - 
nichts übrig, als jelbft mit dem Banther anzubinden; aber Dazu war wiederum von 
feiner Seite Feine Neigung vorhanden. . 

„Das Ende von Liede war, daß der Brave feinem gepreßten Herzen durch 


heftiges Fluchen und Schelten Luft machte, wobei er ung die Berficherung gab, Daß 
wir arge Feiglinge wären, Die es nur auf die Schafe abfefehen hätten. Zulest ent 


ſchloß er fich, den Flüchtling Durch einen Schuß wom Leben zun Tode zu bringen, 


drohend, alle Schafe todtzuſchießen und über Bord zu werfen. Diefe Ausfiht winde 


uns allen Humor ſtark verpfeffert haben, wenn wir nicht gewußt hätten, Daß Der 
Polterer jelbft gern Hammelbraten gegeſſen hätte. 
„Der Panther war alfo todt. Sein Fell wurde abgeftreift, mit Arſenikſalbe 


eingerieben und als Trophäe des vuhmlos davongetragenen Steges über Dan: | 


Schafſtall aufgehängt. 
„Und wiederum begann das Deckwaſchen. Wir waren damit beinahe zu Ende, 
als der Wind, welcher bis dahin vom Stern her geweht hatte, umſprang und ung 


hinderlich wurde. Der Steuermann gab deshalb Befehl, das große Stängen 


Stag=-Segel, welches in einem Netze des großen Stages lag, beizuſetzen. Kaum war 
ein Theil des Segels gehißt, als der andere Banther, der unter demſelben ſich ver— 
borgen, ſichtbar wurde, hervorſprang und ſich auf dem Deck niederkauerte, mit 
ſeinen Katzenaugen ſtarr nach dem Quarterdeck hinſtierend. 


At;, ; Pantherkatzenjagd zu Lande und zur See. Er; 


Wir Sprangen wieder in die Wanten; der Kapitän jedoch verblieb, mit der 
Büchſe in der Hand, auf dem Quarterved. Er verlangte wiederum nad) dem 
Zimmermann und dem Koch; fie jollten ſich mit wollenen Deden hinter den Pan— 
ther heranjchleichen und ihm diefelben über den Kopf werfen. Zugleich verſprach 
er eine noch höhere Prämie als vorhin dem glüdlichen Fänger. 

„At wenn dat Beeit biten deiht (beifen thut)?“ fragte der Zimmermann, 
ein derber, ſchlanker Medlenburger. 

Dann gebe ich Das Doppelte!” war die Antwort. 
| „Na, ick will dat doch leiwer bliwen laten“, meinte jener pomadig, und darin 

ſtimmte Die ganze Schtifsmannfchaft mit ihm überein. Was war gegen folche 
philoſophiſch vorfichtige Menfchen auszurichten, in denen nichts von Geldſeelen zu 
verfpüren war? Wiederum griff dev Sciffsbefehlshaber zum vernichtenden 
Veuerrohr. Ein gut gezielter Schuß machte auch dem Leben des zweiten Banthers 
‚ein Ende; auch jein Fell wurde mit einem markdurchſchütternden Berfallsruf über 
dem Schafſtall aufgehängt. 

„Die Schafe find zwar nicht jo ſchön wie Die unfrigen, auf dem Meere 
ichmeden fie aber trotzdem vortrefflich. Heute allerdings, indent ich an jenes Er— 
lebniß zurückdenke und das Interejfe für friſches Hammelfleiſch in feine ihm ge— 
bührenden Schranken zurüdgetreten ift, kann ich den Wunſch nicht unterdrüden, Die 
ſchönen Thiere, die ſchwarzen Panther, möchten den Drt ihrer Beſtimmung ohne 
Unfall erreicht haben. Es war thöricht, eine ſolche Sendung mit einer gewöhnlichen 
Schiffsgelegenheit abgehen zu laſſen. Dergleichen muß man mit der oftindifchen 

Ueberlandpoſt befürdern; die Panther wirrden fiher an Ort und Stelle ange- 
langt fein. Auch muß ein befonderer Wärter für ſolche Thiere gewonnen werden, 
wenn ſchon dadurch die Koften ſich vermehren. 

„Den berühmten Thierhändler Caſſanova, der mit wilden Beſtien jehr 
gut umzugehen veriteht, erzählte ich einige Jahre ſpäter Diefen Vorfall. Er be— 
- ftätigte, Daß das Manöver mit den wollenen Deden ein durchaus richtiges ge— 
wejen ſei, und er zweifelte feineswegs, daß die Panther fich auf dieſe Weiſe hätten 
ruhig nach ihrem Käfig zurückbringen laſſen.“ 

Damit endigte Kapitän Lehmann ſeine intereſſante Mittheilung und ver— 
ſprach, wenn die Geſellſchaft ſich wieder in der Jasminlaube zuſammenfände, ein 
anderes, noch wichtigeres Thema zum Vortrag zu bringen, nämlich die Art und 
Weiſe zur erzählen, wie der Walfifch gegenwärtig wirklich gejagt und wie die Beute 
heimgebracht wird. 
 — Für heute war man befriedigt und zog ſich allfeitig zurüd. 
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Fire Frinmerung aus der Kimdheif. 
titgetheilt von Oskar Jemdie. . 


ein Vater ift der Pfarrer an der Kirche eines Dorfes, 
= fi welches unweit Hutftadt in Oftpreußen liegt. Das 
= * Pe = geräumige Pfarrhaus, in welchem ic) geboren, grenzt 
ES au den Kirchhof Bon Crlebniffen aus meiner 
KRRRI früheften Jugend habe ich faft nichts im Gedächt- 
Q niß behalten. Meine altefte Erinnerung reicht bis 







zur erſten Unterrichtsftunde, die ich von meinem Vater empfing. Er führte 


mic) zuevft in die Geheimnifje des Alphabetes ein, indem er mir die Bedeutung 


der Buchſtaben auf einem Grabfteine zu erklären ſuchte. Diefer ſchwere Stein 
befand fich zu Häupten des Grabes meiner Mutter. Zu einem Spagiergange 


dorthin pflegte ic den Vater aus feinem Studirzimmer abzuholen, in weldhen 


er die Predigt für den nächften Sonntag lernte. Auf mein Klopfen an der Thür 
pflegte er zu antworten: „Wer ift da? Was willft Du, mein Kind? Beſuche 
Deine Mama! Geh’, Lischen, und lerne hübſche Buchftaben!" 


Er jagte das mit feiner liebevollen und doch fräftigen Stimme, die Jeder an 


ihm leiden mochte, und ich ging allein, wenn ev verhindert war. ‘Hatte der gute 


Vater aber Zeit, Dann legte ev Papiere und Bücher bei Seite und begleitete mich. 
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- Waren wir dann am Grabe meiner lieben Mama, jo erflärte er mir die einzelnen 
Buchſtaben auf dem Stein und wies mid) an, Silben und Wörter auszufprechen. 
In ſolcher Weife ward die Grabichrift auf dem Stein meiner Mutter mir Fibel und 
Gebetbuch zur gleicher Zeit: ich lernte leicht und früh) lefen und beten. — 
Unjer Kirchhof zwiſchen dem Pfarrhaufe und der Kirche, ein herrlicher, großer 
Pla, war mit ftolzen Bäumen bepflanzt, Eichen und Trauerweiden, Afazien und 
Roſenſtöcken. Papa nannte ihn auch Gottesader oder Friedhof und meinte, erft die 
Todten genteßen den wahren Frieden, den ihnen oft Das Leben verjagt. Zwiſchen 
den einzelnen Gräbern ftand dichter Raſen, grün und weich wie Sammet. Die 
Gräber waren nicht durchgängig mit Kreuzen oder Steinen geſchmückt; oft erfannte 
man auch die Schrift auf den letztern nicht mehr, die theils von Gewächs über- 
wuchert, theils Schon alt und verwittert waren. Obwol der Kirchhof ſchon jehr alt 
war, fo reichte er doch noch immer aus für unfer ftilles Dörfchen. Die meiften der 
bier ruhenden Todten hatten feinen Anverwandten mehr auf der Welt, der ihr 
jtilles Grab gepflegt hätte. Nur wenige Gräber trugen zeitweife den Schmud 
friiher Blumen und Kränze. Unter diefen war auch der Hügel meiner theuren 
Mutter, den ih im Sommer täglic) mit duftenden Roſen oder Bergipmeinnicht 
ſchmückte. Denn obgleid) ich nichtS vom Tode wußte und Papa's Worte nicht ver— 
ſtand, jagte ex oft zu mir, das Andenken Geftorbener ehreman fo au beiten. Auf 
den Winter war ich ordentlid) böfe, weil mich fein Schnee und Unmetter ſehr oft 
hinderten, den Kirchhof zu befuchen; aber die Natur verlange einmal den Winter, 
ſagte der Bater, ſonſt fönnten wir aud) den ſchönen Frühling nicht haben. 

Ich beſchränkte mich alfo darauf, hübſche Blumen in Töpfen im Zimmer zır 
ziehen, da mir Papa den Samen dazu aus der Stadt mitbrachte, wenn er ſich ein 
Bud) faufte oder ſonſt Geichäfte Dort hatte. Solche Blumen wollen zart behandelt 
fein, und das that ich num auch nach beften Kräften, begoß fie fleigig und hielt fie 
warm; jobald fie aber hübſch blühten, trug ich meiner Mutter einen Topf hinaus 
aufs Grab. Der Nafen rings um die Mama war ſonach im Sommer mein fteter 

Aufenthaltsort; hier lernte und ſpielte ich am liebſten und freute mich des ſchönen 
Maimonats und meiner Jugend. 
Eines Tages ſaß ic) gerade auf einem Tritte gegenüber der Kirchhofsmauer, 
als ein vorübergehender Herr, den ich erft nicht bemerkte, mich jorgfältig die ein— 
- zelnen Buchftaben von meiner Mutter theurem Namen ablefen und deutlic, die 
Worte „Elifabeth Roſenbach“ ausiprechen hörte. Ich konnte ja buchftabtren und 
ſprach daher mit feiter Stimme, als ob ic) etwas Großes verrichtet hätte. Der 
fremde Herr aber war mein Better oder vielmehr Oheim Jakob, dev Bruder mei— 
‚ner Mama. Er warSee-Dffizier, hatte die Heimat einige Wochen nad) der Hochzeit 
meiner theuern Eltern verlaffen und war nun von einer langen Seereiſe heim— 
geehrt, um ung zu befuchen. Keine Nachricht von dem Hinfchetven meiner Mutter 
hatte ihn erreicht, obgleich fie Schon länger als ein Jahr beerdigt lag. 
AS mein Oheim mid) auf dem Tritte figen fah und mid) ver Mama Namen 
nennen hörte, ſah ev mir genauer ins Antlig und ſchien einige Aehnlichkeit zu finden 
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zwiſchen meinen Zügen und denen ſeiner Schweſter. „Wer hat Dich denn ſo hübſch 
buchſtabiren gelehrt, Kleine?” fragte ev mid. „Mama“, entgegnete ich; Denn ic) 


glaubte, Die Worte auf dem Steine rührten irgendwie, auf welche Weiſe aber wußte — 


ich nicht, von Mama her, und ich hätte ſie alſo von ihr gelernt. 
„Und wer tft Deine Mama?” fragte der Onkel wieder. „Wie heißt fie denn?" 
— „Eltfabeth Roſenbach“ ſagte ich. 


Darüber freute ſich mein Oheim, nannte mich ſeine liebe kleine Nichte, nahm 


mic) bei der Hand und-wollte mit mir zur Mama gehen. Er gedachte ſeiner 


Scmefter eine hübſche Ueberraſchung zu bereiten, wenn fie fähe, wie ihr Tüchterchen 


den lange Schon todt geglaubten „Onfel Seemann” nach Haufe brachte. 

Ich war es natürlich wohl zufrieden, ihn mitzunehmen zu meiner Mama; 
aber wir fonnten uns über den Weg dahin nicht einigen, und alsbald war ein kleiner 
Streit zwischen uns entfponnen. Mein Onfel wollte die Richtung nad unſerm 
Haufe nehmen, ich aber lenkte nach dem Kirchhof und fagte, dorthin gehe der Weg 
zur Mutter. So ungeduldig er jede Berzögerung des Wiederjehens zu vermeiden 
fuchte, wollte er doch nicht mit feiner neuen Verwandtſchaft lange ftreiten. Des- 


halb hob er mich, kurz entfchloffen, herunter vom Tritt und wollte nad) dem 
Thore, das am Ende unferes Gartens lag, wie er wahrſcheinlich noch wußte, 


feinen eg einjchlagen. 
Aber ic) ſträubte mich entſchieden hiergegen, ließ raſch ſeine Hand los und 
ſagte: „Komm’ nur, Mann, ich will Dich führen!" ALS ich nun fo ſchnell ich konnte 


lief, durch Gras und Diftehn Sprang * über die en Gräber hüpfte, fonnte 
er kaum meinen „Zauberſprüngen“ folgen und jagte: „Was für eine eigenfinnige 


Seele doch meine Feine Nichte iſt! Ich wußte den Weg zu Deiner Mutter Haufe, 


ehe Du geboren warft, liebes Kind!" — Endlich hieltich bei meiner Mutter Grab an - 


und ſagte, auf den Denkſtein weifend: „Hier ift Mama!“ mit froblodender Stimme, 


weil ich ihn jetst überzeugt hielt, Daß ich den Weg Doch am beſten wüßte. Ich ſah auf in 


ſein Angeficht, um eine Anerkennung feines Irrthums zu leſen; aber ach, in welch 


ſorgenvolles Antlitz blidte ich! Plötzlich erſchrak ic) To lebhaft, Daß id) von dem 


Folgenden nur eine unklare Erinnerung habe. Ich weiß nur noch, Daß ich an feinem 


ode zerrte, ihn wiederholt anrief und ihn fortzubringen verfuchte. Mein Gemüth 


war im einer feltfamen Berwirrung. Ich glaubte Unrecht gethan zu haben, indem 
ic) den Mann zur Mama brachte, und Schuld zu fein, daß er hier jo bitterlich weinte. 


Die Urfache feiner Trauer war mir ganz unerklärlich. 
Dies Grab hatte miv mein Bater werth und theuer gemacht; e8 war ja das 


einzige Stück Natur, das ich) kannte. ES war ftets der Schauplats meines reinjten | 


Vergnügen, meiner Kleinen Zu BEHDTnaHeR geweſen, und jet jollte id, Semanden 
dabei weinen jehen! 


» Aus der Stube mußtemich der Dater oft, meines Plaudernsmüde,wegihiden, 
aber am Hügel der Mutter war ich ganz mein eigener Herr. Hier konnte ich lachen 
und ſchwatzen nad) Herzensluſt und jo Fröhlich fein, als es mix beliebte. Alles war 
Heiterfeit und gute Laune in unſern „Befuchenbei Mama". Sp nannten wir unfere 





— 
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dort verlebten Stunden. Verwandte ich doch all meine Freizeit auf das Grab der 
Mama, ſchmückte mich wie zum Feſte, wenn ich zu ihr ging, und brachte ihr auch 
Blumen, ganz wie ſich Freundinnen gegenſeitig beſchenken und beſuchen. Am Grabe 
ſagte oft Papa zu mir: „Sieh, Kind, wie für Mama dort ruht! Eines Tages 
werde id) und Du, meine Fleine Betty (der liebe Bater nannte mich bald Betty, bald 
Lieschen, da td) wie die Mama Eltjabeth hie), werde ich und Betty auch dort ruhen 
neben der theuren Mutter in demſelben Grabe!" O, ich hatte meine Eltern folieb, und 
. die Mama, die ich nicht kannte, faſt nod) lieber al8 den Bater. Stets jehnte ich mid) 
inbränftig danach, bald zu ihr zu fommen. Es war ja ein herrlicher Platz inder Erde, 
wo Mama ruhte, jo prächtig und ſchön, Alles Tanft, wetd) und grün wie Sommerraſen. 
Wie lange mein arıner Onkel, in jenen ſtillen Kummer verfenft, damals au 
Mama’s Grabe ftand, weiß ich nicht. Mir ſchien e8 eine ewig lange Zeit. Endlich 
nahm er mic) in feine Arme und drückte mid) jo feft, Daß ich zu ſchreien anfing und 
heim zu meinem Vater lief. Dem fagte ich: „Papa, denfe Div nur: draußen ift ein 
Mann, der über Mama's ſchöne Buchjtaben weint!’ Der Bater wollte hinauseilen, 
aber der Onkel kam ihm Schon entgegen. — 
Ohne Zweifel war e8 ein jehr trauriges Zuſammentreffen der beiden Männer. 
Ich weiß od), e8 war das erſte Mal, daß ich meinen Vater weinen Jah; ich hatte bis 
dahin noch gar nicht einmal gewußt, daß Männer auch weinen fönnen. Nieder— 
geichlagen und Doch unruhig lief ich in die Küche zu unſerer Magd, welche Sufanne 
- hieß, und erzählte ihr, daß ich hätte Papa wirkliche Thränen vergießen jehen- 
Suſanne wollte mid) bei fich behalten, Damit ich nicht die Unterhaltung der beiden 
Herren ftörte. Aber ich mußte zurüd tin die Wohnftube zu meinem armen Papa. 
Zärtlic, kam ich zu ihm und ſchmiegte mic) an feinen Schoß; td) Jah ihn fo ungern 
leiden. Der Onkel wollte mic auf feinen Arm nehmen, aber ich wandte mich 
mürriſch ab von ihm und drückte mic, innig und feft an den Papa. Ich mochte den 
böfen Onkel gar nicht leiden, weil er meinen Bater hatte zum Weinen gebracht. — 
Jetzt erfuhr id) erft, daß der lieben Mama Tod eine Schwere Betrübniß war; 
denn ic) hörte, wie der Bater eine lange, traurige Geſchichte erzählte von ihrer ge= 
fahrlichen Krankheit, von ihrem Sterben und was er gelitten habe bei ihrem Ver— 
luſte. Mein Onkel meinte: „Armer Schwager! Ja, e8 tft ein böſes Ding, Jo ver= 
laffen zu werben, ganz allein mit einem fo fleinen Finde, dem die Mutter fehlt!" — 
Doch mein Bater entgegnete: „Meine Kleine Betty iſt noch meine einzige Freude, 
und ohne fie wäre id) vor Kummer geftorben. Ste tft mir feine Laft, jondern eine 
Stütze.“ — Wie id) meines Vaters Freude und Stüge fein fonnte, wie ev an mir 


Schutz vor Kummer gefunden, nahm mid) Wunder. Wie ich gar einen Thetl jeines 


Glücks ausmachen konnte, oder ihn Ihüßen vor dem Sterben, Davon hatte ich feine 
Ahnung. Der Kummer, den er gelitten hatte, war mir jo neu, ich erfuhr erſt heute 
Davon, und hatte feine Idee, daß er jemals unglücklich gemefen jet. Das hätte doch 
auch mich tief betrüben müffen. Seine Stimme war immer fo gütig und freundlich 
gegen mid) geweſen; nie vorher hatte ich ihn weinen ſehen oder andere Zeichen von 
Summer an ihm bemerkt, ſelbſt nicht einmal jolche, in denen ich meine Kleinen Leiden 
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auszudrücken pflegte. Meine Gedanken über das Alles waren verwirrt und findifch, 
ber von jener Zeit an hörte ich) nie auf, über die traurige Gefchichte von Mama’8 
Tode nachzugrübeln. Mein einziger Troſt blieb der Wunſch, recht bald zu ihr zu 
fommen, zuſammen mit dem Papa; denn im Grabe dünkte es mich doch gar zu ſchön 
zu jein, und wenn ic) jo träumte, ſchlief ich langſam ein. Auch an dieſem Abend, als 
der Onkel gekommen war, legte ich mich getröftet zur Ruhe, und bald hatte mid) der 
ſüße, erquickende Schlaf innig und feſt umſchloſſen. 
Den nächſten Tag ging ich aus reiner Gewohnheit nach meines Vaters 
Zimmer und wollte ihn abrufen nad) unſerm theuren Grabe. Aber ach, mir ward 
jo bange zu Muthe; ic) konnte e8 nicht über mic) gewinnen, an die Thüre zu Flopfen. 
Ich ging rück- und vorwärts, hin und her auf dem Gange zwilchen Vaters Zunmer 
und der Küche und wußte jelber nicht vecht, was ich eigentlich anfangen jollte. Der 
Onkel begegnete mir im Gange und fragte mich: „Betty, willft Du nicht mit in den 
Garten fommen und ſpazieren gehen?" Ich hatte feine Luft Dazu und ſagte e8 ihm. 
Denn das war e8 ja nicht, was ich wünjchte. Mich zog das alte Vergnügen, Das ic) 
empfand, wenn ich, auf den Grabe fitend, mit dem Bater plaudern konnte; nad) der 
Mama fehnte ich mich. Mein Onkel fuchte mic) zu überreden; aber ich ſagte: „Nein, 
nein!” und rannte weinend in Die Küche. Als mix der Onfel folgte, ſagte Sujanne: 
„Das Sind ift heute Jo mißgeſtimmt; ich weiß gar nicht, was Das bedeutet." — „Oh“, 
ſagte der Onfel, „ic) glaube, mein armer Schwager verwöhnt fie, weil er nur Die 
Eine hat!” — Dieje Bemerkung über meinen lieben Bater brachte mid) gleich in 
Zorn. Ich Durfte das nicht leiden. Ich hatte noch nicht vergeffen, daß mit dent 
neuen Onfel zuerft Sorge und Thränen in unfer ftilleg, friedliches Haus eingezogen 
waren. Deshalb ſchrie ich jo laut auf, daß der Vater herauskam und nad) der Ur— 
ſache fragte. Er bat meinen Onkel, in die Stube zu gehen, und meinte, ev wolle fchon 
jelber einmal die „Keine Zänkerin“ in die Kur nehmen. Als der böfe Onfel fort 
war, hörte ich gleich zu meinen auf; der Vater vergaß meine üble Laune und die Ur— 
ſache des Betragens jeiner Kleinen Tochter, und bald ſaßen wir Beide, wie vordem, 
zur Seite des Grabfteins. An diefem Tage wurde feine Lektion genommen; wir 
plauderten auch nicht von der lieben Mama, die im Schönen grünen Grabe rubte, 
wie es mir im Traume erfchien. Ach, heute hätte mir nichts gefallen, Feine luſtigen 
Späße oder hübſche Geſchichten. Ich mochte nicht einmal fpringen, wie id) ſonſt 
that, vom Stein auf die Erde oder im Raſen umher. Stumm und ſtill ſaß ih auf 
Papas. Sinteen, blickte in fein gutes Antlig und war betrübt über ſein kummervolles, 
ſorgenſchweres Auge, bis ich endlich, vom Weinen ermüdet, feſt einſchlief. = 
Mein Onkel hatte bald von Sufanne erfahren, daß jener Pla am Grabe 
unſer beftändiger Aufenthaltsort fei. Ste ſagte auch: „Ich glaube, der Herr wird 
fic nie wieder tröften können über den Tod feiner geliebten Frau, wenn er fort 
fährt, das Kind leſen zu laffen an der Grabſchrift.“ Denn fie meinte, obgleich mein 
Papa jeinen Kummer gern lindern möchte, behielte ev dadurch doch immer den 
Schmerz des herben Berluftes frisch im Sebi ſtniß. — Der Anblick vom Grabe 
ſeiner geliebten Schweſter war für meinen Onkel ein ſo harter Schlag geweſen, daß 


KT 
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er völlig überzeugt Suſannens Befürchtungen theilte. Indem er ſchloß, daß Papa | 


bei einer andern Unterrichtsweiſe feinen Grund oder Vorwand mehr haben würde 


zum Befuche unjeres Grabes, eilte er jogleich hinweg nach dem nächſten Markt— 


flecken, um mir einige Bücher zu kaufen. — Ad), ic) hörte wol meines Onkels Ge— 
ſpräch mit der alten Sufanna, aber ich) konnte feinen Eingriff in unfer unfchuldiges 
Dergnügen nicht billigen. Mit Freuden fah ich ihn daher feinen Hut nehmen und 


fortgehen, und hoffte im Geheimen ſchon, er ginge wieder zur See, woher er ge= 


fommen war. Denn das hatte mir Sufanne erzählt. Wo das „zur See” aber war, 
fonnte ich nicht jagen. Ich ſchloß indeß, e8 wäre weit, weit von ung, irgendwo in der 


. großen, mir unbefannten Welt. Nun nahm icdy meinen Platz wieder ein auf ver 


Kirchhofstreppe, ſah den Weg hinunter und fagte: „Ich hoffe, mein Onfel wird 
nicht wieder zurüdfehren von der See!” Aber ich ſagte das ſehr leiſe, Denn ich merkte 
gleich, es war nur ein wunderlicher Einfall in meiner Ichlecht gelaunten Stimmung. 
Launen hatte ich namlich, nad) meines Baters Anficht, Schon als ganz Hleines Kind. 
Auf einmal kam der böſe Onkel, wiederum war mein Frieden, meine Ruhe dahin. 
Aber Papa meinte, Launen bilden eine „Ichlimme Tugend“, namentlich bet Frauen 
und Kindern, und deshalb will ich alle Yaunen meinen theuren Vater, den ich fo Lieb 
habe, zu Gefallen ablegen. Auf dem Tritt faß ich num, bis der Onfel zurückkam. 
Ach, er kam wirklich! Er fam vom Markt mit feinen Einfäufen. Ich ſah ihn 
ſchnell heraneilen mit einem Packet unter dem Arme und ich frcchtete mich, ihn anzu— 


ſehen. Die Stirn runzelnd, verjuchte ich, recht verdrießlich und ſauer dreinzuſchauen. 


Aber ich war zugleich doch etwas neugierig auf ſein Päckchen. Er band es auf und 
ſagte: „Betty, ich habe Dir ein ſchönes Buch mitgebracht!“ Ich wandte meinen 
Kopf nach ihm und ſagte mürriſch: „Ich brauche kein Buch!“ Doch konnte ich nicht 
umhin, immer wieder nach ihm hinzuſchielen. In der Eile, mit dem er ſeinen Schatz 
auskramte, hatte er alle Bücher umhergeſtreut auf der Erde, und nun ſah ich die 
feinſten Golddecken und hübſche Bilder, Alles bunt durch einander umherliegen. 
War das ein ſchöner Anblick! 

Alle meine Erregung ſchwand, als ich das ſah! Ach, des Onkels Güte hatte 
meinen Starrſinn beſiegt, und ich hielt meinen Mund hin, ihn zu küſſen, wie das 
meine Art war, meinem Vater für eine außergewöhnliche Gunſt zu danken. Wie 
freute ich mich, als mein Onkel mir die Namen der hübſchen Bücher nannte, und wie 
neugierig wurde ich auf den Inhalt. Ich ſollte ja Robinſon's Abenteuer und manche 
andere ſchöne Geſchichte kennen lernen! — 

Der gute Onkel Jakob hatte ſich nun ſelbſt eine ſchwere Aufgabe aufgeladen; 
er hatte mich ſo hübſch buchſtabiren gehört, daß er dachte: Betty braucht nur noch 
Bücher; dann kann ſie leſen. Aber obgleich ich einigermaßen gut buchſtabirte, ſo 
waren doch die Buchſtaben in meiner neuen Bücherſammlung ganz anders, viel 


Heiner, als ich gewöhnt war. Sie erſchienen mix wie die griechiſchen Zeichen, Die ich 


zumeilen in Papas Büchern gefehen hatte; fie waren mir ganz unklar, und id) 
fonnte aus ihnen alle nichts machen. Aber der ehrliche Seemann ließ ſich durch 


dieſe Schwierigkeit nicht im Geringften entmuthigen. Obgleich ihm das Amt eines 
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Schulmeifters ganz neu war, lehrte er mich doch, den Kleinen Druck, die zierlihe 


Schrift leſen, mit unermüdlichem Fleiße und ftaunenswerther Geduld. Wenn er 
mitunter Jah, daß Papa und id) einen Blid des Einverftandnilfes taufchten, als 
müßten wir wieder mal an einen Befuc am Grabe denfen, dann jchlug er ung 
irgend einen hübjchen Ausflug vor, zu dem ung die Umgegend reiche Gelegenheit 
bot. Sagte Papa dann, das jet für Betty, das Fleine Kind (und ich konnte doc) bald 
leſen), zu wett, jo rief er in findlicher Freude: „Dann joll Betty reiten!” und hob 


mic) auf feine Schulter. Auf diefe Weiſe hat er mid) manche große Strede Wege 


getragen, während Papa nebenher ging und fich Iuftig mit ung unterhielt. 

Da lernte id) meinen Onfel und die freie Natur lieb gewinnen. Ad), e8 war 
herrlich, wenn wir an Schönen Sonntagen hinausgingen durch Feld und Wald! 
Die Vögel jangen Jo heil und luſtig in der reinen frifchen Luft, Die Schmetterlinge 
flatterten um ung, und Die ganze Natur lag jo in ſtillem Frieden, daß man unwill— 
fürlich alle Sorge vergaß und heiter geftimmt werden mußte. Thäler und Höhen 
durchwandelten wir, und mitunter mußten wir einen kleinen Bach überfchreiten auf 
ſchmalem Stege; aber der Onkel trug mich herzhaft und ficher, ver Vater folgte ihm 
dreiſt, und nie paffirte uns ein Unfall. Häufig war eine Gegend in unferer Nähe, 
fretlich Die meift entfernte, das Ziel meiner Lieblingsipaztergänge oder vielmehr 
Spazterritte. Da lagen fo lieblich die ftillen blauen Berge, allerdings beſcheidene 
Hügel, da die ganze Landſchaft von Oſtpreußen faft ganz flach ift, hübſch anzuschauen, 
wenn auch nicht jo hoc) wie in der Schönen Schweiz, die der Vater gejehem, Die ich 


aber nur nad) Bildern kannte; unfere heimischen Berge waren hell und durchſichtig 


von der frifchen, winzig duftenden Waldluft umgeben, und auf dem Wege dahin 


fand man blumige Weiden mit friedlichen Herden. Der alte Schäfer, der beſchäftigt 


war Strümpfe zu ftriden, grüßte uns freundlich, und fein weißer Spit, der. 


Wächter über die Schafe, wedelte jo zutranlich mit dem Schwanze, daß ich mid) ganz 


heimiſch fühlte und gern immer da geblieben wäre. — Zuweilen famen wir aud) 
durch einen großen, finftern Wald, deſſen Dicht belaubte Bäume ſchattige Hallen 


bildeten und Schuß vor der brennenden Mittagsfonne gewährten, wo wir jelten 
Jemand begegneten, höchſtens einmal einem einfamen Wanderburfchen oder einer 


alten armen Frau, die Reifig in ihre Kiepe ſammelte für den beſcheidenen Haus— 
halt. Im Walde ftanden alte, hohe Bäume, mit Moog bededt, in Deren Wipfel der 


Wind wehte, und dann wieder Waldblumen aller Art mit matten Farbe, wie ich 


fie vorher noch nicht gefannt hatte, Die aus ihrem Berfted im gelben, trocknen Laube 


heimlich hervorſchauten. Ad), hier gefiel e8 mir nod) ſchöner als in dem Park des R 
Gutsherrn im Dorfe. Da war Alles fo fünftlid) und ängſtlich bejehnitten. Hter 


aber breitete die ftarfe Eiche ihre mächtigen Arme nad) allen Richtungen aus, und 


nur das Krächzen der Spechte im Holge unterbrach mitunter die Stille des grimen 


Heiligthums, in dem ich weit eher zum Beten geftimmt wurde als in der dumpfen 


Dorfkirche, wo der Bater von der Kanzel redete. Im Walde bedauerte ich immer Die” 


liebe Mama, die nicht mit ung die ſchönen Spaziergänge theilen fonnte. — Bei 
diefen hübſchen Ausflügen vergaß mein Ontel felten, ſich vorher bei Sufanne ein 


— Vetter Jakob. 49 


Frühſtück zu beſorgen, was mir und dem Papa viel Spaß machte, namentlich, wenn 

er, unter einem hübſchen Baume oder auf grünem Raſenfleck ſitzend, ſeinen Vorrath 
aus der Taſche zog und zu vertheilen begann. Er aß gern und viel, denn Seeleute 
haben guten Appetit, ſagte er oft. Dann unterſuchte ich die andere Taſche und ſah 
nach, ob nicht etwas Wein drin wäre und die kleine Flaſche mit Waſſer für mich. 
War nun zufällig einmal das Waſſer vergeſſen worden (der Onkel ließ es wol auch 
abſichtlich Daheim, wenn td) ihn nicht beſonders daran erinnerte), dann machte es 
wiederum den Beiden viel Spaß, wenn fie die Fleine Betty zwingen mußten, ein 
wenig Wein zur trinfen. — E$ ift eigentlich recht kindiſch von mir, euch, lieben 
Leſern, Diefe Dinge jo weitläufig zu erzählen, und anftatt meine eigene fchlichte Er— 
zählung zum Beſten zu geben, möchte ic) mich Lieber der hübſchen Gefchichten ent— 
ſinnen fönnen, Die mein Onfel von feinen großen Seereifen öfter erzählte, während 
wir unter ſchattigem Baume ſaßen und heiter unfer bejcheidenes Mahl verfpeiften. 
Aber ac), ich weiß nur mod) wentg Davon; es tft ja ſchon lange her. Er hatte aller 
Herren Finder gejehen und manche Sprache gelernt, war in China und Auftralten 
in Schweden, Italten und Amerika gewejen und wußte manchen Spaß aus feinen 
gelegentlichen Verkehr mit ven Wilden. Der Onkel kannte die Wüften und Urwälder 
der alten und neuen Welt befjer, als ich fie ſpäter in großen Büchern gefchildert fand 
hatte auch ſchon Schiffbruch gelitten an einer fernen Küfte, wo ernurdasnadteteben 
retten fonnte. Einmal wollte fein Schiff von der Kapftadt in Sü dafrifa abfegeln 
als ein gewaltiger Sturm fid) erhob, und ehe die Mannschaft erwachte, war faft 
ſaͤmmtliches Gepäd, das auf dent Berded ftand, von dem empörten Wellen hinweg— 
geſpült. Zum Glück hatten fie feinen Verluſt an Menjchenleben zu beklagen, mußten 
aber erft eine lange Fahrt machen, ehe fie fi, in Indien neu ausrüften fonnten. 
| Nach diefer Heinen Abſchweifung will ich aber, um nicht zu ermüden, wieder 
in meiner Erzählung fortfahren. Der lange Beſuch meines Onfels war ein jo 
wichtiges Ereigniß in meinem Leben, daß ic) in der That fürchte, eure Geduld zu 

ermüden, mern ic) die Geſchichte davon zu lang ausdehne. Aber tröftet euch! Wenn 
er wieder abgereift tft, joll der Reſt um jo kürzer werben. 

Die Schönen, warmen ee gingen freilich jehr raſch worüber, aber 
jie waren auch inhaltreich. Die hübſchen Spaziergänge und meines Onkels inhalt- 
reiche Erzählungen dehnten fie mir faft zu Jahren aus. In der Erinnerung an 
früheres Glüd kann man ja auch lange von ſchönen Zeiten zehren. Der Annähe— 
rung des Winters erinnere ich mid) nur durch den hübjchen warmen, 
bunten Mantel, den mir der Onfel ſchenkte. O, wie ftolz war id), Ye ich Ihn zum 
erften Male anzog! Da verglich er mich mit = Rothkäppchen aus dem hübjchen 
Kindermärchen, das ihr ja Alle fennt, und ermahnte mid, auf der Hut zu fein vor 
den Wölfen. Aber ich lachte: „Ach, Onkel, e8 giebt j ja feine Wölfe mehr, wie zu Notb- 
käppchens Zeiten. Da erzählte er mir aber, wie viele Wölfe, Bären, Tiger und 
Löwen er gejehen hatte in weniger bewohnten Ländern, die oft wie Robinſon's Infel 
einſam gelegen waren, dicht mit grünen Wald bewachfen, und ſchöne Wiejen und 

- Bergeringsum! Auf meine Bitte erzählte mir dann der Onkel = die Geſchichte 
Die * der Jugend. VI, J. 
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von Robinfon, wie er vom Sturm auf eine wüſte Infel verfehlagen, ſich aber heimiſch 
auf derjelben einrichtete. Das war eine hübſche Erzählung, Die ihr Alle einmal 
Yefen müßt, wenn ihr fie noch nicht fennt. Nur weil fie fo reizend ift, habe ich fie 
befjer behalten als Das Andere. D, das waren herrliche, glüdliche Tage! — 

Zur Winterzeit wurden unſere Spaziergänge fürzer und boten lange nicht jo 
viel Abwechjelung und Genuß. Meine Bücher waren nun mein Hauptvergnügen, 
obgleich meine Studien häufig unterbrochen wurden durd) eine Spielpartie mit 
dem Onfel, die nur zu oft mit einem Streit endete, weil er jo ungeftün war und gar 
nicht zu Spielen verftand. Trotzdem liebte ich meinen Onkel innig, und die Bildung, 
die ich ihm zu danken hatte, machte mic) zufrieden und glüclich. Ich konnte jetzt ſchon 
Tehr gut leſen, und meine bejtändige Gewohnheit, den Unterhaltungen zwifchen 
Bater und Onkel zu lauſchen, machte mich früh verſtändig. 

Mein Bater ließ mid) oft allein mit meinem Onfel. Manchmal ichrieb er an 
feiner Sonntagspredigt, bejuchte einen Kranken over ertheilte irgend einem ſeiner 
armen Nachbarn Nath. Dann unterhielt ſich ſtets mein Onfel mit mir und er— 
mahnte mich, immerzu ſtreben, den lieben Bater zu erheitern und glücklich zu machen. 
Er hielt mich an, mich ſelbſt zu bilden, wenn er fort wäre. Da fing ich an zu ver— 
jtehen, warum ihn fo ſehr daran gelegen war, den Bater von der Mutter Grabe fern 
zu halten, zu dem ich mich oft heimlich hinſtahl, aber jetst nie mehr ohne Ehrfurcht 
und Achtung. Denn mein Onfel erzählte mir wiederholt, welch eine treffliche Frau 
meine Mama gewejen war, und ich dachte jet an fie wie an eine wirkliche Mutter, 
Die mir doch vordem ſtets nur als ein dunkel vorſchwebendes Phantafiegebilve er- 
ſchienen war, als ein ideales geiftiges Mefen, keineswegs mit Leben begabt. — Und 
Onkel Jakob erzählte mir, daß die Damen von unſerm Nittergut, die den beiten 
Betſtuhl der Kirche inne hatten, nicht ſo anmuthig ſeien, und Die beiten Frauen im 
Dorfe nicht fo herzensgut, wie meine ſüße Mama war, und daß ich, wenn ſie länger 
gelebt hätte, nicht nöthig haben würde, von ihm ein wenig Erziehung und Wiſſen 


aufzufchnappen, von einem harten, rauhen Seemann, noch von der alten Sufanne - 


ftriefen und nähen zu lernen. „Ja“, meinteer, „Deine Mama, liebes Kind, fünnte 
Dich dann unterrichten in allen hübſchen weiblichen Handarbeiten, könnte Dir 
Unterweiſung geben über vollfommene Manteren und feines, anftandiges Be— 
nehmen, hätte auch geeignete Bücher für Dich gewählt, um Deinen Geift zu bilden 
und Did) mit nüßlichen Kenntnifjen zu bereichern, wovon ich Freilich Nichts ver— 
ſtehe!“ — Wenn ich je in meinem Leben ein Berftändniß haben werde von dem, 
was ſchicklich tft für den weiblichen Charakter oder wonad) ein Mädchen ftreben muß, 

wie nad) einem glänzenden Ziele, jo ſchulde id) es diejen Lekttonen meines rauhen, 

„unpolirten“ Onfels. Indem er mir aus einander Jette, wozu meine Mutter mid) 
gebildet und erzogen haben würde, lehrte er mich, wieich zu werden wünſchen mülfe. 
ALS ich) bald nad) meines Onkels Abſchied bei Den vornehmen und reichen Damen 
anf den Kittergute eingeführt wurde, ließ ich den Kopf nicht ſcheu und ſchüchtern 


hängen, wte ich vordem gethan haben würde; nein, ich furchte mich beim Sprechen 


beftimmt und kurz auszudrüden und rubig, beſcheiden und höflich aufzutreten, wie 
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meine Mutter früher gethan hatte. Dieſe hatte ich nach des Onkels Schilderung 


mir zum Muſter und nachahmenswerthen Beiſpiel aufgeſtellt. Nun ſah ich, ſtatt 


den Kopf hängen zu laſſen, den Damen offen in's Angeſicht, und dachte dabei: 
„Welch ein hübſcher Anblick doch eine feine Dame iſt, und wie ſchön muß nun erſt 
Mama ausgeſehen haben, da ſie um ſo viel anmuthiger war!“ — Oftmals ſagten 
dieſe Damen meinem Vater Schmeicheleien über mich und mein Benehmen und 
lobten ſeine gute Erziehung; dann dachte ich bei mir ſelbſt: Papa kümmert ſich nicht 
viel um meine Sitte und Bildung, wenn ich nur ſonſt gut und artig bin; aber der 
Onkel hat mich gelehrt, mich ſo zu benehmen, um meiner Mutter Ehre zu machen! 
Heute kann ich mir gar nicht recht denken, daß mein Onkel ſo gar rauh und hart war, 
wie er ſagte; denn ſeine Ermahnungen und ſein Unterricht waren ſo liebevoll und 
eindringlich, von nachhaltigem Nutzen, daß ich ihn nie im Leben vergeſſen werde 
und an ſeinen Lehren ſtets eine willkommene Richtſchnur für mein Verhalten zu 
finden hoffe. Denn er nahm ja Rückſicht auf alle Kleinigkeiten, die irgend von In— 
tereſſe waren; er erklärte mir den Sinn aller Wörter, die er anwandte, oft aus 
fremden Sprachen, indem er mir durch Beiſpiele deutlich machte, was man darunter 
verſteht. So beſchrieb er mir auch ſehr verſtändlich für mich die Sitten der Damen, 
die in unſere Kirche kamen, und die ihrer jungen Töchter; denn außer den Beſitzern 
des Rittergutes beſuchten viele der Nachbarfamilien von umliegenden Gütern 
unſern Gottesdienſt, weil mein Vater ſo ſchöne Predigten hielt. 

Zuweilen war die ganze Kirche voll andächtiger Zuhörer, beſonders zur Feſt— 
zeit, Oſtern und Weihnachten. Und es war hübſch anzuſchauen, wie dieſe reichen, 
vornehmen Herrſchaften ſo fromm daſaßen während der Andacht. In der Nachbar— 
ſchaft wohnten viele reiche Leute, die aber lieber zu uns kamen, anſtatt in ihre eigene 
Kirche zu gehen. Faſt Alle kannten ſich und unterhielten ſich nach dem Gottesdienſt, 

im Sommer im Garten, im Winter beim Vater oder auf unſerm Rittergute, über 
die eben genoſſene Andacht. Anfangs befuchte ich das Gotteshaus nur an Feſt— 
tagen; ich verftand ja noch nicht viel von Andacht und Frömmigkeit, und das 
Wenige, deſſen ich bedurfte, lehrte mich der liebe Bapa an dem hübjchen Grabe der 
Mutter. Namentlich im Sommer fpielte ich Lieber im Garten oder auf den grünen 
Friedhof, denn die Kleine, Düftere, kalte Kirche war viel zu eng für mein frohes 
Kinderglüd. Als aber der Onfel wieder fort war (ac) lieber Gott, er blieb leider 
nur noch kurze Zeit, und wie ungern erzähle ich von feiner Abreife), befuchte ic) 
öfter den Gottesdienft; ich war ja viel Flüger Schon, verftand die Kirchenlteder zu 
leſen und konnte auch mitfingen. — Es muß noch ſehr früh im Lenz gewefen fein, 
als mein Onkel uns verließ. Denn ic) weiß, Die Krokusblumen waren exft ver- 
blüht im Garten und die Primeln hatten begonnen aus der jungen, friſch und grün 
knospenden Baumbede hervorzuſchauen. Ich weinte, als müßte mein Herz brechen 
da ich den Onkel zuletzt durch eine Eleine Baumöffnung jah, wie er langſam, beinahe 
zögernd, den Weg hinabging. Wie langweilig und unwirkſam waren alle Be- 
mühungen unferer guten Sufanne, mic zu tröften! Der Tritt, auf dem mid) der 
Onkel zuerft gefehen, kam mix in den Sinn. Dahin zog e8 mich, da wollte id) in 
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ſüßer Erinnerung über jenen Tag nachdenken. Aber kaum ſaß id, fo erinnerte ich 
mich, wie jehr ich den guten Onkel Jakob erſchreckt hatte mit dem Grabe feiner 
Schweſter, meiner theuern Mutter, wohin ic) Heine Thörin ihn fo eilfertig und 
najeweis geführt. Und wie unartig war ic) damals gemefen, als ich auf dem 
Stein ſaß, murrend mit mir jelbft und heimlich wünfchend, ev möge nie wieder— 
fommen, während er doch im der liebevollen Abficht ging, mir Bücher zu kaufen! 
Alle meine Heinen Zwifte mit dem Onkel fielen mix ein, nun, da ich ihn verloren 
hatte, nie wieder mit ihm ſpielen follte, und e8 brach mir beinahe das Herz. 

Einige Tage jpäter ſaß ich am Kaminfeuer mit meinem Vater in der Dimmer: 
jtunde, Die mic) ſtets jo anheimelte, mern e8 nicht mehr Tag war, aber noch zu hell, 
um Licht anzuzünden. Da erzählte ic) von meinen Gewiljensbiffen auf der Kirch— 
treppe. Ich klagte ihn, daß ich gegen den Onfel jo unhöflich gewefen bei jeiner erften 
Begegnung mit mir, und wie leid es mir thäte, wenn er mir. vielleicht grollte; ich 
hatte ja jo manchen kleinen Streit mit ihm gehabt, er daher wohl Urſache, böfe zu fein. 

Mein Bater nahm meine Hand in die jeine und fagte: „Darüber willic Did) 
beruhigen, Heine Sünderin! Sieh, das ift e8, was wir Alle fühlen, wenn geliebte 
Perſonen von uns geſchieden. — Sind unfere theuern Freunde bei ung, jo freuen 
wir ung ihrer Geſellſchaft, ohne viel Betrachtungen anzuftellen. Und wenn Heine 
Differenzen unfere Freundfchaft gar einmal ftören, bringt ung die Erinnerung 
daran um jo näher, find wir ein anderes Mal befjer aufgelegt. Aber jolche Kleinig- 


keiten dünken uns ſtets wichtige Verjehen, wenn der Gegenftand unferer Liebe für - 


immer verfchwunden tft. Deine theure Mutter und ich, wir hatten nte einen Streit 


mit einander; aber in den erjten Tagen meiner einfamen Sorge nad ihrem frühen. 


Dahinſcheiden kam mir Manches in den Kopf, was fie wol gekränkt haben möchte, 
und ich hätte fie fo gern noch glüdlicher gejehen. So geht e8 Dir jetzt, mein Kind: 
Dır thateft Alles, was ein Kind kann, dem Onfel zu Gefallen; ex hat Did) ſehr Lieb 
gehabt, und diefer Kleinen Skrupel, die jetst Dein zartes Gemüth beunruhigen, er— 


innert ſich Dein Onkel mit Bergnügen. Er erzählte mir auf unferm leisten Spazter= 


gange, gerade vielleicht, al8 Du mit ſchweren Sorgen hierüber beladen warft, von 
den Schwierigkeiten, die ihn Die Erwerbung Deiner Huld Anfangs bereitet hatte. 
Daran wird er mit Vergnügen denfen, wenn er weit fort ift. Wirf nur von Dir 
diefen Kummer, liebes Kind; laß ihn Dir eine Lehre fein, jo freundlich wie nur 
möglich fortan Alle, die Du Tiebft, zu behandeln, und erinnere Did), wenn fie ge— 
ichteden, daran, daß man nie glauben muß, höflich) genug gewejen zu fein. Solche 
Gefühle, trübe und heitere Erinnerungen, find das Loos der geſammten Menjchheit. 
Sp wirft Du auch fühlen, wenn ic) nicht mehr bin, wenn Du allein auf Erden ſtehſt 
und nur noc einen Vater im Himmel haft. — Aber jetst find wir nod) beiſammen 
und glüclic mit einander, und Dein lieber Onkel Jakob wird hoffentlich bald zu- 
rückkehren, meine Betty. Dann bringt er den verſprochenen Papaget mit!“ 

Nach diefen Worten gingen wir effen und unterhielten ung nach dem Abend- 
brote noch längere Zeit auf Die ungezwungenfte, heiterfte Weife, da num ja mein 
Gewiſſen beruhigt war, — bis der milde er mic) zur Ruhe trieb. — 
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Unter den Buden auf dem Meßplaktz. 


Der vollkommene Zauberkünſtler. 


Bon Profeſſor Stanislaus Mejedly und Dr. 5. WBöhnke- Reid. 


I. Einfachere Kunſtſtücke. 
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Es war am Tage eines freien Schulnachmittages, als Vater Goldmund 
ſeine beiden Söhne Ernſt und Emil, die ſoeben aus der Schule heimkehrten, mit 
den Worten begrüßte: 

„Kinder, heute gehen wir auf die Meſſe!“ 

Nach dieſer angenehmen Ueberraſchung wurde haſtiger denn je das Mittags— 
mahl eingenommen; voll Unruhe ſahen die Brüder der Minute entgegen, in welcher 
der Vater das Zeichen zum Aufbruch gab. Sie ſollten heute nicht lange darauf 
warten, und fröhlich machte ſich die Geſellſchaft auf den Weg, um aus ihrem ſtillen 
Stadtviertel dem bunten Meßtrubel entgegenzuziehen, in welchem man vor Allem 
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ſeine Hühneraugen vor den Elephanten-Tritten gaffender Bauern, ſodann aber 
auch ſeine Taſchen gegen die geheimen Unterſuchungen gewiſſer Langfinger zu 
ſchützen hat. Schon aus weiter Ferne erſcholl ihnen wie Donner der anprallenden 
Brandung näher und näher das Tongemiſch des Meßgetöſes entgegen, aber ein 
wahrer Hexenſabbat war auf dem Meßßplatze ſelbſt. Von allen Seiten plärrte 
dudelte, harfte, trompetete es; links und rechts war man eine gefuchte Berfünlichkeit: 
„Kaufen Ste was, gutes Herrchen ?" — „Stüd vor Stüd eenen Örofchen!!— 
„Suchen fi) was aus!" — „Nix z' handeln ?" — „Die Elle blos zwei Grofchen.” - 
— Den Höhepunft erreichte aber der Lärm, al ſich unfere Geſellſchaft dem Plate 
für die Schaubuden und Meßreitaurationen näherte. Hier fanden fie ein noch 
ärgeres Durcheinander, ein noch verworreneres Getöfe, das Lonkurrenzgebrüll der 
Künſtler, welche einander die Meßfremden abzujagen ſuchen. „Immer ran, meine 
Herrſchaften, die Wunder der Welt und des Himmels, erſter Platz zwei Neu— 
jroſchen!“ — „Hier iſt zu ſehen der große Feuerfreſſer; Sie werden hier — was 
noch nie dageweſen iſt!“ — „Hür! hür! kommen, ſehen, ſtaunen! Die Seejungfrau 
aus dem wilden Weltmeer!“ — „Noch iſt Zeit, die Vorſtellung wird ſogleich be— 
ginnen! Der berühmte Hofzauberer des Kaiſers von Marokko wird die Ehre haben, 

ſich einem hochgeehrten Publikum mit ſeinen noch nie dageweſenen Produktionen 
vorzuſtellen!“ — Dieſe und ähnliche Rufe brauſten durch einander und verriethen 
alle mehr oder weniger Charlatanerie und Schwindel. Im angenehmen Gegenſatz 

zu dem albernen und ſchönheitswidrigen Aufputz der übrigen Schaubuden ſtand der 
einfache, aber umfangreiche Holzpalaſt des Zauberkünſtlers oder, wie er ſich ſelbſt 
in feiner Firma nannte, des „Profeſſor der höheren Magie und Zauber— 
kunſt.“ Bor dtefer Bude ftanden unfere jungen Freunde mit um jo größerer Neu= 
gier ſtill, je weniger das einfache Aeußere auf die zu erwartenden Geheimniſſe des 
Innern Schließen ließ. Es traf ſich gut, daß die nächſte Borftellung des Kinftlas 
alsbald beginnen follte, und jo baten die Söhne den Vater, den Beſuch derfelben 
zu geftatten. Dieſer aber, der den Beſuch irgend einer Bude jenen Söhnen 
freigeftellt hatte, willigte gern tin die Bitte ein. 


Noch zur rechten Zeit befanden ſich unfere Freunde an einem guten Plagevor 
der Schaubühne des Zauberfünftlers, deren märchenhafter Ausputz und räthjele 
hafte Zurüftung ſchon vor Beginn der Borftellung die Erwartungen hoch ſpannte. 
Endlich ertönte das erjehnte Zeichen mit der Glode, der Magier begann feine 
Taufendfünfte. Mit größter Aufmerkſamkeit wurde jedes Stüd des Programms 
verfolgt, das durch Einleitungen und Zwifchenreden des Darftellers noch Erwer 
terung fand. Des Staunens war fein Ende, reichlicher Beifall Iohnte den Künftler, 
aber das Staunen verwandelte fich in mehr oder minder gelindes Grauen und Ent= 
ſetzen, als in der zweiten Abtheilung bleiche Gefpenfter nebelhaft über die Bühne 
ſchwebten, als gar einem Menſchen der Kopf abgenommen wurde! Um die allge⸗ 
meine Erregung zu befänftigen, folgten in der letzten Abtheilung wieder us 
Stücke, Die denen der erften Abtheilung ähnlich waren.. 5 
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Ernſt und Emil verbrachten eine durch ſpukhafte Träume geftörte Nacht und 
gleich beim Frühftüd Des nächften Morgens baten fie den Vater, ihnen eine Er— 


klärung des am vorigen Tage Gefehenen zu geben. „Dieje Bitte habe id) er- 


wartet“, entgegnete der Bater, „und in dieſer Borausfetung beſuchte ich mit Euch 
die Borftellung. Gern werde ich Euch in einigen Abendftunden, dem Programme 
des Künftlers folgend, die Erklärungen geben. Damtt wir Alle aber bet der Unter- 
haltung thättg find, werdet Ihr durch Fragen an geeigneter Stelle zur Aufklärung 
beitragen und für Ernſt wird e8 eine gute Wiederholung mit Rückſicht auf fein be— 
vorftehendes Eramen jein, wenn ev ung die betreffenden phyſikaliſchen Erläute— 
rungen giebt." 

ALS der Abend gekommen war, [eitete der Vater die veriprochene Unterhal— 


tung zunächſt durch einige gefchichtliche Angaben über die Zauberfunft oder Magie 


ein. „Bet allen Völkern findet fich dev Glaube an die Magie oder an die Kunft, 
durch geheimnißvolle, übernatürliche Mittel wunderbare Wirkungen hervorzu— 
bringen und übermenfchliche Dinge zu vollführen. Ausgeibt wurde diefe Kunſt 
im Alterthume und tm Orient durch die Priefter, welche die Kafte dev Magier 
bildeten. Zoroaſter, der Reformator des Parfismus, theilte die Magier in drei 


Ordnungen: Herbeds (Lehrlinge), Mobeds (Meifter) und Deftur Mobeds 


(vollendete Meiſter). Ihnen ausjchlieglich follte die Beobachtung der heiligen Ge— 
brauche obliegen, fie allein fannten die heiligen Gebetformeln und Liturgien ihres 
Gottesdienſtes. 

„Einerſeits nahm man an, daß die Geſtirne, von Dämonen beherrſcht, Ein— 
fluß auf den Gang der menſchlichen Geſchicke hätten (Aſtrologie), andrerſeits, 
daß man durch beſtimmte Formeln, Figuren, Ceremonien (Räucherungen, Be— 
ſprengungen) die Dämonen ſich unterwerfen und zu zauberhaften Wirkungen 
benutzen könne.“ 

Emil. „Kennt man noch etwas Näheres von dieſen Formeln und Figuren?“ 

Vater. „DO ja; die befanntefte Formel ift das Abracadabra, welches 3. B. 
folgendermaßen gefchrieben wurde: 


Il. 
A 
I; AB 
DR AC-ADA BR A ABR 
BEBPACZA.D A,BıR A:BR-A 
BAD A DAB A B.R.A 6 
PUR DA Au B> BE OR 
CAD ArDBERSAC AD 
A AHBEREA: 0A. DER 


ArB HR. A,.G-A D5A BR 
ASB-R.A CAD A BR A 


„Ihr feht, daß bei den dreiedähnlichen Formen immer gleihe Buchſtaben unter‘ 
einander ftehen und daß das Wort „Abracadabra” ſich mehrmals hierdurd) dar= 
geftellt findet in den horizontalen langen Zeilen von links nach rechts, ferner in 


“ ei 
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aufwärts. Es wurde Diefes Zeichen als Heil- und Schutmittel gegen Fieber 
getragen und fol feine eingebildete Wirkung feiner wörtlichen Bedeutung ver- 
danfen, indem es nad) der einen Auslegung aus dem Hebräifchen „Heilige Drei- 
einigfeit” (als Anachronismus unwahrſcheinlich), nach der andern aber „göttliheg 


Wort” heißt, von einem altperfilchen Gotte Abraſas abgeleitet, wie denn auch die 
urjprüngliche Schreibweife Des Wortes im Griechischen „Abrafadabra” war. 
„Die befanntefte Figur aber, welche ihr auch in Goethe's Fauſt erwähnt findet, 


iſt der Drudenfuß, Pentangulum, Pentalpha, Alfenfuß, Alpfuß, pythagoräiſches 


Zeichen: RL. Zuweilen wird auch zwiſchen Alfen- und Drudenfuß unterſchieden 
und letzteres Zeichen durch zwei in einander geſchobene Dreiede ausgedrückt. 
Zu den magischen Wirkungen und in das Gebiet der geheimen Wiſſenſchaften 
gehört Das Wettermachen; Die verichtedenen Arten der Wahrfagerei aus den Linien 
der Hand (Chiromantie)und aus den Gefichtszügen der TodtenNefromantite); 
das Kartenfchlagen, das Beſchwören der Todten, das Bezaubern durch den Blick 
(der böfe Blick, die Jettatura der Italiener), das Goldmachen, die Darftellung das 
Leben verlängernder Arzneien und Salben und vieles Andere. Die orientalifche 
Magie kam ſpäter, unter Andern durch Pythagoras, zu den Griechen. Unter dei 


jpätern Griechen war die Magie verpönt, durch Apollonivs von Tyana (ge 


boren um das Jahr der Geburt Chriſti, geft. zu Epheſus 96, nad) Andern im Jahre 
110 n. Chr.) kam fie wieder zu Ehren, indem diefer Die durch gute Geifter bewirkte 
Weiße Magie von der durch böfe Geifter erzeugten Schwarzen Magte unter- 
Ichted. Unter den Römern fand die Magie allgemeine Berbreitung, obgleid) 


mehrere Scharfe Verbote dagegen erlaffen wurden. Aber z.B. magiiche Hetlungen 


find unbezweifelt, für welche dev Arzt Serenus Sammonteus (im Anfange des 
3. Jahrhunderts n. Chr.) u.A.die Formel des Abracadabra anwandte. Mit der grie- 


chiſchen Philoſophie ging auch Die Magie in das Mittelalter iiber und erſt in neuerer 


Zeit verwarf man den Glauben an die Magie, jeitvem die Naturkunde und Bhilo- 
ſophie neue, lihtere Bahnen betreten hat, doc, hält der Volksglaube noch an vielen 
magischen Wirkungen feft. Wenn Ihr Euch über dieſe Dinge ausführlicher unter— 
richten wollt, ſo findet Ihr in meiner Bibliothek das vorzügliche Werk von Enne— 
moſer über Magie. 

„Heut zu Tage verſteht man unter Magie die natürliche Magie oder 


Taſchenſpielerkunſt, d. h. die Kunſt und Geſchicklichkeit, durch phyſikaliſche, 
mechaniſche und chemiſche Mittel Wirkungen hervorzubringen, die den nicht Unter⸗ 


richteten in Erſtaunen ſetzen und deren Deviſe das Wort iſt: Geſchwindigkeit iſt 
keine Hexerei. Derartige Künſtler finden ſich ſchon früh in Griechenland als Thau— 
matopben (Wunderthäter), in Rom kommen fie als praestigiatores (ähnlich Das 
gegenwärtig gebräuchlicheprestidigitateur, Gaukler, in bezeichnenderleberfegung: 
Schnellfinger) oder saccularii (Tajchenfünftler) vor und waren als gefährliche Per— 
onen Gegenftand befonderer polizeilicher Aufmerkfamfeit. Im Mittelalter galten 
Diefe Leute als cauculatores over caculatores allgemein für Zauberer und wurden 
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nicht ſelten als jolche beftraft. Wahrſcheinlich war der befannte Schwarzfünftler 
Fauft nichts weiter als ein Taſchenſpieler, wie wir fie in neuerer und neueſter Zeit 
in Pinetti, Vhiladelphia, Bosko und Bellachini haben. Diefe Künftler 
werden auch Esfamotenrs genannt." 

Ernft. „Wie urtheilſt Du nun über unſern Künftler von geftern 2” 

Bater. „Ich muß geftehen, daß jeine Leiſtungen mich überrafcht haben und 
daß er über dem Niveau der Alltäglichfeit fteht. Gerade feine Borftellung wird ung 
eine reiche Quelle für Erörterungen bieten. Ehe id) jedoch auf die Einzelheiten ein- 
gehe, einige Bemerkungen über Das Allgemeine der ZTafchenfpielerfunft! Ein 
Künftler dieſer Art muß vor allen Dingen ein unermüdlicher Redner fein und 
feinen Anftoß daran nehmen, daß er fich ab und zur lächerlich macht, lediglich um 
die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer von den Vorbereitungen abzulenken, welche ex 
und fein Gehülfe vornimmt. Dft agirt er recht auffällig mit der einen Hand, um 
inzwiſchen mit der weniger beobachteten andern das beabfichtigte Stück ausführen 
zu fünnen. Natürlich muß er e8 in der Fingerfertigfeit zu einer gewiſſen Meifter- 
ſchaft gebracht haben, jodaß ihm Das Verſchwinden von Kügelchen in der 
Hand ein Leichtes ift. Diefe Kügelchen find gewöhnlich aus Kork oder Filz ges 
fertigt. Wenn man eine Fauft macht und dabei dem Daumen die Richtung nad) dem 
fleinen Finger giebt, entjtehen am Handballen einige Falten, von denen man am 
Handrüden nichts bemerkt. In diefen Falten kann man nım ein derartiges Kügel- 
hen leicht verſtecken, ohne daß e8 herausfällt, wenn man mit der Hand Bewegungen 
macht. Das Kügelchen kann auf diefe Weiſe Leicht verfchwinden und ohne Mühe 
von der Naſe eines Zufchauers fortgenommen werden, wohin es dev Künſtler 
vorgeblich durch feinen —— verſetzt hat. 

„Gewöhnlich geſchieht das Verſchwinden von Gegenſtänden durch eine Gummi—⸗ 
ſchnur, die im Rockärmel des Künſtlers befeſtigt iſt und an deren äh Ende fid) 
ein Hafen befindet. Damit laßt man z.B. Ringe verſchwinden, die dann leicht au 
einem andern Drte wieder zum Vorſchein gebracht werden können. Ein beliebtes 
Stück iftaudh das Halten glühender Kohlen in der Hand. Man ſchützt 
die Hand gegen das Verbrennen durd) eine dicke Salbe von gepulverter Eibifch- 
wurzel (Althaea officinalis) und Eiweiß. Natürlich hat die ſchützende Wirkung 
diefer Salbe auch ihre Grenzen. Zu weitern Feuerexperimenten gehört das 
Berihluden brennenden Papiers von den fogenannten Feuerfreſſern. 
Stedt man ein Stüd angezündetes Papier in den Mund und ſchließt denfelben 
ſofort, jo erlifcht die Flamme. Ferner das Funkenſpeien: Man ftreut auf ein 


Baumwollebällchen gepulverte Weidenfohle, umnäht dafjelbe mit Leinwand, 


ſchneidet ein Fleines Loc) hinein und bringt in dieſes eine glühende Kohle. Nimmt 
man num diefe Vorrichtung jo in den Mund, daß die Kohle vorn tft, und bläft ſtark, 
10 fliegen die Kohlenſtäubchen als Funken hinaus. Man muß fich dabei hüten, Durch 
den Mund einzuathmen. — Und nun wollen wir an der Hand des Programms 
von geftern die Einzelnbeiten beſprechen. Das Erſte ift das endlofe Fangen 
von Geldftüden aus der Luft over Die Bifion des Öeizigen. 
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Diefe Nummer wird in einer ſchwie— 
rigeren und in einer leichteren Weiſe ausge— 
führt. Die erftere hat folgenden Berlauf: 


In die linke Hand nimmt der Künſtler zehn 


bis fünfzehn gleiche Geldſtücke, in Diejelbe 
Hand auch den Zauberjtab. Dann bittet er 


fi) einen Herrenhut aus und hält den= 


jelben jo, daß Die Finger, zwiſchen welchen 
die Geldſtücke fich befinden, an der inneren 
Seitede8Hutsliegen, währendder Daumen 
die Hutkrempe ftütt. Demnächſt Teiht er 
ſich eindenvorbereiteten Geldſtücken gleiches 
Stüd, welches er angeblich als Fond in den 
Hut wirft, jedoch in der vechten Hand be= 
halt und eine Münze aus der linken Hand 
dafür unterichtebt. Hterauf hält ex eine 
Ansprache über Die gefegnete Zeit, in wel- 


cher das Geld in der Luft umberfliegt, jedoch 


nur für befonders begünftigte Augen ficht- 
bar tft, zeigt nım bet jedem Fange aus Der 
Luft das in der rechten Hand verborgene 
Geldſtück und wirft es anfcheinend im den 
Hut, während in Wirklichkeit eines aus der 
linken Hand hineinfällt, bi8 der Vorrath er= 
ſchöpft ift. Damit ift die Leitung beendigt 
und der Künſtler giebt die entliehenen Ge— 
genftände, Hut und Geldftüd, zurück. Na— 


türlich tft zu beachten, Daß die in der rechten e 


Handverborgene Münze nicht bemerkt wird, 
und es erfordert dieſe Manier deshalb 
einige Hebung. 

„Ber derleichteren Ausführung bedient 


ſich der Künftler des Zauberftabes. Diejer 


it hohl und befteht aus Meſſingblech, ſeine 
Länge tft etiva 15 bis 18 Centimeter, durch 


fein äußeres Anfehen umterjcheivet er ſich 


in Nichts von andern einfachen Zauber⸗ — 


ſtäben, ſeine innere Einrichtung zeigt Fig. A. 


Zwei gewundene Stahlfedern ef und ab 5 
find einander gegenüber befeſtigt, eritere 


etwas länger als leßtere, ed iſt eine dünne 


Sifenftange, an deren oberem Ende ein 


Re” 
ut, re 
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Geldſtück angelöthet tft. Die binnen Eifenftangen hi und ik find derart befeftigt, 
daß beim Herunterdrüden des Knopfes g die Stange ih die Richtung mn annimmt, 
wodurd Das an derfelben befeftigte Gelvftüd etwas über die Hälfte aus der 
Deffnung yz hervortritt (Fig. B) und wieder verſchwindet, forte man den Knopf g 
losläßt. Indem man nunden Zauberſtab ſchnell in die Höhe hebt, als ob man Etwas 
aus der Luft fangen wollte, drückt man den Knopf herunter, das Geldſtück wird ficht- 
bar, in den Hut ſcheinbar abgelegt und dafjelbe Spiel dann fortgefegt. Zur diefer 
Art der Ausführung ift nur geringe Hebung erforderlich. R 
Ernſt. „Hter tft für mid) eine Gelegenheit zu einer kurzen Bemerkung: Die 
Wirkung der ſpiralförmig Bon Stahlfedern des ZJauberftabes Liegt in 
ihrer Elastizität. Es tft Dies das Beftreben der Körper, nach einer durch äußere 
Kraft ohne Trennung des Zujammenhanges erfolgten Verſchiebung ihrer Theile 
die vorige Anordnung der Thetle won jelbit wieder anzunehmen. Der Grund der 
Elaſtizität ift, Daß die in allen Theilchen der Körper wirkenden Anziehungs- und 
Abſtoßungskräfte nur in beftimmter gegenfeitiger Yage im Gleichgewicht ftehen und 
Daher dieſe Lage wieder einzunehmen fuchen, wenn die das Gleichgewicht ftörende 
Kraft zu wirken aufhört. Elaftizität kommt in verſchiedenen Gradabftufungen allen 
Körpern zu, doch werden als eigentlich elaftiiche Körper nur diejenigen bezeichnet, 
welche auch nach bedentenden Formveränderungen ihre frühere Geftalt wieder an- 
nehmen, wie Kautjchuf, Fiſchbein und ſpiralförmig gewundene Stahlfevern. Wenn 
man von Elaftizität im eigentlichen Sinne ſpricht, Jo darf man jedoch nur an feite 
- Körper denken, obgleich flüffige und gasfürmige Körper diefe Eigenfchaft auch be= 
ſitzen, aber mit gewiſſen Unterjchteden, die einleuchten, wenn man bedenkt, daß als 
Urjache der Elaftizität dev Zuſammenhang der Theilchen zu betrachten tft, der be— 
kanntlich bet Slüffigfeiten und Hafen fich geringer darſtellt.“ 

Emil. „Auf Deine furze Bemerkung die noch) fürzere, daß die altrömiſche 
Artillerie alfo auf Elaftizität beruhte mit ihren Katapulten und Balltiten, von 

welchen Ovid jagt: ballista concutit arces.” 

| Bater.. „Ganz recht; id) freie mich, daß Ihr ar pafjender Stelle Bemer- 
kungen zu machen wißt, laßt Eu die weitern Gelegenheiten nicht entgehen! Als 
zweite Nummer zeigt unfer Programm: Die verwandelte Tinte 

„an einen Kelch von weißem, Haren Glaſe bringt der Darfteller einen 
Drahtring, an welchen ringsum ſchwarzes Tuch genäht tft, das bis auf den Boden 
des Kelches reicht. Gießt man nun bis an den Ring Walfer in das Gefäß, fo hat es 
den Anfchein, als ob daſſelbe mit Tinte gefüllt wäre. Man ftellt ein untenin Blet ge= 
faßtes Blumenbouguet hinein und bringt diefe Vorrichtung auf die Bühne. Zur Vers 
wandlung der Tinte bevedt man das Ganze mit einem weißen Tuche, macht einigen 
Hofuspofus Darüber und zieht zugleich mit dem Tuche auch den erwähnten ſchwarz 
deforirten Drahtring fort. Nun präfentirt fich höchſt verwunderlich das Bouquet 
in reinem Wafler und ift aus der Tinte gekommen, in welcher e8 eigentlich nie war. 

„Auf gleicher Singerfertigfeit beruht auch die nächſte Nummer: Das ver— 
Ihmwundene Geldftüd. In einer Ede eines Taſchentuchs ift ein Geloftüd ein— 


4 


60 Der vollfommene Zauberkünftler. 60. 


genäht. Nun erbittet ſich der Künftler ein gleiches Geldſtück, legt e8 in die Mitte 
des Tuches und faltet dieſes zuſammen. Unter dem Vorwande, nachjehen zu wollen, 
ob die Münze auch noch Da fer, greift er in das Tafchentuch und nimmt dabei das 
Geldſtück fort, jodaß nur das eingenähte Stüd darin bleibt. Einige Zuſchauer 
überzeugen fich Durch das Gefühl, daß die Münze, vermeintlic) Die entliehene, nod) 
vorhanden jet. Das Tuch wird mit einem Hute bedeckt, eine Ede herausgezogen, 
eins, zwei, Drei! das Tuch) vorgezogen, ausgebreitet, das Geldſtück ift fort! 

„Zum Pariſer Kuchenbacken ift ein befonverer Appavat erforderlich. Zu 
einen tiefen Blechteller wird ein zweiter angefertigt, der fo in den eriten paßt, daß 
ein Zwilchenraum bleibt, dazu ein Dedel, deſſen Rand derart eingerichtet tft, Daß 
beim Abheben des Dedels der obere Teller daran hängen bleibt. Beide Teller 
und der Dedel müfjen Schwarz ladirt fein und das Ganze ausſehen, wie ein ein- 
facher zugededter Teller. In den Zwifchenraum beider Teller wird ein Kuchen ge— 
jtecft. So vorbereitet tritt der Eskamoteur vor die Zuſchauer und zeigt an, er wolle 
ſich einen Kuchen baden, was von ihm in fürzefter Zeit und bei fehr geringer Hitze 

geleiftet werde. Nun giebt er in den obern Teller etwas Mehl, ſchlägt ein Et 
hinein, gießt Wafler Dazır, ändert nach dem Gutachten der Zufchauer nod) Dies und 
jenes an dem Teige und deckt dann das Ganze zu. Nach fürzefter Erwärmung über 
einer Spiritusflamme hebt er den Dedel — und damit aud) den obern Teller — 
ab und präfentirt den Kuchen. 

„Um Stlbermünzen in der Hand zu Ihmelzen fertigt man ein Kügel- 
chen aus gleichen Theilen Quedjilber und Zinn, das auf den Zaubertifche bet Seite 
gelegt wird. Man behauptet, e8 ſei eine Kleinigkeit, eine größere Silbermünze in 
der Hand zu ſchmelzen und auch wieder in ihrer alten Geftalt herzuftellen. Die ge— 
wählte Münze wird unbemerkt auf ein Stüd Papier gelegt und ein anderes darüber 
gedeckt, daS erwähnte Kügelchen dafür ergriffen, einige Augenblide in der Hand 


über ein Licht gehalten, wobei es glei) flüffig wird, und zum größten Erftaunen 


Aller auf das Papier gegoffen, welches auf dem Silberftücde liegt, und mit einen 
andern Blatte bededt. Nach einigen Schwingungen des Zauberſtabes muß man 
das Papier mit der Münze gefchiet hervorziehen, denn bet dieſem Stüde ift große 
Geſchwindigkeit ein Haupterforderniß. — 


Ernſt. „Das eine ſo große Rolle ſpielende Kügelchen veranlaßt mich, etwas 


darüber mitzutheilen. Das Queckſilber, ein Schwermetall, verbindet ſich leicht mit 
den meiſten Metallen; dieſe Verbindungen oder Legirungen werben Amalgame 
genannt. Die Eigenſchaften und namentlich der Feſtigkeitszuſtand dieſer Amalgame 


ſind abhängig von ihrem Gehalte an Queckſilber. Bei vorwaltendem Queckſilber 


ſind ſie flüſſig oder weich; bei Vorwiegen der andern Metalle ſind ſie feſt, in über— 
ſchüſſigem Queckſilber aber ſind ſie alle löslich. Die Operation ſelbſt wird amal— 
gamiren, Amalgamation, auch Verquicken genannt. Am häufigſten wird 
Gold, Silber und, wie in dem letzten Zauberſtück, Zinn amalgamirt, das Zinn— 
amalgam wird zum Belegen der Rückſeite von Spiegeln verwandt, weil dieſes ſich 
feſt an das Glas hängt und daran ſehr bald erhärtet.“ 


— 
at 
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Emil. „Das mag ſchon fein, aber die Spiegel des Alterthumg (Iat.speculum, 
‚griech. katoptron) beftanden aus Metall, gewöhnlich aus Kupfer oder aus einer 
Miſchung von Kupfer und Zimt, koftbare waren von Silber und des Odyſſeus 
Gemahlin, Benelope, hat bet Homer ſogar einen goldenen Spiegel, Ste waren ge— 
wöhnlich länglich-rund und dev Größe nad) entweder bloße Handfptegel mit Griff 
oder jo groß, daß ſich eine Perſon ganz darin beſchauen konnte; Doch hatten fie 
ein Fußgeſtell.“ 

Bater. „Es iſt unerwieſen, ob die Phönizter zu Sivon ſchon gläferne Spiegel 
angefertigt haben, Beſtimmt erwähnt diefelben im 2. Jahrhundert v. Ehr. 
Alefander aus Aphrodifias und im 7. Jahrhundert Iſidor von Sevilla. Exft im 
16. Jahrhundert ging von Venedig die Methode aus, Spiegel durch Belegen mit 
Zinnamalgam herzuftellen, und bis zum Ende des 17. Jahrhunderts verforgte 
Benedig von der Infel Murano aus faft ganz Europa mit Spiegeln. 

„Nach dieſer Abichweifung wollen wir zu unfern Programme zurückkehren 
und zujehen, wie e8 ſich mit dem überrajchenden Erfcheinen mit Waffer ge- 
füllter Schüfjeln verhält. 

„Eskamoteur Baſch war der Erfte, der das Publikum mit diefem Kunftftüc 
unterhielt, indem er ganz unauffällig gefleivet auf die Bühne trat, ein zufammen- 
gelegtes Tuch ausbreitete, um zur zeigen, Daß daſſelbe nichts verberge, den vorderen 
Theil feines Leibes damit bededte und nun aus dem Tuche viermal hinter einander 
mit Wafjer gefüllte Schüffeln hervorzog, die ſogar Goldfiſchchen enthielten. . 

„Eine Hofe wird an der Rückſeite mit vier Tajchen nebeneinander verfehen, in 
Dieje werden gläferne, mit Waffer gefüllte Schüffeln, die man mit Dicht anliegenden 
Gummidecken verjchließt, derart gefteckt, daß Die Gummideckel dem Leibe zugefehrt 
find. Sp ausgerüftet und mit einem ftarfen, zuſammengelegten Tuche in der Hand 
tritt der Künftler vor die Zuſchauer. Nach einigen Worten ftellt ex fich auf die rechte 
Seite der Bühne, deckt mit der linken Hand das Tuch über Den vorderen Theil feines 
Leibes und zieht mit der rechten Hand eine der Schüffeln hervor, die ev von dem 
Dedel befreit und durch feinen Gehülfen dem Publikum präfentiven läßt, ebenfo die 
zweite. Dann geht er auf die linfe Seite der Bühne und läßt mit der linken Hand 
auch die dritte und vierte Schüffel erſcheinen. Es gehört einige Hebung dazu, um 
mit der nöthigen Geſchicklichkeit dieſes Stüd ausführen zu fünnen. 

„Die allwiſſende Glocke erfordert folgende Vorrichtung. Durch eine 
1— 2 Meter lange Kautſchukröhre wird ein Draht oder eine ftarfe Schnur ge= 
- zogen und durch eine Feine Deffnung in der Wölbung der Glocke mit dem Klöppel 
derſelben verbunden; am andern Ende befindet ſich ein Ring. Um der Kautſchuk— 
röhre das Anjehen einer unverbächtigen Schnur zu geben, wird fie mit farbiger 
‚Seide ummunden. Zur Ausführung des Stüdes werden zwei Stangen auf die 
Bühne geftellt, von der einen läuft Die vorbereitete Röhre zur Ölode, von der 
andern eine der umwickelten Röhre möglichſt ähnliche einfache Schnur eben dahin, 
um dadurch Die Vorrichtung zu verbergen. Das Anfchlagen der Glocke bejorgt der 
verſteckte Gehülfe mittels der bejchriebenen Röhre. Aus einem Spiele Karten, 
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deren Reihenfolge dem Gehülfen bekannt iſt, läßt der Künſtler zunächſt die oberſte 
Karte ziehen und fragt dann die Glocke, welche es ſei. Der Gehülfe weiß, daß die 
oberſte Karte z. B. die rothe Sieben geweſen. Auf vorgängige nicht zutreffende 
Fragen ſchweigt die Glocke, endlich wird gefragt: „Iſt es Roth?“ Der Gehülfe 
läßt als Bejahung die Glocke einmal anſchlagen. „Welchen Werth hat die Karte?“ 
Die Glocke ſchlägt ſieben Mal. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich nach Verabredung mit 
dem Gehülfen die mannichfaltigſten Variationen dieſes Stückes anbringen, z. B. 
Errathen von Geldſtücken. Viele Künſtler deuten auch durch die Methode der 
Frageſtellung die Antwort ſchon an (beſonders bei Vorſtellung von hellſehenden 
Damen und Wahrſagerinnen), daß z. B. auf die dritte oder vierte Frage die Glocke 
mit Ja antwortet, auf jede andere mit Nein; daß 3.2. bei der Frageftellung: „Sit 
es ein Thaler?” die Glocke ſchweigt, aber bei „Vielleicht ift e8 ein Thaler?“ an— 
Ichlägt u. ſ. mw. 

„Das bezauberte Tuch ift eines der vielfachen Kunſtſtücke, Die man nur als 
Lückenbüßer betrachten kann. Der Künftler läßt fid) ein weißes Tafchentuch geben, 
will daſſelbe mit einer Schere markiren, findet aber beim Auseinandernehmen, Daß 
e8 bereit gänzlich zerriffen jet. Unter Bedauern widelt er e8 in Papier und über- 
giebt e8 einer Dame zur Aufbewahrung, ergreift dann eine daliegende Rübe, 
ſchneidet fie auf und findet das Taſchentuch unverlegt Darin, während die Dame ein 
Bouquet ftatt des Tuchs in der Hand hat. 

„Indem der Künſtler fich das Taſchentuch erbittet, hat er die ähnlich ſcheinenden 
Lappen ſchon in der Hand, wirft beides in einen Hut und vertaufcht beim Heraus— 
nehmen das Tuch mit dem Lappen. Den Hut ftellt ev bei Seite, wo der Gehülfe 
dann das Tuch) herausnimmt und in Die ausgehöhlte Rübe bringt. Das Papter, in 
welchen fich die Lappen befinden, wird mit einem andern vertaufcht, welches ein 
Bouquet enthält, und fo ift die ganze Ausführung eine ziemlich einfache. 

„Die bezauberte Rübe. Auf eine Karte mitfieben Augen flebt man ſchwach 
ein achtes Kartenauge und ſteckt diefen falſchen Achter in ein Kartenspiel, den rich- 
tigen Achter aber in eine Rübe. Durd) eine ſchon vorher eingeweihte Perſon läßt 
man die finftliche Acht aus dem Kartenſpiele ziehen, wiſcht das aufgeflebte Auge ab, 
jtedft die Karte wieder in das Spiel und läßt num die gezogene Acht ſuchen, die na= - 
türlich nicht zu finden tft. Wunderbarer Weife findet man nachher die gejuchte 
Karte in der Rübe. » 

„Ihr ſeht alfo, daß das Prinzip in allen diefen Zauberſtücken daſſelbe tft, daß 
Alles ganz natürlich zugeht und daß e8 nur auf diegrößere oder geringere Fertigkeit 
des Künſtlers ankommt, feine Borftellung mehr oder minder unterhaltend zu 
machen. Wir wollen jedoch für heute unfere Unterhaltung ſchließen und morgen 
ein an und für fich und in feinen Nebenumftänden interefjanteresstapitelbejprechen: 
„Die optischen Täufchungen und die Gefpenftererfcheinungen.” 
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II. Optiſche Täuſchungen und Geſpenſtererſcheinungen. 

Am folgenden Abend ſtellten ſich Ernſt und Emil frühzeitig bei dem Vater ein, 
denn heute ſollte ja gerade das erklärt werden, was ſie beſonders erregt hatte. Nach 
einigen Worten begann endlich der Vater folgendermaßen: 

„An dieſem Abend werden uns alſo nunmehr die optiſchen Täuſchungen 
und Geſpenſtererſcheinungen beſchäftigen. Man hört auch heute noch die, 
Anficht ausiprechen, allerdings nur von Leiten ohne gründliche Bildung, daß es 
wirkliche Geſpenſter, ſpuk— Pay. 
hafte Wefen, gebe, und daß 
ein Bündniß mit dem Teufel 
dazu gehöre, ſolche Geſpen— 
ſter beliebig erſcheinen laſſen 
zu können. Im Lichte der 
Wiſſenſchaft erſcheint die— 
ſer ganze Geſpenſterglaube 
mit ſeinen Viſionen und 
Traumgeſichtern als Aber- 
glaube, der dann um jo ver= 
derblicher wird, wenn ſich 
mit der vorgeblichen Stennt= 
niß Des Geifterreich8 Der | 
Wahn verbindet, daß es 
- möglich jet, durch eine Herr= 
ſchaft über dafjelbe überna= 
türliche Wirkungen hervor— 
zubringen. In der neueſten 
Zeit, wo die nüchterne Na— 
turforſchung ſolche phan⸗M 
taſtiſche Theorien im ihrer = 
Nichtigkeit hingeſtellt hat, iſt 
der Geſpenſterglaube ſehr —= 
in Mißkredit gerathen und 
ſpielt ſeine Hauptrolle nur Die verbeſſerte Laterna magica. 
noch auf Schaubühnen, und auch hier find die Geſpenſter nur Produkte der Kunſt. 
Wir werben näher darauf eingehen. Beiläufig werdet Ihr Euch erinnern, daß bei 
Diefem Theile feines Programms der Künſtler nicht aufder gewöhnlichen Bühne auf- 
trat, Sondern ineinemdahinter liegenden Naume, weildie Vorbereitungen zu den er 
ſpenſtererſcheinungen ihn in feinen andern Ausführungen behindert haben würden. 

„Die Fantasmagorten oder optifhen Täuſchungen werden durch eine 
Berbefferung der durch den berühmten Jeſuiten Ktrcher (L601—1680) erfun— 
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denen Laterna magica hervorgebracht. Der Apparat beſteht aus einer großen Holz— 


kapſel, einer Reflektorlampe und aus Vergrößerungsgläſern. Die Lampe beleuchtet 


das Bild, welches fic) in der Achje einer befondern Röhre befindet. Die Lichtſtrahlen 
des Nefleftors fallen auf die fonvere Oberfläche einer Yinfe, deren ebene Fläche dem 
transparenten Bilde zugewendet ift. Der Apparat fteht auf mit Tlanell um— 


widelten Rädern, ſodaß man denfelben ohne Geräufch über den Zunmerboden - 


vollen fan. Das Bild wird auf eine durchſcheinende Wand geworfen, welche ſich 
vor den Zuſchauern befindet und ihnen den Apparat verbirgt. 

„Auf diefer Wand von gummirter feinwand kann man Gejpenfter, Ungeheuer, 
die verjchtedenften abenteuerlichen Geftalten darftellen, die Anfangs wie Punkte 
ericheinen, dann allmählig wachſen, fic) vorwärts bewegen und ſich auf die Zuſchauer 
zu ftürzen ſcheinen. Die Röhre, in welcher fich das Bild befindet, enthält zwei Linſen. 
Je nachdem die Gegenftände größer oder Fleiner erjcheinen follen, ftellt man den 
Apparat näher oder weiter von der Wand und vermindert nad) und nad) die 
Entfernung der Linfen von einander, 





Der Thierfopf mit beweglichen Augen, 


„Dt die Wand gut angebracht und mit undurchfichtigen Vorhängen umgeben, 
jo haben die Zuſchauer feinen EIERN. für die Entfernungen und find ganz und 
gar der Illuſion hingegeben. 


„Schon 1798rief Robertſon mittels vortrefflicher Zauberlaternen ähnliche 


Erſcheinungen in dem alten, dem Bendomeplag nahe gelegenen Kapuzinerkloſter 
hervor. Die Täuſchung war jo vollkommen, daß das Bublifum wor Furcht zitterte, 


wenn die Geifter ſich auf Das Parterre zu ſtürzen drohten. Der Enthufiasmus war 


ein gleicher wie der, welchen ihrer Zeit der Zauberfünftler Caglioſtro (1743 bis 
1795) und der Magnetifeur Mesnier (1734 bi8 1815) erregten. Während in 
älterer Zeit die Fantasmagorie ein Mittel zum Betruge war, dient fie gegenwärtig 
nur zur Unterhaltung. 


„Det vereinfachten Apparat und für geringere Enter hat, man au 


Bilder auf Glas, wobei die Figuren lebendig zu fein fcheinen. Sie werden mit jn 
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geriebenen Farben aufgetragen und mit Gemäldelad überzogen. Man ertheilt 
ihnen mehr Nelief, indem man ihnen durd) eine aus Ruß und Gemäldelad ge— 
miſchte Farbe eine Schwarze Umgebung giebt. 

„Einige folder Figuren für die Fantasmagorie find: 

1) Der Thierfopf mit beweglihen Augen. Man malt auf Glas einen 
Thierkopf, 3. B. eine Eule, und läßt die Augen weiß. Inden genau der Ab⸗ 
ſtand der Augen gemeſſen wird, malt man auf eine andere Glasplatte zwei 
ſchwarze Punkte jo, daß 
fie, hinter das erſte Bild 
‚geftellt, die Pupillen der 
- Augen bilden. Die erfte 
Plattewird nun in Pappe 
derart befeſtigt, daß ſie 
un Die Bildröhre des Ap- 
parates eingeſetzt werden 
kann; Die zweite Läuft, 
leicht beweglich, in einer 
Gleite-Vorrichtung, fo 
Daß der Kopf bei der Vor⸗ 
führung die Augen zır. 
bewegen und den Saal & : — — 
zu durchmuſtern ſcheint. Der Küchenjunge, der ſeinen Kopf vertauſcht. 

2) Der Küchenjunge, der ſeinen Kopf vertauſcht. Ein Küchenjunge 
trägt ſtolz eine Schüſſel, auf welcher ſich ein ſchön mit eterflie garnirter Kalbskopf 
befindet. Plötzlich hat der 
Küchenjunge den Kalbskopf 
auf und trägt feinen Kopf 
auf der Schüffel. Auf den 
feften Glaſe ift der Küchen- 
junge ohne Kopf und mit esse 
leerer Schüfjel gemalt, auf den beweglichen Sfafe 
die vier Köpfe in umgefehrter Folge. Durch das 
Öleiten des Glaſes werben Die Wandlungen bewirft. 

3) Ein Senfter, das'verhängt wird. — 
Eine junge Dame fteht am Fenſter und begießt ihre 
Blumen. Wahrſcheinlich bemerkt ſie, daß fie beobachtet 
wird, denn plötzlich verſchwindet fie hinter den Bor- 
hängen. Das Syſtem ift ähnlich wie bei dem vorigen 
Stücke. Hinter der Glasplatte, Die dag Fenfter vor- 
jtellt, befindet ſich eine andere, auf welcher zu ng 
Die Dame, weiterhin Die Vorhänge gemalt find. In- 
dem man dieſe zweite Platte fhnell bingleiten läßt, = 
Die Welt der Zugend. VI, 1. 
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verſchwindet nicht nur die Dame, fondern aud) die Vorhänge ſcheinen nicht feitz 
wärts ———— ſie erſcheinen durch die ſchnelle Bewegung ſo, als ob ſie von 
oben herunterfallen. 

„Mit etwas Phantaſie kann man natürlich noch andere Scenen erfinden und 
darſtellen. 

„Das Megaftopift ein ähnlicher Apparat, durch welchen aber ein undurch— 
fichtiger Gegenftand beleuchtet und fein Bild auf bi transparente Wand ge= 
worfen wird. 

„Fahren wir Nachts in einem Eiſenbahnwaggon, jo bemerfen wir, daß die 
Fenſter wie Spiegel wirken. Wir jehen darin die Bilder unferer Keijegeführten 
und der Lampe, zugleich aber auch draußen befindliche Gegenjtände, z. B. Bäume 
und Telegraphenftangen. Daffelbe ift der Fall, wenn man bei Beleuchtung in einem 
Kaufmannsladen oder einem Kaffeehauſe ſich befindet, man ſieht in den Fenſtern 
ſowol das Innere des Ladens als auch die draußen Vorübergehenden. Auf dieſer 
— aft des Glaſes beruhen die Geſpenſtererſcheinungen der Schau— 
bühnen. Die Einrichtung zeigt unſere größere Abbildung. Unter der Bühne wirft 
ein elektriſches, beſſer noch Drummond'ſches Licht ſeine Strahlen auf die lebende 
Perſon (das maſſive Geſpenſt), welche die Rolle des Geſpenſtes, Teufels oder 
Ungeheuers jptelt. Eine Glasſcheibe, jo hoc) und breit, als fie nur die jetzige Glas⸗ 
induftrie zu liefern vermag, wird in einer Neigung von 45 Grad gegen das Pırbli- 
kum aufgeitellt, jo daß fie den Hintern Theil der Bühne von den Zuſchauern ab— 

‚Ichneidet. Die leistern bemerken diefe Tafel nicht, weil fie von dem feinften farblofen 

Glaſe angefertigt tft. Das kräftig beleuchtete maſſive Geſpenſt ſpiegelt ſich in der 
Glasſcheibe und erſcheint im Spiegelbilde als nebelhaftes, ſchuß-, ſtich- und hieb— 
feſtes Fantom. Sowie die Lampe unter der Bühne geſchloſſen wird, verſchwindet 
das Geſpenſt. Während der Vorſtellung wird der Zuſchauerraum verdunkelt. 

„Alles, was dunkle, glanzloſe Farben hat, erſcheint auf der Bühne nicht, des— 
halb tragen die maſſiven Geſpenſter immer helle Farben. Bei dieſer Berückſichtigung 
der Farben kann man auch nur eine geſpenſtige Hand, einen Kopf oder Fuß auf der 
Bühne een lafjen, indem dieſe Theile wei, Die übrige Figur ſchwarz iſt. So 
kann man z. B. eine als Spiegelbild auf dev Bühne ſtehende Gipsfigur verſchwinden 
laſſen, indem man das beleuchtete Original unter dev Bühne mit einem ſchwarzen 

Tuche bededt. 

„Es tft noch ſehr zu — daß die Bewegungen des Geſpenſtes zu denen des 
Schauſpielers paſſen, da Alles, was unter der Bühne rechts iſt, auf der Bühne links 
erſcheint und umgekehrt. In den Zauberkabinets hat der Künſtler ein beſonderes, 
hinter der gewöhnlichen Bühne ſich befindendes Geiſterkabinet, ſo daß ſich die 
Glasſcheibe zwiſchen der eigentlichen Bühne und dem etwas tiefer liegenden Geifter- 
fabinet befindet. 

„Ebenfalls mittel8 der Glaswand wird das Enthaupten ausgeführt. 
Als maſſives Geſpenſt unter der Bühne dient eine weißgekleidete Puppe in Geſtalt 
eines Mannes; den Kopf vertritt eine bärtige Geſichtslarve, Die ſich abnehmen läßt. 
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„Der untere Theil des Gefichtes wird entjprechend abgetheilt und mit einer 
Gummiſchnur befeitigt, jo daß e8 ausfieht, als ob die Puppe fpräche, wen die 
lebendige Perſon den Kopf in Die Yarve ftedt und den Mund bewegt. In die Rock 
armel der Buppe ftedft die Tebendige Perfon, die übrigens ganz Schwarz erfcheinen 
muß, ſogar im Geficht, Die Arme und nimmt ein langes Meſſer in die Hand. Nun 
wird der Vorhang.aufgezogen, indem, natürlich außer der ftarfen Beleuchtung des 
untern Bühnenraums, nur das Geifterfabtnet ſchwach beleuchtet iſt. 












































Die Enthauptung. 


„Nach etlichen Worten nimmt mit einigem Mefjeragiven die lebendige Perſon 
der Puppe die Larve ab, halt das Geficht derjelben dem Publikum zugefehrt und 
jeist dann den Kopf wieder auf. — 

„Dieſes Stück wird noch in einer andern Weiſe ausgeführt. 

„In einem Kleinen, Schwach beleuchteten Raume erblidt man einen Tiſch mit 
drei Füßen, auf demfelben ein menfchliches Haupt, unter Dem Tiſche Stroh und die 
Mauer des Fußbodens. Man glaubt, e8 ſei ein Kopf von Wachs, derſelbe dreht ſich 
aber auf der Metallichüffel, bemegt die Augen und beantwortet fogar Tragen: esift 
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aljo ein lebendiger Kopf. Die Illuſion wird durch gemöhnliche Spiegel hervor— 
gebracht, welche die Tiſchfüße verbinden, gegen die Mauern rechts und links unter 
Winkeln von 45 Grad geneigt find und diefe als Fußboden fowie das umber- 
geftreute Stroh abſpiegeln. Die nadte Wirklichkeit zeigt die nächte Abbildung. 
Der Zufchauer kann nicht nahe heran, ein Gitter hält ihn etwa 2 Meter won dem 
Tiſche entfernt. Man erzählt, daß eines Tages ein argwöhniſcher Zufchauer einen 
Stein zwiſchen Die Füße des Tifches geworfen habe, wobei Die Spiegelfcheibe natür- 
lich zerichlagen und das Geheimniß enthüllt wurde, der Neugierige aber feinen 
Spaß etwas theuer bezahlen mußte. 

„Auf Anordnung von Spiegeln beruht auch die Konftruftion des von 
Baſch erfundenen Wunderichranfes Proteus. Vor und fteht ein einfacher 
Schrank auf hohen Füßen, den der Künftler nach einigen einleitenden Worten 
öffnet, Wir erbliden hinter der äußeren hölzernen Thür eine Glasthür, Die aus 
einer Scheibe befteht. Die Wände des Schranfes Bi innen mit rothen Streifen 
beklebt, * und erleuchtet. Eine ER 
hinter der Glasthür ftehende 
ſchlanke Säule jcheint nur zur 
Unterftütung der Schranfdede 
zu dienen. Aus diefem Schranfe 
ericheinen num Perſonen, die, 
das Publikum grügend, fort 
gehen, der hineinſteigende Ge— 
hülfe iſt plötzlich verſchwunden 
und erſcheint ſpäter ſogar mas⸗ 
kirt wieder. Aus dem kleinen 
Raume, der doch leer iſt, ent— 
wickelt ſich eine Art Promenade. 
Ein Kind aus dem Zuſchauer⸗ Erklärung der Enthauptung. 
raume wird von dem Künſtler an die hintere Wand geſtellt, dieſer tritt ſelbſt hinein 
und ſchließt die Thür. Gleich darauf wird ſie geöffnet, beide ſind verſchwunden. 
Nach wiederholtem Oeffnen erſcheinen beide wieder, wobei jedoch das Kind in den 
vordern Raum des Schrankes geführt wird. 

„Die Erklärung giebt uns das Schema (S.70) in einem horizontalen Durch— 
Ichnitte Des Schranfes. AF und BG die äußere hölzerne Thür, AB die Glasthür, 
AD und BC die Seitenwände, DC die Rückwand, E dieSäule. ABCDift genau ein 
Duadrat, in deſſen Mittelpunkt die Säulefteht. EDund EC find zwei Spiegel, welche 

die Zuſchauer nicht bemerken, da fie Die mit rothen Streifen beflebten Seitenwände 
abſpiegeln, jo daß man von dem Raume CDE feine Ahnung hat und die Rückwand 
DO zu jehen meint, eben weil E genau in der Mitte fteht. Je nad) der Stellung des 
Zuſchauers wird diefer mehr oder weniger von dem Innern des Schranfes ſehen. 
Wenn fich das Auge des Zuſchauers in X befindet, wird es im Spiegel CE das Bild 
CL und etwas von der Wand CH fehen und in dem Spiegel DE das Bild DM und 
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etwas von der Wand DK, fo daß nur ein Theil ML rüdwärts umansgefilft bleibt, 


und das iſt gerade der 3 heil, welchen die Säule E det. Die Säule verbirgt Ferhet 


die Eden und. Bänder ber Spiegel, und dem Zufchauer ann es nicht anders er- 
Iheinen, als daß er die Rückwand DO fieht, da ihm die Spiegelflächen entgehen müſſen. 

„Um jeder etwaigen Entdeckung der Spiegel vorzubeugen, dienen die rothen 
Streifen der Seitenwände; hauptſächlich aber die Glasthür hinter der vorderen 
hozernen Thür. Die Spiegel haben keine Rahmen und müſſen natürlich gut 
paſſen. In dem Raume ODE befinden ſich nun die Perſonen, freilich enge zu— 
ſammen, die aus dem anfcheinend leeren Schranfe hervortreten und bie inCundD 
beweglichen Spiegel öffnen und Talteß ei. 


’ 











Zur Erklärung des Wunderſchrankes. 


„Bor dem Bewegen der Spiegel wird natürlich die äußere Thür geichloffen. 
Es iſt darauf zu achten, daß die Perfonen gerade vor der Säule ftehen, weil jonft 


das Spiegelbild die Einrichtung verrathen würde. Nach dem Wengehen des 


Gehülfen bleibt der Schrank Teer, weil derſelbe die beiden Spiegel an die Seiten- 
wände gebrüdt hat. Um auch hier eine Entdeckung zu verhindern, jind Die 


Rückſeiten der Spiegel und die Rückwand des Schranfes ebenfalls mit rothen 


Streifen beflebt. 


„Bei dem Experiment mit dem Kinde ftellt der Künſtler daſſelbe an die Rück⸗ 


wand und zieht Die Spiegel zu. Das Kind kann fpäter Feine al geben, weil RR, 


‚Die Augen Ka muß und ſich nicht I 
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„Das wäre in Kürze das Syſtem der Geſpenſtererſcheinungen und dergleichen, 
und Ihr werdet eingeſehen haben, daß Alles ganz natürlich zugeht. Jedenfalls iſt 
während meiner ununterbrochenen Auseinanderſetzung Euch Manches aufgeſtoßen, 
worüber ſich noch etwas ſprechen ließe. Iſt es nicht ſo?“ 

Ernſt. „Allerdings dürften noch einige Worte wünſchenswerth ſein, ich will 
auch ſogleich beginnen und mich kurz faſſen. Der fantasmagoriſche Apparat enthält 
eine Reflektorlampe, Vergrößerungsgläſer und Linſen. Erſtere iſt eine Lampe, die 
zur Verſtärkung des Lichts vor einer blanken, nad) außen gekrümmten Metall— 
platte, einem Hohlipiegel, fteht, jo daß die 
Lichtſtrahlen unter gewifjen Verhältniſſen fich 
in einem Punkte (F),dem Brennpunkte oder 
Focus, vereinigen, wodurch dasdarzuftellende 
Objekt eine ſtarke Beleuchtung erhält. Man 
wird aber auch) bei ftarfer Beleuchtung einen 
großen Gegenftand befjer jehen als einen 
feinen, deshalb wird die Wirkung des Hohl- 
ſpiegels noch Durch die der Bergrößerungs- 
gläſer umterftüst. Eine Hauptrolle bei dieſem Borgange ſpielt jedoch die plan- 
konvere Ölaslinfe, indem fie die ftarken Lichtftrahlen geſammelt auf das Objekt wirft 
und nun auch die Wirkung dev Bergrößerungsgläfer in ihr Necht treten läßt. 
Wenn ein Körper von zwei krummen Flächen begrenzt wird, welche Theile von 
Kugelflächen find, jo heißt er eine Linfe und zwar eine Doppelt erhabene oder Di= 
fondere, wenn die Kugelſtücke einander die hohle Seite zuwenden, eine Doppelt 
hohle oder bikonkave, wenn ſie einander die erhabene Seite ann en. Jene find 
in der Mitte, diefe am Nande dicker. Es giebt 
noch Linſen, welche auf der einen Seite eben, auf 
der andern — erhaben oder hohl ſind (plan- 
konver, planfontav), ferner fonverfonfave und 
fonfavfonvere, je nachdem die Konfavität oder 
Konverität größer iſt.“ 

Emil. „Dur Hohlipiegel ſoll ja ſchon Ar- 
chimedes die Schiffe der Römer verbrannt haben, 
als diefe unter Marcellus in zweiten Puniſchen 
‚Kriege 214— 2120. Chr. Syrafus belagerten ?“ 

Vater. „Die Sache ift Doch zweifelhaft, denn Polybius, Livius und Plutarch, 
welche iiber die Belagerung ausführlic, berichten, erwähnen dabei nicht der Brenn- 
jptegel, Durch welche Archimedes die Schiffe der Römer vernichtete; Dio Caſſius 
und Diodor in hiervon eine unbeftimmte dunkle Notiz. In ſpäterer Zeit be= 
richten Zonaras und Tzetses davon ausführlid, ihnen ſtimmt Anthemins in einem 
1777 aufgefundenen Fragmente bei. Die neuere Phyſik nimmt die Möglichkert an 
und zugleich, daß Archimedes eine Anzahl kleinerer Blanfpiegel zuſammengeſetzt 
und jo die Wölbung des Hohlipiegels gebilvet habe.“ 








Konkav- und Konverlinjen. 
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Ernft. „Die Beleuchtung des maffiven Geſpenſtes unter der Bühne —— 
durch elektriſches oder beſſer noch Drummond' ſches Licht. Während der elektriſche 
Funke eine — Lichterploſion tft, wird Die gücsterfheinung des galvaniſchen 
Stromes durch gewiffe Stetigfeit ausgezeichnet und ift deshalb zu praftifcher An— 


wendung in kleinerem Umfang geeignet. Allerdings gehört zu einem ftarfen Lichte 


auch eine ftarfe Batterie; jo baute Humphry Davy eine Säule aus 2000 
fräftigen Zink- und Kupferplattenpaaren und ließ die Pole in zwei Kohlenfpiten 
auslaufen. In den wierziger Jahren wurden zu Paris von Deleuil und in 
Petersburg von Jacobi und Acherau Verſuche mit Zinffohlenelementen an= 


geftellt. Die Idee, dieſes Licht zur Strafenbeleuchtung zu verwenden, jeheiterte 


daran, daß das Licht mit dev Entfernung zu bedeutend abnimmt, alfo eine einzige 
Lichtquelle für eine Stadt nicht ausreicht, die Anlage mehrerer Beleuchtungs- 


ſtationen mit Speziellen Batterien aber wol zu theuer werben möchte. Man hat in 


neuerer Zeit verichtedenartige Methoden vorgefchlagen, aber für die größere Praxis 
nutzbar ift die Sache nod) nicht. 

„Das Drummond''ſche Kalklicht oder Siderallicht erhält mar, wenn man 
einen angezündeten feinen Strom von Knallgas (2 Maß Walferftoff mit 1 Maß 
Sauerftoff) auf einen durd) ein Uhrwerk gedrehten Cylinder von ungelöſchtem Kalk 
ftrömen läßt. Um Explofionen zu vermeiden, hat man beide Gasarten in abgejon- 
derten Behältern einem Drucke ausgefetst und vereinigt beide erft gegen das Ende 
einer engen Röhre. Damit wäre ich mit meiner Weisheit vorläufig zu Ende.” 

Bater. „Ihr ſeid heute Zauberlehrlinge gewejen, aber wol mit befjerem Er— 
folge als jener von Goethe, der zuerft in kühnem Muthe ausrief: 

Hat der alte Herenmeifter 

Sich doch einmal fortbegeben, 

Und num follen feine Geifter 

Auch nad meinem Willen Leben! 
„Dann aber, als es ihm an den Hals ging, flehte: 

Herr! die Noth ift groß; 

Die ih rief, die Geifter, 

Werd' ich nun nicht los! 

„Ihr werdet int: Euern Geiftern ſchon fertig werben, denn Ihr wißt, daß fie 
nichts find als weſenloſer Schein, der jene Eriftenz dem Spiegeln einer Olasplatte 
verdankt. Gebt aud in Euerem Leben dem Blendwerk ftraff zu Leibe, mag e8 ſchwarz 
oder weiß fein, ftetS werdet Ihr finden, daß e8 einem ſcharfen Blicke und dem prüfen— 
den Verſtande nicht Stand hält, und laßt Euch durch ein dem geſellſchaftlichen Dr 
ſchritt — vade retro Satanas! nicht aufhalten!“ 
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III. Schwicrigere Runftjtide mit und ohne Apparate, 

Am dritten Abend ging der Bater auf den legten Theil der Kunſtſtücke des 
Zauberkünſtlers ein und ſprach zunächft über das (zuexft vom Eskamoteur Bergheer 
in Prag ausgeführte) Stüd, genannt: Das überrafhende Erfheinen und 
Verſchwindendes Kaffee. 

Bater. „Ihr erinnert Eud) vielleicht noch, daß ſchon bei Anfang der Vorftel- 
lung ein Seffel hinten auf der Bühne ftand. Auf ihn wurden zwei leere Pofale 
geftellt und dieje ſpäter mit einem weißen Tuche bevedt. Letteres ward nad) weni— 
gen Minuten weggenommen und ſiehe da! in dem einen Pokale befand fic) Heißer 
ſchwarzer Kaffee, in dem anderen gefochte Milch. Zwei auf die Bühne gerufene 
Knaben erhielten jeder eine Taffe mit Unterfchale und Kaffee hinein; als fie noch 
Milch dazu befommen jollten, war der Kaffee plöglich verſchwunden. 

„Langs der Rückſeite der hinteren Füße Des Seſſels find zwei Kautſchukröhren 
geführt, welche bis unter den Boden der Bühne gehen. An die unteren Röhren— 
enden wird hier eine Kautſchukblaſe mit heigem Kaffee gebunden, dort eine gleiche 
mit gefochter Milch gefüllt. Bei dem Bededen der Pokale leitet der Künſtler die 
oberen Röhrenenden in dieſe, und auf ein Zeichen drückt der unter der Bühne befind= 
liche Gehülfe die Blafen, worauf die Flüſſigkeiten oben ausfliegen müfjen. St dies 
geichehen, jo zieht der Gehülfe an den Röhren, jo daß dieſe nicht mehr in den Pokalen 
fichtbar find. Die herbeigebrachten Kaffeetafjen mit Unterfchalen haben ſehr Dide 
Wände, jo daß nur wenig hineingeht, die Unterſchale hat einen Doppelten Boden und 
auf der oberen Seite ein Loch, die Obertaffe am Boden ein Loch, die beide genau auf 
einander paſſen. Die herbeigerufenen Knaben müfjen die Tafjen hod) halten, fo daß 
fie nicht hineinfehen fönnen: natürlich verſchwindet der Kaffee! 

„Auf einem Apparat beruht auch das Verſchwinden und Erſcheinen 
eines Menſchen. Der Gehülfe fteigt auf den Tifch, wird mit einem Korbe be— 
deckt; eins, zwei, drei! der Korb wird abgenommen, der Gehülfe tft fort und in dem 
Korbe ftedt ex. nicht. Diefev wird wieder auf den Tiſch gededt; eins, zwei, Drei! 
abgehoben, da ift ver Mann wieder! 

„In einen gewöhnlichen Tisch wird auf der Tiſchplatte eine Deffnung gemacht, 
deren Dedel ſich nad) oben öffnet; e8 wird ferner ein Bret angefertigt, welches 
innerhalb der vier Tijchbeine Plag hat und durch Ringe in vier Schnuren läuft, 
die in eine Hauptſchnur zufammenlaufen, fo daß man das Bret leicht und ohne 
Geräuſch auf und niederziehen kann. Im jedes Tiſchbein wird zur Unterjtügung 
des Bretes ein ftarkes Eifen gefchlagen. Um den Tifch wird eine Dede befeftigt, 
welche das heruntergelaffene Bret verbirgt, Die obere Fläche des Tiſches aber frei 
läßt. Der Gehülfe fteigt alfo auf Das Bret herunter, läßt den Dedel zufallen und 
klettert nachher wieder hervor. Iſt das Stück zu Ende, wird das Bret hinaufge— 
zogen und der Tiſch gezeigt, an welchen dann feine Borbereitung mehr fihtbar ift. 

„Die Hauptrolle Spielt dev Gehülfe auch bet vem Sphinxkopf. Die ältere 
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Ausführung tft Die, Daß ein hohler Kopf von Holz auf einen Tiſch und damit genau 
auf die Mündung eines Sprachrohres geftellt wird, welches durch den Tiſch hinter 
die Bühne führt. Die dem Kopfe vorgelegten Fragen beantwortet der Gehülfe 
durd) das Sprachrohr, was aber erft aus dem Munde des Kopfes zu Hören tft. 

„Die neuere Art von Bergheer ift folgende: Ein Kleiner runder Tiſch wird 
im oberen Theile offen nad) hinten bis hinter Die Rückwand der Bühne verlängert. 


Dort erit wird Die Verlängerung durd) Füße unterftütt, jo daß ein Menſch Hinein= , 


friechen kann und mit dem Kopfe bis in den Tiſch reicht. Ein um den Tisch befejtigter 
breiter Streifen Tuch verbirgt dieſe Vorrichtung. In Die Platte Des vordern Tiſches 
wird eine Deffnung ausgeſchnitten, Deren Dedel fich nad) oben öffnet. Der Künftler 
hat einen Kaſten ohne Boden, der außen einfach angeftrichen, innen aber ſchön ge= 
malt ift, ebenfo muß aud) Dieuntere Seite des Dedels im Tiſche gemalt fein, jo daß 
ex fich geöffnet von den inneren Wänden des Kaſtens gar nicht unterfcheidet. Diefer 
Kaften wird auf die Bühne geftellt, der Künftler erzählt etwas von der Berühmtheit 
des ſprechenden Sphinzkopfes und fragt dann, gegen den Kaften gewendet: „Biſt 
du darin ?” worauf der im Tische werfteckte Gehülfe mit „Ya antwortet. Dann 
wird der Kaſten auf den Tijch geftellt, fo daß er den Dedel der Tiſchplatte bededt, 
welchen dev Gehülfe mit dem Kopfe aufhebt; der Künftler öffnet die Vorderwand 
und der Sphinxkopf wird fichtbar, glänzenden Gefichts, mit abgemefjenen Bewegun— 
gen, eher einer Mafchine als einem Menſchen ähnlich, mit hohlex Grabesſtimme. 
Eine in ſechs Abtheilungen getheilte Tafche enthält in jeder Abtheilung 50 bis 60 
Zettel mit gleichen Nummern, deren Reihenfolge der Künſtler wie der Gehülfe 


— 
0 


wiffen. Man läßt aus der erften Abtheilung einen Zettel ziehen, deffen Nummer - 


alſo ohne Schwierigkeit der Sphinxkopf nennt; um die Sache anſcheinend noch 
ſchwieriger zu machen, muß der Kopf die Nummer nennen, welche num aus der zwei— 
ten u. ſ. w. Abtheilung gezogen werden wird, was auch glatt von ftatten geht. Hier— 
auf empfiehlt der Sphinzkopf ſich dem Publikum, dev Kaften wird gefchloffen, der 
Gehülfe kriecht hinaus, dev Dedel fällt zu und der Kaften wird fortgebracht.“ 
Ernft: „Eine feine Einfhaltung. Zur Fortpflanzung des Schalles iſt das 
Sprachrohr wichtig, denn pricht man tu das am engeren Ende befindliche Mund— 
ſtück, jo werben die Schallwellen auf der inneven Stegelfläche jo zuriidgeworfen, daß 
ihre Strahlen bei dem Austritt ziemlich parallel find. Schon der Mund wirkt eini- 
germaßen als Sprachrohr, wenn man die Hände rings um ihn legt, Denn wenn man 
im Freien Die Shi des Sprechenden vor ihn auf etwa 30 Meter vernimmt, jo ge= 
ſchieht Dies ſeitwärts nur auf höchſtens 25 und nad) hinten nur auf etwa 10 Meter.“ 
Vater: „Eigentlich haben wir es hier mit einer Kommuntfattionsröhre 


zu thun, welche dazu dient, ſelbſt auf fehr große Entfernungen zu ſprechen odereinen 


Schall überhaupt zu vernehmen. Biot hörte durch eine 951 Meter (faft 3000 Fuß) 


lange Röhre das Tiden einer Taſchenuhr noch jehr deutlich. Dieſe Kommuni— 


kationsröhren haben vielfach zu Täuſchungen gedient durch mancherlei Vorrich⸗ 


tungen, denen man abſonderliche Namen gab, wie: das unfichtbare Bee der 
wahrſagende Türke, das akuſtiſche Orakel.” 


IE Rs 
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„Ein Stüc, welches Beifall erregen ſoll, ſelbſt wenn es ſchlecht ausgeführt wird, 
iſt das Repetirenlaſſen nicht repetirender Uhren. Der Künſtler läßt ſich 
mehrere Taſchenuhren geben, die ſonſt nicht repetiren, in der Hand des Zauberers 
dieſes aber thun, wobei derſelbe einen Vortrag über die magiſche Macht der menſch— 
lichen Hand hält. Er hat nämlich ein a in der Weſtentaſche, deſſen 
Drüder er in Bewegung fett." 

Ernft. „Das Repetirwerk möchte wohl einige Worte verbienen. Tafchen- 
uhren, welche die Zeit auch durch Schlagen anzeigen, nennt man Repetiruhren. 
In dieſen außer dem ——— Gehwerk ein Repetirwerk angebracht, wel— 
ches aus dem Repetirlaufwerk, d.h. mehreren in einander greifenden Rädern 
und Getrieben und aus dem Nepetirorgelwerf befteht. In der Hauptjache 
befteht dev Mechanismus darin, Daß das Laufwerk eine eigene Feder hat, welche 
in einem Federhauſe befindlich ift. Diefe wird nicht wie eine gewöhnliche Feder 
aufgezogen, Jondern nur etwas geipannt, und wenn fie fich wieder ausdehnt, fett 
ſie das Orgelwerk in Bewegung und bringt die Hammer zum Schlagen. Die 
Spannung gejchteht Durch einen am Bügel der Uhr angebrachten Stift (Drücker).“ 

Vater. „Ganz recht; das Nähere wollen wir dem Uhrmacher überlaffen 
und in unferem Öegenftande fortfahren. Mit dem Zauberer in taufend 
Aengjten müfjen wir wirklic Mitleid haben; e8 wird ihm herzlich ſauer, das 
entliehene fremde Gut wieder zu Schaffen. Unterftütst wird er hierbei durch einen 
länglichen Holzkaften, deſſen Vorderſeite ſich durch ein fihtbares Schloß öffnen 
laßt, während auf der Rückſeite allerdings daſſelbe der Fall ift, aber ohne Geräufc) 
und ohne fichtbare Borrichtung., Der Künſtler erbittet fid) zwei weiße Tajchen- 
tücher, öffnet den Kaſten von der vordern Seite, zeigt, Daß ex leer fet, und ftedt beide 
Tücher hinein. ‚Indem er fi) mit der Bruft auf den Kaſten legt, verbirgt er Die 
Rückſeite defjelben, holt von hier heimlich ein Tuch wieder heraus und ftedt e8 zu 
jic), worauf er Die Rückwand wieder ſchließt. Gleich Darauf meint er, er müſſe fich 
doc) die Namen in den Tüchern anfehen, damit er den Eigenthümer nicht verfehle, 
und öffnet den Kaften, in welchen ſich natürlich jegt nur ein Tuch befindet. Um 
ficher zu fein, daß dieſes Tuch nicht auch verſchwinde, giebt er es zurück und ver- 
Ipricht, Das andere herbeizufchaffen Indem er den Kaften wieder öffnet, ftedt ex 
durch die Rückwand ein ganz zerriffenes Tuch hinein. Natürlich verweigert der 
Eigenthümer die Annahme. Es muß alfo nod) einmal in den Kaſten Tpazteren, 
wird auf die befannte Weiſe vertaufcht und erjcheint num durchſchnitten; wird zu— 
rückgewieſen! — Nach wiederholter Prozedur wird endlid) das richtige Tuch über- 
reicht. Zwiſchen jedem einzelnen Manöver tft eine fleine Baufe, um dem Tuche 
Zeit zu laffen, ſich eines Beſſern zu befinnen. 

„Mit diefem Kaften kann man verjchtedene Vartationen des Stücks vor— 
nehmen und alle möglichen Gegenftände zum Vorſchein kommen laſſen; auch kann 
man ihn mit einem Schiebededel einrichten. 

„Um das Stüd, „Das Zerihlagen der Uhr" auszuführen, läßt fich der 
Künſtler eine Uhr geben, ftedt fie in einen weißen leinenen Beutel, den er von Je— 
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mand halten läßt, und bindet ihn zu. Auf dem Wege nad) dev Bühne ſteckt er dieſen 
Beutel in die Tafche und zieht Dafür einen eben jolchen hervor, der Metall- und 
Glasſtücke enthält. Nun bringt der Gehülfe einen Mörfer, legt den Beutel hinein 
und ftampft luſtig Darauf los. Plötzlich befiehlt ihm der Künftler aufzuhören, ex 
zerichlage ja in feiner Zerftreutheit die Uhr. Unterdeſſen hat er den Beutel mit der 


Uhr dem Gehülfen Schon zugeftect, diefer nimmt fie heraus, praktizirt fie in eine 


Semmel und bringt dieſe in den Wunderfaften des vorigen Stüds. Den Beutel 
mit den Metall- und Glasſcherben nimmt der Künſtler aus dem Mörfer, läßt den 


Kaften auf die Bühne bringen und verspricht, Die Uhr wieder ganz zu madyen. Er 


ſteckt den Beutel vorn herein, nimmt ihn auf der Rückſeite wieder heraus und gtebt 
den Kaften Jemand zu halten mit der Weifung, recht ftill zu halten, — damit nicht 
gemerkt wird, daf die Semmel mit der Uhr fchon darin liegt. Der Zauberftab wird 
geſchwungen, eins, zwei, Drei! der Staften geöffnet, die Semmel herausgenommen, 
zerbrochen und — o Wunder! — die unverfehrte Uhr daraus hervorgezogen. 
„Das nächte Stüd wiederholt eine oft angewandte Manipulation. — 
„Um das Tuch verfhwinden zu laffen hat der Künſtler beim Erſcheinen 
auf der Bühne * ein viereckiges Stück weiße Leinwand in der Hand verſteckt, 


in welcher er den Zauberſtab hält, und bittet ſich ein weißes Taſchentuch aus. Auf 


der Bühne nimmt er ein Stück Papier von dem Tiſche, wobei er das Tuch hinter 
irgend einen Gegenſtand legt, und wickelt ſtatt deſſen das Stück Leinwand in das 
Papier. Während deſſen räumt der Gehülfe den Tiſch ab, nimmt das Tuch mit und 
ftedt e8 in eine undurchfichtige Flafche, deren Boden abgejchnitten ift. In er— 


heuchelter Zerftreutheit brennt der Künſtler das Stüc Leinwand an, befinnt ſich 


aber bald, daß er fremdes Eigenthum beſchädige, wirft es auf den Boden und ruft 
nad Waſſer. Der Gehülfe bringt Die vorbereitete verfiegelte Flaſche, fie wird 
ſchnell geöffnet, giebt aber feine Flüffigfeit her, worüber der Künftler jo in Zorn 
geräth, daß er Die Flaſche zerichlägt, wobei das Tud) zum Vorſchein kommt. Na— 
türlich wird nicht gezeigt, Daß Die Flaſche feinen Boden hatte. 

„Diefes Stück wird aud) in folgender Art ausgeführt. Der Künftler fest ſich 
mit einem der Anweſenden in Sinverftänbnif, dem er vor der Borftellung ein Stüd 
Leinwand in Form eines Tajchentuches übergiebt. Wenn er ſich nun fpäter ein 
Taſchentuch ausbittet und ihm mehrere angeboten werden, nimmt er Das Tud) 
jeines Helfersheffers, zerfchneidet e8 und brennt e8 an. Um den Schaden wieder 
zu heilen, läßt ev den uns vom „Pariser Kuchenbacken“ (S. 60) befannten Doppel- 
teller bringen, in welchen fich ſchon ein Tuch befindet, zeigt, daß er leer jet, indem 
ernur den Dedel abhebt, legt das beſchädigte Tuch hinein, erwärmt e8 über einer 
Lichtflamme und bringt in der früher erwähnten eile das vollſtändig heile Tuch) 
hierauf zum Vorjchein. 


„Der unerſchöpfliche Hut ift ein ehr beliebtes Kunſtſtück. Man laßt fi) 


20 bis 50 Becher von 3 bis 4 Zoll Höhe anfertigen, welche, in einander geſteckt, 
nur ein feines Packet bilden; ebenfo padt man 30 bis 40 verjchtedene Kautſchuk— 


bälle zuſammen und ftellt beide Vadete auf den Tiſch. Der Künftler bittet ſich 
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einen-Cylinderhut aus, geht damit auf die Bühne, nimmt unbemerkt beide Padete 
in die Hand und verbirgt fie hinter dem Hute, indem er die offene Seite dem Publi- 
kum als leer zeigt. Indem er den Hut umkehrt, um zu zeigen, daß auch an der 
Außenfeite feine Vorbereitung ftattgefunden hat, bringt ex beide Packete hinein. 
Zur weitern Bergemifjerung des Publifums, Daß der Hut leer jet, zieht er auch das 
Hutfutter heraus, aber nur aus dem Grunde, um während deſſen beide Packete 
öffnen zu können. Und nun beginnt aus dem Hute ein erſtaunliches Auspacken von 
Bechern und Bällen, die, neben und auf einander gelegt, eine anſehnliche Ladung 
bilden. Man kann auch eine Abwechſelung in das Stück bringen, indem man noch 
Spielkarten den Bechern und Bällen zufügt. 
„Zum Schluſſe kommen wir zu einer ebenſo intereſſanten als überraſchenden 
Nummer, zu der Zauberflaſche. Mit der Zauberflaſche erregte zuerſt der Eska⸗ 

moteur Bergheer in Prag ——— Er trat mit einer Weinflaſche in der Hand 
auf die Bühne und goß daraus einen Kelch voll reines Waſſer. wurde die 
Flaſche bei Seite geſtellt und ein Kartenkunſtſtück vorgeführt. Mittels eines 
Trichters goß er etwas von dem Waſſer in die leere Weinflaſche und füllte daraus 
einen Kelch mit einer rothen Flüſſigkeit; hierauf folgte wieder ein Kartenkunſtſtück. 
Nach jedem Stücke räumte der Gehülfe die von vorher liegen gebliebenen Gegen— 
ftande fort. Etwas von der rothen Flüſſigkeit wurde wieder in die Flaſche geſchüttet 
und dann daraus ein Pokal mit einer blauen Flüffigfett gefüllt. Darauf erhielt der 
Gehülfe die Flaſche zum Abputzen, brachte fie wieder, worauf derfelben durch leichtes 
Schlagen auf die Mündung Feuer und Flammen entlodt — dann wurde eine 
milchweiße Flüſſigkeit herausgegoſſen. Hierauf folgte ein Vortrag über die Lei— 
ſtungen der Zauberflaſche, während deſſen der Gehülfe wol an dreißig kleine Gläſer 
brachte. Der Künſtler ergriff nun die Flaſche und ſchenkte dem Gehülfen zunächſt 
ein Seidel Bier ein, welches dieſer ſogleich conſumirte, dann mit den kleinen Gläſern 
dem Künſtler in den Zuſchauerraum folgte, wo einzelne der Anweſenden aufgefor— 
dert wurden, ſich ein ſpirituöſes Getränk zu wählen. Nun gab die Flaſche uner— 
ſchöpflich Punſch, Rum und die verſchiedenartigſten Liköre her, was natürlich Er— 
ſtaunen erregen muß, wenn man die Einrichtung der Flaſche nicht kennt. 

„Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Gläſer ſehr dickwandig ſind und nur zur 
Hälfte gefüllt werden. Etwaige Reklamationen, man babe nicht das Gewünſchte 
erhalten, werben damit befeitigt, daß das Glas noch von früherher einen andern 
- Geruch und Geſchmack bewahrt habe. Jedenfalls ift diefe Likörflaſche und die, aus 
welcher Die verichtedenfarbigen Flüſſigkeiten gegoſſen wurden und das Feuer 
ſprühte, nicht dieſelbe. Verjüngt zulaufende und in der Mitte möglichſt breite 
Blechröhren, die wir mit Nr. 1, 2, 3 u. ſ. w. bezeichnen wollen, werden in Form 
einer Weinflaſche mit Blech überzogen und das Ganze flaſchengrün angeſtrichen. 
Indem der Künſtler die untern Röhrenöffnungen mit den Fingern zudeckt, kann er 
durch Lüften der Finger das Ausfließen reguliren. 

„er. 1 wird mit Rum gefüllt, 2 mit Citronenlikör mit ?/, Bomeranzenliför 
gemiſcht, 3 mit reinem Branntewein, 4 mit Anislikör mit Fenchellikör gemifcht. 


* 
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Aus dieſen Flüſſigkeiten kann man etwa 10 verfchtedene Liköre zufammenfesen. Um 
allen Anforderungen zu genügen, muß die Flaſche 8 Röhren enthalten, wie fie 
Dergheer auch hatte, 5 enthält dann Kümmellikör, 6 Wachholderlikör, 7 Roſen— 
likör, 8 Perſikolikör (voth gefärbt). Wird z. B. Maraskino verlangt, fo lüftet man 


Die Singer auf 2 (Citronen=), 7 (Nofenz) und 8 (Perſikolikör), welche Drei Liköre etwa 
dem Gewünſchten entprechen. Man deckt vier Nöhrenöffnungen mit den obern 


und vier mit den untern Singergliedern. Der Raum zwiſchen den Röhren wird mit 
Bier gefüllt, das der Gehülfe erhält, der dieſe Erfriſchung dafür verdient, daß er im 
Anfange des Stüds die Flaſchen mit den gefärbten Slüffigfeiten beim Abraumen 
hinein ſchmuggelte, — ebenſo die feuerſpeiende Flaſche, die eine durch Schlag leicht 

entzündliche Maſſe an der Mündung enthält und ein kleines Feuerwerk, welches 


durch die entwickelten Gaſe das außerdem darin befindliche Waſſer milchweiß trübt, 


— ebenſo die eigentliche Zauberflaſche, die mit einem genau ſchließenden Deckel 
verſehen iſt, weil ſonſt die Flüſſigkeiten durch den Luftdruck unten ausfließen würden, 
und der beim Gebrauch der Flaſche natürlich abgenommen werden muß. 


„So hätte denn der Beſuch einer flüchtigen Meßvorſtellung uns den Stoff zu 


mehrſtündiger unterhaltender und, wie ich hoffe, en belehrender Beſprechung ge= 


liefert und einen dauernden Gewinn — Wenn Hamlet's Ausſpruch: „ES 


giebt Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von welchen ſich Eure Schulweisheit nichts 
träumen läßt“, vielleicht richtig iſt für Gebiete, auf welchen das menſchliche Wiſſen 
die Führerſchaft nicht übernehmen kann, ſo werdet Ihr doch zu der Erkenntniß ge— 
kommen ſein, daß dies Wort auf die Taſchenſpielerkunſt, ſelbſt auf die Geſpenſter— 
erſcheinungen derſelben, keine Anwendung finden kann. Glücklicherweiſe iſt das Stu⸗ 
dium der alten Magie ein überwundener Standpunkt, wie es uns noch in Goethe's 
Fauſt entgegen tritt und wie es Platen in der „verhängnißvollen Gabel“ ſchildert: 
„Noch in Leipzig ergab ich mich ganz — — Schwarzkünſten und chemiſchen Studien, 
„Und der Chiromantie und der Pyromantie und der Nekromantie des Agrippa, 
„Drauf las ich fir mid Pfaff's Aftrologie und in Göttingen trieb ich Punktirkunſt.“ 


Hier wie überall gilt das Wort: „Erkennen und Wiffen tft Macht!" Nach— 
dem der Bater jo feine Belehrung über diefen Gegenftand beendigt hatte, dankten 
ihm die Söhne herzlichft Dafür und faßten den feften Entſchluß, die Lehren ihres 
Vaters wohl zu behalten und fich nie durch weſenloſen Schein blenden zu lafjen. 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Anſicht Sues, Bir Staht. 
Dilder ans dem Orient. 
Die Eröffnung des Sueskanales. 


Bon Dr. Karl Oppel. 


1, Die neue Aera im alten Wunderlande, 


â——N— 


Wie hat ſich doch ſeit meinem erſten Aufenthalte in Aegypten, vor etwa 
einem Jahrzehnt, dort inzwiſchen Alles verändert! — Gleich beim Ausſteigen 
im Bahnhofe zu Kairo, wenn man auf der Eiſenbahn von Alexandrien her 
dort eintrifft, merkt man die zahlreichen Spuren des Fortſchritts in der vom 
Vizekönig ſo beſchleunigten Civiliſation jenes Landes. Der freundliche Leſer, 
welcher der Erzählung meiner erſten Reiſe in das Wunderland der Pyrami— 
den gefolgt iſt, wird ſich gewiß noch erinnern, welch wichtige Rolle unter 
Anderem für den perſönlichen Verkehr, beſonders im Intereſſe der Fremden, 
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pie Efelbuben mit ihren Eſeln fpielten! Waren doc damals die Ejel das 
einzige Beförberungsmittel für Alle, die nicht zu Fuße gehen wollten, oder im 
fremden Lande noch nicht Beſcheid wußten! — Heute findet man aber im 
Bahnhofe neben den Efeln zahlreihe Drofchfen und Omnibus, dazu auch 
andere Einrichtungen, weldhe (ein wenig Unordnung im Ausladen und Ab- 
liefern des Keijegepädes abgerechnet) den Europäer faum einen ſonderlichen 
Unterfchted mit vem Treiben an europätfchen Bahnftationen wahrnehmen Laffen. 

Das Erfte, wonad id) mic, Faum bei meiner zweiten Ankunft in Kairo 
ausgeftiegen, jchleunigft umfah, war der Packwagen des Zuges, um meine 
Sachen, nod) ehe fie in das bunte Durcheinander aller Güter geworfen wurden, 
wo möglich herauszufinden. Eben jo ſchnell forgte ich alsdann für eine Droſchke 
und ließ mich in die Stadt nach einem Gaſthofe an der meinen Lefern gemiß 
noch wohlbefannten Esbekieh fahren. Es überfam mid) ein eigenthümliches 
Behagen, als ich das Getümmel der Stadt wieder fah, als die Ejelbuben mit 
ihrem lauten „Auch! Ruah!“ Achtung!) an mir vorüberjagten, und als ic) 
bei meinem erften Ausgange mic wieder mit Mühe durch die engen Straßen 
und das Gedränge der Einwohner drücken mußte. Kairo mag wol in runder 
Summe 400,000 Einwohner zahlen; wie viel es jenod in Wirklichkeit hat, 
weig Niemand, denn ver Koran verbietet, die Menjchen zur zählen. Aber wenn 
Ismail Paſcha fortfährt, wie er begonnen, fein Land zu fultiviren, dann wird 
die Welt über furz oder lang auch noch hören, wie viel Menſchen wirklid, im 
Kairo leben. Diefer gegenwärtige Beherricher Negyptens, ſeit 1863 Vizekönig 
des alten Wumnderlandes, ift als warmer Anhänger europäiſcher Bildung und 
Geſittung, welche er aus einem längeren Aufenthalte zu Paris kennen lernte, 
in jeder Richtung beftrebt, fein Land nach modernem Zufchnitt in Die Reihe 
der Fultivirten Staaten einzuführen. Hat er doch bereits viele taufend 
Chaſſepotgewehre angefchafft, mehrere Banzerfchiffe und eine beträchtliche Zahl 
Armſtrongkanonen, ja feit 1866 feine Unterthanen auch mit Einführung ver 
allgemeinen Wehrpflicht beſchenk.. Noch mehr! Im November vefjelben 
Jahres hat er fogar eine Notabelnverfammlung eröffnet, eine Art Abgeorbneten- 
haus, mit öffentlichen Situngen und aus 75 Mitgliedern beftehend, bei 
deren Wahl die Religion fein Hinderniß. bildet. Die erfte der. 
Situngen begann freilich in etwas ungewohnten Stile. Es war nämlic den 
ägyptiſchen Notabeln zu Ohren gekommen, daß die. Freunde der Negterung auf 
der rechten Seite des Haufes ihre Plätze einzunehmen pflegen, und da fie nun 
ſämmtlich Freunde der Negterung waren oder dod) fein wollten, jo juchten fie ' 
allefammt auf jener Seite Pla zu finden. Leider waren jedoch im ganzen 
Saale überhaupt nur 75 Sitpläte angebracht, und jo entjtand denn vor Der 
eriten Seffion ein gewaltiges Ningen, ein fürmlicher Kampf um die Pläge zur 
Kehten, mit dem Ergebniß, daß. die körperlich Schwächeren ſich mit ven 
Oppofitionsplägen zur Linken begnügen mußten. — Noch in einer anderen. 
Richtung zeigt fi) der Einfluß der modernen Kultur, denn — Wunder über 
Wunder, — in Kairo ift jegt auch, dem Koran zum Trotz, jogar ein Theater 
eingerichtet, und der Paſcha hat ſogleich Die artige Summe von zwei Millionen 
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France für die erfte Organiſation diefer neuen Schöpfung bewilligt. Drauet 
Bey, welcher damit betraut ift, hat in Paris für 300,000 Francs Koſtüme 
beftellt und — auch ein Ballet von 54 Tänzerinnen engagirt. — 

Aber was Ismail Paſcha mehr als alles Andere würdig macht, in die 

Reihe der europäischen Regenten einzutreten, ift feine Fertigkeit in der Kunft, 
Staatsanlehen aufzunehmen und Stantsfchulden zu machen. Dies verfteht er 
bereits jo gut, wie irgend ein chriftlicher Herrſcher. Aegypten hat ſich im Ver— 
(aufe weniger Jahre eine Schuld von nahe an 300 Millionen Thalern zu— 
gelegt, während feine gefammten jährlichen Einkünfte nicht viel mehr als 
dreißig Millionen betragen. | 

Auch für die Neifenden ift gar Manches befier geworben. Die Gafthöfe 
find nach abendländiſchem Stile eingerichtet, und man bebarf, um ruhig zu 
Ichlafen, nicht mehr jo großer Mengen perſiſchen Infektenpulvers, wie zur Zeit 
meines erften Aufenthaltes an den Fluten des heiligen Nil. Desgleichen 
hat auch die öffentliche Sicherheit auf ven Verfehrsftragen zugenommen. Ohne 
Sorge und Gefahr kann man jett die alten ehrwürdigen Denkmäler über und 
unter der Erde im ganzen Nilthale befuchen, — vorausgefegt freilich, daß man 
mit einem geladenen jehsläufigen Revolver verfehen ift und einen Dolch) fichtbar 
im Gürtel trägt. 

Jene Denkmäler zu beſuchen war indeffen nicht ver Zwed meiner neueften 
Reiſe in das alte Wunderland. Diejes Mal wollte ich vielmehr ein Wunder 
der Baukunſt des neunzehnten Jahrhunderts anfhauen, ven vielbejprochenen, 
berühmten Sueskanal, der das Mittelmeer und das Nothe Meer mit ein- 
ander verbindet und in gewiſſer Richtung einen bedeutenden Einfluß auf Die 
Handelsverhältnifje Europa’s ausüben wird. Ein Segelfchiff von London nad) 
Kalkutta braucht auf der bisherigen Route um das Vorgebirge der guten Hoff- 
nung nicht weniger als fünfzehn Wochen ; durch Benutung des neuen Kanales 
wird ein Dampfboot von Venedig aus daſſelbe Ziel in fünf Wochen erreichen 
fönnen. Von London nad Auftralien brauchte man um die Südſpitze Afrika’s 
jiebzehn Wochen, die Benetianer werden mittels eines Dampfers und auf dem 
Wege des Suestanals binnen fieben Wochen in Syonet) eintreffen. 

Die Bedeutung der. hier in Rede ftehenden fünftlichen Waſſerſtraße war 
übrigens ſchon in alten Zeiten erkannt. Es ift ziemlich ausgemacht, daß die 
Juden beim Auszug aus Aegypten ihren Weg an der Seite diefer Kanalftrede 
nahmen. Allerdings bildete der ehemalige Kanal, den die alten Aegypter gegra— 
ben hatten, nicht gleich) dem heutigen eine unmittelbare Verbindung des Mittel- 
meeres mit dem Rothen Meere. Hieran war ihnen weniger gelegen; für fie 
hatte vielmehr zunächſt die Verbindung des Nil mit dem Rothen Meere Werth, 
in zweiter Linie erft die daraus folgende Verbindung des Mittelmeeres mit dem 
Arabifchen Meerbufen. Ihr Kanal ging aljo von dem Nil bei der Stadt 
Bubaftis oftwärts nad) dem Krokodilſee, von hier nad) Süden durch die beiden 
Bitterſeen, endlich bei Arfinod, dem heutigen Sues, in das Rothe Meer. Es 
wäre den Juden durchaus unmöglich gewefen, in der wafjerlofen Wüſte Wochen 
und Monate lang Hin zu ziehen, fie mußten fich vielmehr an ver Seite des 
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Kanals halten. Sicherlich war diejer alte Kanal ſchon zur Zeit des großen 
Gejoftris im Gebrauch, und diefer benutzte ihn auch, um Schiffe von dem 
Mittelmeer. nad dem Nothen Meere zu befördern. Im Verlaufe der Zeit 
muß aber die alte Waſſerſtraße vernachläffigt worden fein, denn um das Jahr 
600 v. Ehr. ging Nefo an die Ausführung des Planes, den verfandeten Kanal 
wieder aufgraben zu laſſen. Bei dieſem Unternehmen kamen infolge des 
Wafjermangels, wie fonftiger Entbehrungen, an 120,000 Menſchen um Das 
Leben. Dennoch gab Neko troß aller aufgewendeten Opfer das angefangene 
Werk wieder auf, als man ihn darauf aufmerffam machte, daß der Kanal 
möglicher Wetje einem andringenden Feinde vom Rothen Meere aus den Einfall 
in Aegypten erleichtern fünnte. Um das Jahr 500 aber vollendete der Perſer— 
könig Darius die Ausgrabung der Wafjerftraße. 

Etwa zweihundert Jahre ſpäter, 285 Jahre v. Chr., beſchäftigte ſich König 
Ptolemäos Philadelphos und im Anfang des zweiten Sahrhunderts nad) Chr. 
Kaiſer Trajan mit dem alten Plane, den Kanal von Neuem fahrbar zu machen 
und feine Ausbaggerung zu bewerfftelligen. So blieb über taufend Jahre hin- 
durch, von 260 v. Chr. bis 767 nad Chr., der Kanal mit fehr geringen Unter- 
brechungen fortwährend im Gebrauh, bis ihn im letztgenannten Jahre der 
Khalife Al-Manſur verſchütten ließ, um einer aufſtändiſchen Armee in Arabien 
die Zufuhr aus Aegpten abzuſchneiden. Von einem ſpäteren Unternehmen, die 
Strecke zwiſchen Sues und dem Krokodilſee aufzugraben, ſtand der Khalife Amru 
wieder ab, als man ihm mittheilte, der Spiegel des Rothen Meeres ſei um 10 Meter 
höher als das Niveau des Nil, weshalb gefährliche Ueberſchwemmungen ſehr 
leicht entſtehen könnten. Trotz der nun fortdauernden Verſchüttung des künſt— 
* Waſſerweges nahm der Handel nach Indien immer noch eine Zeit lang 
ſeinen Weg durch jene Gegend; doch verlor ſich allmählig dieſe Gewohnheit, 
und man ſchlug zu Ende des zwölften Jahrhunderts eine Zeit lang die Route 
über Syrien und Perſien ein. Im darauf folgenden Jahrhundert verlegten 
jedoch die Venetianer ihren indiſchen Handel, welchem ſie ihren großen Reich— 
thum und ihr hohes Anſehen bei allen europäiſchen Völkern verdankten, wieder 
auf den alten Weg über das Rothe Meer. Da traf fie plötzlich ein harter 
Schlag; der Seeweg nad Indien, um das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
wurde entdeckt und dadurch der Hauptwaarenzug des indischen Handels in eine 
nene Bahn gelenkt, deren Benutzung hauptfächlich den Portugiefen zu Gute kant. 
Nichts war in dieſer Lage für die Venetianer natürlicher als eine Erneuerung 
der finftlihen Waſſerſtraße zwifchen dem Mittelländifchen und dem Nothen 
Meere ; fie vermochten jedoch bei diefem Unternehmen allerlei technische Schwierig- 
feiten und Hinderniffe nicht zu überwinden, und jo blieb der ehemalige Glanz 
des ſtolzen Venedig dauernd erloſchen. 

Im vorigen Jahrhundert machte der berühmte deutſche Gelehrte Gottfried 
Wilh. v. Leibnitz von Neuem auf Aegyptens große Bedeutung für den Welthandel 
aufmerkſam und ſuchte, namentlich bei dem Könige Ludwig XIV. von Frank— 
reich, die Idee einer neuen Ausführung des alten Kanalweges in Aegypten wieder— 
holt anzuregen. Seine Mahnungen verhallten jedoch und wurden als Grillen 
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‚eines unpraktiichen deutſchen Gelehrten nicht weiter beachtet. Dagegen faßte 
Napoleon I. während feines Aufenthaltes in Aegypten im Jahre 1798 ven 
alten Plan einer künftlihen Waſſerſtraße zwifchen dem Rothen und dem Mittel- 
meer mit befonderer Vorliebe auf und ließ auch duch Geometer unter Leitung 
jeines erjten Ingenieurs Lepere zu ſolchem Zwede forgfültige Vermeſſungen vor- 
nehmen. Perſönlich verfolgte er jogar die Spuren des alten Pharaonenkanales, 
indem er eine große Strede weit in dem Bette deſſelben hinritt. Indeſſen die 
nur wenig genauen Unterfuchungen feiner Ingentenre, allerdings mit nur 
mangelhaften Inſtrumenten angeftellt, führten zu dem Ergebniß, daß der Waſſer— 
ftand des Rothen Meeres um elf Meter (an 35 Fuß) höher wäre als das Mittel- 
mer. Da man hiernach im Falle ver Ausführung des Kanales befürchten 
mußte, daß die im Rothen Meere angeſtauten Waſſermaſſen zu raſch nach dem 
Mittelmeer abftrömen und infolge deſſen der kaum gegrabene Kanal alsbald 
wieder verſanden würde, jo ließ man damals das Projekt fallen. 


2, Natürliche Enudeuge und künftliche Waſſerſtraße. 


Der Mangel einer direkten en zwischen dem Mittelmeere und 
dent Rothen Meere tft in unſrem Iahrhundert vornehmlich für die Engländer 
fühlbar geworden. Als fie in einen lebhafteren Waarenaustauſch mit Auftra- 
lien traten und als überhaupt der europäifche Verkehr mit Indien, Perſien und 
China von Jahr zu Jahr ſich erweiterte, da geftaltete fid) Die Langwierigkeit der 
gewöhnlichen Seeverbindung. immer peinlicher. Wenn z.B. in Indien ein 
Aufſtand ausbrach, jo konnte hiervon die Regierung in London auf dem gewöhn— 
lichen Seeverbindungsmwege erft nach vier Monaten erfahren, und dann währte 

es abermals mindeftens vier Monate bis Der erſte entſendete Soldat ſeinen Fuß 
auf indiſchen Boden ſetzte. Das Bedürfniß einer kürzeren und ſchnelleren 
Verbindung zwiſchen dem Abend- und Morgenlande machte ſich unwiderſtehlich 
geltend. Zur nächſten Abhülfe deſſelben richtete man in den Dreißiger Jahren 
dieſes Jahrhunderts zuvörderſt eine ſogenannte Ueberlandpoſt ein. Die 
Schiffe gingen von Indien nach Sues, wo eine Kameelpoſt die Briefe übernahm, 
um ſie ſchleunigſt nach Alexandria zu bringen; hier aber ſtand ſchon ein Schiff 
bereit, welches mit den erhaltenen Briefen ſofort nach Europa in See ſtach. Auf 
ſolche Weiſe Hatte man wenigſtens die Dauer des Briefverkehres thunlichſt ab— 
gekürzt, wenn auch Waaren und Perſonen von dieſer Einrichtung keinen Gewinn 
hatten. — Es ſollte aber noch mehr geſchehen. Die Engländer übernahmen 
es, eine Eiſenbahn von Alexandria nach Kairo und ſpäter von Kairo nach Sues 
zu bauen, ſo daß wenigſtens die Reiſenden nunmehr auf kurzem Wege und mit 
geringem Zeitverluſt an das Rothe Meer gelangten. Für den größeren Güter⸗ 
verkehr war indeſſen hierdurch ſo viel wie nichts gewonnen. Denn um z. B. 
den Waareninhalt eines aus Indien vor Sues angekommenen Schiffes — in 
die Eiſenbahnwagen zu verladen, bedurfte es wieder Kräfte und eines Aufent- 
altes von mindeftens drei big vier Wochen. Waren aber die Güter auf der 
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Eiſenbahn i in Alexandria angelangt, jo mußten fie Dort abermals mit nicht ge= 
ringerem ZJeit- und Koftenaufmand in Schiffe verpadt werden. Durch diefes 
doppelte Umpaden ging nicht nur der ganze Gewinn an Zeit (gegenüber dem 
längeren Seewege um das Kap) beinahe völlig verloren, fondern es entftanden 
auc aus dem — m. der N vn bedeutende Unkoſten. 
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—— mit indiſchen Waaren auf der alten ‚1 Sanbelsftraße durch Die üfte, | 


Einen Kanal durch die Landenge von Sues zu ziehen, ſchien jenod den 
Engländern nicht rathſam, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil fie ſich jagten, 
daß bei allem Gewinn, den fie jelbft von ſolcher Waſſerſtraße ſich verjprechen 
durften, doch andere Nationen noch weit größeren Bortheil davon haben würden. 

Im Iahre 1846 trat eine Geſellſchaft europäiſcher Ingenieure, Negrelli 
aus Defterreich, der Engländer Stephenſon und Talabot aus Franfreid) zuſam— 
men, und zu ihnen gefellte ſich noch der Aegypter Linans Bellefonds Bey. Dieje 
Männer unterfuchten abermals und zwar möglichſt genau Das Terrain umd 
fanden, daß das Nothe Meer nicht um elf Meter, jondern nur um wenige Zoll 
(etwa 16 Centimeter) höher Lige als das Mittelmeer. Hierdurch war mın das 
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wefentlihfte Bedenken gegen den Kanalbau, welches man bisher in dem ver- 
ſchiedenen Waſſerſpiegel der beiden zu verbindenden Meere gefunden hatte, 
gründlich befeitigt. Aber num gejchah das Unerwartete, daß ſich gerade dieſes 
Umſtandes halber einer der genannten Ingenieure, nämlich der Engländer 
Stephenſon, gegen die Ausführbarkeit des Unternehmens erklärte. 
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R Wüftenpoft von Kairo nach Sues. i 

Nach feiner Anficht follte nämlich die ermittelte, faft völlige Gleichheit in 
den Wafferfpiegeln ver beiden Meere auch einen mehr oder weniger ruhigen 
Stillftand des zwifchen ihnen befindlichen Kanalgemäfjers zur Tolge haben, 
während doch gerade eine ftete Strömung im Kanale allein die zu befürchtende 
Berfandung oder Verſchlämmung dauernd hindern könne. Zu ſolchen Bedenken 
famen noch die Unruhen des Nevolutionsjahres 1848 hinzu, welche allen 
größeren Unternehmungen ſich ungünſtig erwiefen, und jo blieb die Sache aber- 
mals ruhen, bis im Jahre 1854 ein Fühner und energiſcher Geift fich ihrer 
Förderung mit dem höchften Intereſſe annahm. 
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Der geniale Schöpfer des heutigen Kanales, Ferdinand von Leſſeps,— 


ein im Jahre 1805 zu Verſailles geborener Franzoſe, kam ſchon in früher Jugend 
mit ſeinem Vater, welcher zum franzöſiſchen Vizekonſul in Aegypten ernannt 
war, nach Alexandrien und gewann dort bald. eine beſondere Vorliebe für das 
alte Wunderland. Als ihm ſpäter eine Abhandlung des Schon oben genannten 
Ingentenrs Lepere „über die Berbindung der beiden Meere” zu Händen gelangte, 
faßte er aus dem Studium diefer Schrift den erften Gedanken zu dem Rieſen— 
werk, das wir heute ausgeführt wor uns fehen. Er trug dieſe Idee mit fich, 
während er verſchiedene diplomatifche Stellungen in Spanien und Italien be— 
fleidete, bi8 er im Jahre 1854 wieder nad) Alexandrien kam. Am 15. Novent- 
ber jenes Jahres reifte er in Begleitung des damaligen Beherrfchers Aegyptens, 
Said Paſcha, auf der Eifenbahn nad Kairo und, ftellte während dieſer Fahrt 
dem Fürften die Ausführung und Zweckmäßigkeit des Kanales fo überzeugend 
vor, daß er ſchon wenige Tage darauf die Konzeſſion zur Bildung einer Aktien— 
gejellichaft für feinen Zweck ausgefertigt erhielt. Zunächſt war aber nod) die 
Einwilligung des Großherrn in Konftantinopel einzuholen. Leſſeps reifte 
deshalb im Sommer 1854 nad) Stambul (Konjtantinopel) und wußte Dort, 
durch feine liebenswürdige Berfünlichkeit. und Meberrenungsgabe, den Sultan 
für feine Pläne zu gewinnen. Als nun die eiferfüchtigen Engländer merften, 
daß aus dem Projekte des kühnen Franzoſen Ernft zu werben begann, ver- 
ſuchten fie zahlreiche Intriguen und bemühten fi zunächſt, den ganzen Plan 
ing Lächerliche zu ziehen. Man nannte z.B. den projeftirten Kanal einen 
in Sand gewühlten Graben, den jede Sandwehe wieder. zuzufchltten drohe. 
Auch müßte das riefige Unternehmen jo maffenhaft die europätichen Arbeits- 
kräfte in Anfpruch nehmen, daß der Mangel an Arbeitern bald in Europa fühl- 
bar werden und eine verberbliche Kalamität nach fic) ziehen würde. Der un— 
ermüdliche Leſſeps ließ fich jedoch nicht irre führen, ja er machte ih, um das 
letztere Bedenken abzujhwächen, geradezu verbindlich, nur den fünften Theil aller 
benöthigten Arbeiter aus Europa zu beziehen. Er dachte hierbei an Die Heran- 
ziehung der eingeborenen Tellahs, und ſpäter ließ er auch Die Arbeit der Menihen- 
hände zu einem großen Theil durch Maſchinenkraft erfegen. — Aber auch Andere, 
ernfter gemeinte Einwände wußte der konſequente Mann in der rechten Weife zur ent⸗ 
fräften. So meinte man, für große Schiffe werde der Kanal doch nie fahrbar 
zu machen fein; Leſſeps dagegen legte ven Plan in jo großartigen Dimenfionen 
am, daß die Ausficht auf Durchfahrt der größten Kauffahrteifchiffe gefichert er- 
ſcheinen mußte. Einer weiteren Sorge Über Ertragsfähigfeit des Unternehmens 
brach er dadurch die Spite ab, daß er den Paſcha bewog, alles durch den 
Kanal kultivirte Land der Gefelihaft als Eigenthum zu bewilligen, dazu eine. 
zehnjährige vollkommene Abgabenfreiheit. Zugleich ftellte man feit, daß bie 
Schiffahrtsabgaben für Benutung des Kanales drei Monate por ihrer Ein- 
führung öffentlich befannt gemacht und daß für alle Nationen ohne Unterſchied 
diefelben Tariffäge gelten follten. Auch nahm man won vornherein an, daß 
die Gefammtabgaben auf feinen Fall mehr als zehn Francs (22/; Thlr.) per 
Tonne und Kopf betragen dürften. 
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Um aber nach Erledigung aller wichtigeren Einwände auch das Intereſſe 
der Engländer für ſeine Sache anzuregen, ging Leſſeps im Jahre 1857 nach 
England, beſuchte dort die größten Handelsſtädte und hielt allerwärts über— 
zeugende Vorträge über die Bedeutung des unternommenen Werkes. Es gelang 
ihm, ſich hierdurch die Sympathien des engliſchen Volkes zu gewinnen, wenn 
auch die engliſche Regierung deſſen ungeachtet fortfuhr, dem Unternehmen neue 
Schwierigkeiten zu bereiten. Nunmehr ward die Aktienzeichnung in Scene 
geſetzt, welche natürlich in Frankreich am beſten von Statten ging. Nach dem 
aufgeſtellten Projekte follten für den Bau des Kanals 200 Millionen Francs 
in 400,000 Aktien, jede zu 500 Francs, aufgenommen werden. Bon dieſem 
Betrage wurde in Frankreich jogleich die Hälfte gezeichnet, und 100,000 über- 
nahm Said Paſcha jelbit, während der Keft von 100,000 in Defterreid) und 
Rußland Abnehmer fand. Seiner Zufage gemäß überließ der Paſcha au die 
Geſellſchaft 63,000 Hektaren Landes, ungefähr 246,000 preußische Morgen: 
auch machte er fich verbindlich, fortwährend 20,000 Srohmarbeiter zu ftellen, 
die monatlich abgelöft und von der Geſellſchaft bezahlt werben follten. Der 
Kanal und alle Häfen follten 99 Iahre lang der Geſellſchaft zugehören und 
dann Eigenthum des ägyptiſchen Staates werben. 

Als man nad allen dieſen Vorbereitungen nun wirklid) zur Arbeit fchritt, 
da bereitete England wieverholt neue Schwierigkeiten. Die britifche Diplomatie 
bot allen ihren Einfluß beim Sultan auf und brachte es durch Kriegsdrohungen 
dahin, daß derjelbe ein Verbot gegen die Fortführung der Arbeiten erlieh. 
Der energifche Leſſeps war jedoch nicht ver Mann, ſich einſchüchtern zu laſſen; 
er bewaffnete feine Leute, um jeden Angriff Seitens der Engländer oder ihrer 
genungenen Helfer zurüczumeifen, und wandte fid) zugleich an den franzöfifchen 
Kaiſer, welcher infolge deſſen für die Gejellfhaft eintrat. Durch fein ent- 
ſchiedenes Auftreten brachte e8 der Kaiſer dahin, daß der großherrliche Ferman 
(Erlaß des Sultans) zurückgenommen wurde. Nach dieſem letzten Zwiſchen— 
falle ging dann die Förderung des großen Werkes, welches heute im feiner 
Bollendung vor Aller Augen Itegt, ungeftört vorwärts. 

Kicht zu den geringften Rückſichten für den kühnen Unternehmer gehörte 
jeine Sorge für ven Lebensunterhalt und das fonftige Wohl der bei dem Bau 
beſchäftigten vielen Tauſende won Arbeitern. Zunächft wurde venfelben an— 
heim gegeben, ſich entweder felbjtändig zu verproviantiren oder zu beftimmten 
. Preifen ihre Lebensmittel aus den Magazinen der Geſellſchaft zu beziehen. 
Meift wählten fie das Lettere, denn fo war es ihnen möglich, weit beffer zu 
leben, als fie e8 daheim gewohnt waren. Sie aßen hier täglich fo gut, wie 
jonft nur an Feſttagen, und wenn ihr Arbeitsmonat um war, brachten fie noch 
etwa 5 bis 6 Gulden baares Geld mit nad Haufe. Sie ftanven fi) alfo 
weit günftiger, als die Zurüdgebliebenen. Ueberdies herrfchte bei den Kanal— 
arbeitern etwas mehr Ordnung und Keinlichfeit, als bei ven Bauern, Die mit 
Hühnern und Ziegen zufammen in derjelben Erphöhle wohnen. An Aerzten 
und Apotheken fehlte e8 auch nicht, — und daß ſich die guten Fellahin nicht zur ſehr 
bei ver Arbeit anftrengten, dafür — orgte ihr natürliches Phlegma ſchon hinreichend. 
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Es läßt fi nicht leugnen, daß das ganze Unternehmen zu den groß- 
artigften Leiftungen ımjeres Jahrhunderts gehört. Da die Landenge von Sues 
eine vollfommene Wüfte ift, jo galt es, in einer Gegend zu bauen, welche nur 
fahlen Sandboden aufweift, wenn fi) auch hie und da wellenfürmige Er- 
höhungen von 1 618 3 Meter und einzelne Hügel bis 10 Meter (einer bis 
20 Meter) erheben. Der geradezu unbewohnbare Landftri war früher 
Meeresboden, nenn in dem Sande finden ſich noch Muſcheln und Geethiere 
von ſolcher Art, wie fie noch jest im Nothen Meere vorkommen. Letzteres war 
daher in unvordenklicher Zeit von dem Mittelmeere noch nicht durch die Land— 
enge getrennt, welche erſt durch Erhebung des Meeresbodens an dieſer Stelle 
gebildet ward. Im Hinblid auf die Unfruchtbarkeit dieſes Bodens erwies es 
fi) weniger ſchwierig, den Kanal zu bauen, als vielmehr das Land für den 
Lebensunterhalt der Arbeiter erft kulturfähig zu machen. Cs war ja nicht 
einmal ein Tropfen Waſſer in jener Wüfte zu haben. Berbrauchte man doch 
während des erften Halbjahrs allein eine Summe von 600,000 Francs, um 
Trinkwaſſer vom nächſten Nilarm bis zur Arbeitsftätte zu Schaffen! Um nun 
die unwirthbare Sandwüſte in bemohnbares Land zu verwandeln, ließ Leſſeps 
vom Nil oftwärts einen 15 Meter breiten Wafjergraben bis in Die Gegend 
des Timſaſees leiten, von hier aber in der Richtung des großen Kanalbaues 
ſüdwärts bis nah Sues weiter führen. Dadurch war dem Wafjermangel 
abgeholfen und der Aufenthalt der Arbeiter dort ermöglicht. Nun kam e8 
aber aud darauf an, trinfbares Wafjer nah Norden zu Schaffen, wohin ſich 
wegen des zwifchengelegenen Menzalehfees ein Wafjergraben nicht führen 
ließ. Aber auch hier zeigte fich Leffeps um Nath nicht verlegen. Er ließ 
nämlich in der nördlichen Nichtung zwei ungeheuere eijerne Rohre anlegen, 
durch welche das —— bis an das Mittelmeer und an alle zwiſchenliegen— 
den Stationen mit Hülfe kräftiger Dampfmaſchinen getrieben wurde. Den 
nördlichen Hafen des Kanals bildet die Stadt Port Said, welche auf einer 
Ihmalen Landzunge, der Grenze des Menzalehjees gegen das Meittelmeer, an- 
gelegt ift. Dieſe überaus flache Landzunge wird bei jedem heftigen Nordwinde 
von den Wellen des Meeres überfpült; der Sand aber ift fu loder, daß er für 
die Bauten feinen feften Grund darbot, und die Häufer mußten daher auf 
Pfähle gejtellt werden. Bon Port Said aus führt ver Kanal elf Stunden 
lang durch den flachen, etwa 1/, Meter tiefen Menzalehfee, ein ſtehendes 
Salzwaffer mit weihen Schlammbovden. Hier mußte zu beiden Seiten der 
neuen Vahrftraße ein Damm errichtet werden; aber alle zu überwindenden 
Scwierigfeiten wurden auch hier, gleich denen am Mittelmeer, mit Energie 
und Ausdauer bewältigt. Die Dämme find jegt fo feft, daß fie feine Sorge 
über ihre Widerftandsfähigfeit mehr aufkommen laffen. Bei der Arbeit felbft 
entdeckte man, daß ver Schlamm nur etwa 1 Meter Dide hatte, und daß fid) 
darunter ein ſehr feſter Lehmboden fand, welcher einen VPER DI NEN Bau⸗ 
grund abgab. 
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Südlich vom Menzalehfee durchſchneidet der Kanal eine ſchmale, nur 
eine Stunde breite Landenge, über welche die (zur Zeit der Wallfahrten nad) 
Mekka jehr befuchte) Karawanenſtraße nah Syrien führt; fie wird von den 
Arabern Kantara, d. h. die Brüde, genannt. Von hier aus tritt der Kanal’ 
in den fleinen Ballafee, einen fübfichen Ausläufer des Menzaleh. Weiter- 
hin kommt die höchfte Stelle der ganzen Landenge von Sues, An großer Sand- 
hügel, El Guiſr, was fo viel heißt als der Berg. Hier mußten nicht weniger 
als acht Millionen Kubifmeter Sand und Erde ausgegraben und weggeſchafft 
werden. Da Menjchenfraft hierzu nicht auszureichen ſchien, ſo zog man eine 
Anzahl der fräftigften Mafchinen zu Hilfe. Zugleich) wandte man den Kunft- 
griff an, daß man in die einmal gegrabene Vertiefung das Waſſer einftrömen 
und den Boden erweichen ließ, worauf man Baggermafchinen, deren jede täglich 
an 800 Kubikmeter Sand aushob, wirken laſſen konnte. — Südlich von El Guifr 
führt der Weg durch den Keinen Timſaſee; der Name bedeutet fo viel wie 
ne daher entftanden, weil bet großen Nilüberſchwemmungen das 

Waſſer in früheren Zeiten bis hierher gedrungen fein und Krokodile mitgebracht 
haben ſoll. 

Nen wieder eine ziemliche Strecke der Wüſte durchſchnitten war, erreichte 
man den großen Bitterſee, ver über 7 Meter tief iſt und, da ſeine Ufer 
noch nicht 3 Meter über dem Meeresniveau liegen, ſchon von felbft eine Tiefe 
von etwa 4 Meter darbot. Auf der noch übrigen Strede des Kanales bis 
Sues war num nod) die legte große Schwierigkeit bei Schaluf zu überwinden. 
Hier ftieß man nämlich unerwartet auf eine Telfenbanf von Kaffftein. Hun— 
derte von Sprengminen wurden angelegt, und 24,000 Kubikmeter Steine 
mußten gefprengt werden, ehe man die eigentlichen Kanalarbeiten wieder 
fortfegen fonnte. Zu dem lesten Ende des Kanals, unmittelbar vor Sues, 
wurde wieder der alte Pharaonenkanal benutzt, den man je nach Bedürfniß 
bald —— bald vertiefte. 

Am 2 5. April 1859 entfaltete Leſſeps an der Stelle, wo Port Said ent- 
ftehen — die ägyptiſche Flagge und weihte-nurd den erſten Schlag mit der 
Hade das große Werk ein. Am 18. November 1862 ftrömte das Mittelmeer 
zum erſten Male in den Timſaſee. Die Konfuln Defterreihs, Frankreichs, 
Italiens, der Niederlande und viele hervorragende Perſonen aller Nätionen 
waren anweſend, nur England war nicht vertreten. Noch ſah man die Schleufe 
geſchloſſen. „Im Namen Sr. Hoheit Mehemet Said“, ſprach Leſſeps mit weit- 
hin tönender Stimme, „befehle ih, die Gewäſſer des Mittelmeers in den See 
Timſa ftrömen zu laffen, unter Gottes gnädigem Schutz!“ Da öffnete ſich die 
Schleuße, und mit lautem Gebraufe ftrömten die Waffer in den See hinab; 
doch noch lauter ertönte der Jubelruf der Zuſchauer welcher von allen Seiten 
die Lüfte durchſchallte. 

Noch ehe jedoch das große Werk ganz ſeinem Ende zugeführt war, ſtarb 
der mächtige Beſchützer deſſelben, der wohlwollende Gönner des Unternehmens, 
Said Paſcha, welchem am 18. Januar 1863 Ismail Paſcha in der Regierung 
folgte. Da beſchlich wol Manchen die bange Sorge, ob der neue Herrſcher 
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auch das Intereſſe feines Vorgängers für den Kanalbau theilen werde. Leſſeps 
aber, welcher die Verhältniſſe fannte, blieb getroft; wir wifjen bereits, warum. 
Die Lefer erinnern ſich, daß Ismail Paſcha, der zweite Sohn des Ibrahim 
Paſcha, geboren 1816 in Kairo, nad) einem längeren Aufenthalte in Paris 1849 
von dort als vollkommener Europäer zuriidgefehrt war. Er ift ohne Zweifel 
der Gebilvetfte umter feinem Volke. Ber feiner damaligen Rückkehr nad 
Aegypten trat er fogleich in entſchiedene Oppofitton gegen das intolerante und 
dejpotijc rohe Weſen des derzeitigen Herrfchers, Abbas Paſcha. In Gefell- 
ſchaft feines älteren Bruders, Achmet Paſcha, ftellte er ſich an die Spite ver 
Keformer und unterftügte alle nüslichen Unternehmungen. Er fcheute feine 
Ausgaben, Alles zu fördern, was zum Flor und Gedeihen des Landes dienen 
und dafjelbe würdig machen konnte, in die Reihe der Fultivirten Staaten zu 
treten. Bon feinem Onfel Said Paſcha wurde er, als dieſer die Regierung 
angetreten hatte, oft mit den wichtigften diplomatiſchen Sendungen und zeit- 
weilig mit der Regierung betraut. Nach deſſen Tode Selbitherrfcher geworden, 
machte er zuerjt dem Sultan feine Aufwartung in Konſtantinopel und wußte 
diejen durch jeine außerordentlich gewinnende Berfünlichkeit fehr günftig für ſich 
zu ſtimmen, aud) von ihm eine neue Erbfolge-Ordnung auszuwirken. Bis da— 
hin galt nämlich als Kegel, daß nad) dem Tode eines Paſcha das ältefte Glied 
der Familie zur Regierung gelangte; jo folgte dem Berftorbenen unter Um— 
ftänden nicht der eigene Sohn, fondern der Bruder, wenn diefer älter war als 
jein Neffe; Ismail Paſcha erhielt aber des Sultans Einwilligung für Die 
direfte Erbfolge nad) dem Rechte ‚ver Erftgeburt. Auch bewilligte ihm der 
türkiſche Kaiſer den Titel Khedive (perfiihes Wort — Herr) und das 
Prädikat Hoheit. 

Mit Lefjeps und der Kanalcompagnie ſchloß Ismail einen neuen Bertrag, 
nad) welchem die Stellung der 20,000 Fellah aufgehoben, dafür aber eine Ent- 
ſchädigung von 38 Millionen Francs der Geſellſchaft für den Kanalbau be 
willigt wurde. Berner jah Ismail Paſcha ein, daß es ein großer Fehler feines 
Borgängers war, 63,000 Hektaren Landes abzutreten, deren die Gefellichaft 
bet weiten nicht bedurfte, er nahm alfo 60,000 Heftaren zurüd und bezahlte 
dafür 30 Millionen Frances. Zugleich bedachte er, daß der Süßwaſſerkanal 
jedenfalls Eigenthunt des Staates fein müfje, und erwarb viefen für weitere 
16 Millionen. Endlich kaufte er auch das Wadi (Thal) Tumilat, das eben- 
falls an die Gefellihaft abgetreten worden war, von diefer fir 10 Millionen 
zurüd, jo daß der Geſellſchaft infolge diefer Verträge eine Gefammtjumme von 
94 Millionen Francs zufloß. 

Am 20. Dezember 1863 war der Süßwaſſerkanal bis Sues vollendet, 
und am 18. Februar 1864 fuhr das erfte Schiff won Port Said bis zum Timfa- 
jee durch den Seefanal und von hier durch den Süßwaſſerkanal bis Sues; 
es war ein Triefter Schiff, genannt der „Brimo“, und legte die Fahrt in 
27 Stunden zurüd. 

Inzwiſchen arbeitete man an dem Hauptkanal rüſtig weiter, vom Timſafee 
ſüdlich nach den Bitterſeen und von Sues gen Norden, ebendahin. Neben dieſer 
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Hauptarbeit Tiefen aber noch verſchiedene andere Arbeiten her, die ebenfalls rührig 
gefördert wurden. Bor Allem galt es, Kairo und Ismailia in eine andere 
Berbindung zu bringen, als durch Die des Süßwaſſerkanales. Ismailia wurde 
ja die Hauptſtadt des ganzen Kanals, und von da aus mußten alle Orte an 
demfelben mit dem Nöthigen verforgt werden. Bis jet lag fie aber nod) in 
der Wüfte, war alfo darauf angewiefen, noch ſelbſt alle Bedürfniſſe von Kairo 
aus zu beziehen. So legte man denn von Zagazig aus, wo bie Eiſenbahn endet, 
neben dem Süßwaſſerkanal her eine andere Bahn nad) Ismailia Hin; ſodann 
brachte man aud Kairo mit Sues in eine befjere Berbindung. Beide Städte 
waren durch die alte Poſtſtraße, welche ſüdlich von Dichebel Amebet hinführt, 
verbunden. Nördlich von dieſem Dfchebel, d. t. Berg, hatte man eine Eifen- 
bahn angelegt, die bereits Jahre lang befahren wurde; allein da fie im’ ihrer 
ganzen Lange durch die Wüfte führt, jo brachte ihr Betrieb mancherlei Schwierig- 
fetten mit fih. Das Waffer zur Füllung des Dampffeffels mußte an die einzel- 
nen Stationen hingefchafft werden; aud) war an den Stationen, die nirgends 
eine Stadt, fondern nur ein einfaches Stationshaus aufwiefen, durchaus nichts 
zu befommen. Deshalb entjchlog man ſich, von Ismailia nad) Sues eine neue 
Eifenbahn zu bauen. Mittels diefer waren alsbald die beiden leßtgenannten 
Städte in dreifacher Weife mit einander verbunden: öſtlich Durch ven Seefanal, 
weſtlich durch die Eiſenbahn und in der Mitte zwifchen beiden durdy den Süß— 
waſſerkanal. 

Urſprünglich beabſichtigte man, durch den großen Bitterſee zwei Damme 
zu bauen und durch ſie den Seelanal hindurch zu leiten. Aber noch zur rechten 
Zeit kam man auf die Erwägung, wie vortheilhaft es für die ganze Gegend 
ſein müßte, wenn der bisher trocken gelegene, drei Quadratmeilen große Bitterſee 
ganz mit Waſſer gefüllt würde. Denn hierdurch mußte eine bedeutende Ver— 
dunſtung, entſtehen und infolge dieſer Feuchtigkeit die ganze Gegend umher 
fruchtbar gemacht werden. 

Fünf Jahre, nachdem der „Primo“ die erſte Fahrt von Said nad) Sues 
gemacht, am 18. März 1869, gelangte folgendes Telegramm au den ägyp⸗ 
tiſchen Geſandten in Paris: 


Serapeum, 18. März 1869, 1 Uhr 10 Min. Nachm. 


„An Se. Exell. Nubar-Paſcha in Paris. 
„Ich habe foeben den ganzen Lauf des Kanals befihtigt und dem 
Eintritt des Waſſers des Mittelmeeres in die Bitterfeen beigewohnt. 
Ich fehre nad) Kairo zurüd, erfüllt mit Bewunderung für Diefes große 
Werk und voll Vertrauen auf feine rafche Vollendung. 
Ismail, Bizefönig von Aegypten.“ 
Man hatte berechnet, daß es zehn Monate dauern würde, bis die Bitter- 
— von dem Mittelmeer ausgefüllt wären; allein da man von Süden her 
auch das Rothe Meer einſtrömen ließ, ſo wurde die Füllung ſchon früher er— 
reicht. Am 16. Auguſt 1869 ſtießen Mittelmeer und Rothes Meer im Bitterſee 
zuſammen, und vier Tage ſpäter war die Schiffahrt im Gange. 
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Am 28. Septbr. fuhr Lefjeps von Port Said nad) Sue direft in 15 Stun— 
den ; es ward beftimmt, daß am 16. November ver Kanal feierlich eröffnet umd 
dem allgemeinen Berfehr übergeben werben follte, am 16. November, d. h. dem 
64. Geburtstage des Mannes, den die Engländer zuerft einen Schwärmer, dann 
einen Schwinvler, zulest fogar einen Marten und Verrückten gefcholten hatten. 





4. Die Reife zur Eröffnung des Kanales. 


Dem großartigen Feſte der feierlichen Eröffnung des Kanales beizuwehnen, | 
war id) Dies Mal nad) Aegypten gereiſt, und nachdem ich einige Tage in Kairo 
verweilt, begann ich meine-eigentliche Reiſe. 

Welch es Gedränge in dem Bahnhof! Die Paſſagiere der er Klaſſe 
haben —— Freiheit; ſie gehen aus den Warteſälen in die Wagen und 
wieder zurück, ganz nach Belieben, bringen ihr Gepäck, ihre Papageien und 
Affen unter, wie es ihnen gut pünkt, Die Paſſagiere der letzten Klaſſe aber 
bleiben eingeſchloſſen, bis Jene ihre Plätze eingenommen haben. Dann treten 
an die Wagenthüren der dritten Klaſſe je zwei Aufſeher mit Stöcken, welche ſie 
vor der Thüre kreuzen. Endlich wird geöffnet. Mit wildem Geſchrei ſtürzt 
die Maſſe heraus, und Jeder ſucht nun ſo ſchnell als möglich in den Wagen 
zu kommen. Dabei hat der Araber noch die beſondere Sucht, ſich ohne Billete 
durchzubringen; nicht umſonſt ſtehen deshalb die Wächter mit den Stöcken an 
den Wagenthüren, um dem Reiſenden durch ſchlagende Gründe deutlich zu 
machen, daß ohne Billete Niemand in den Wagen gelaſſen werde. Die Frauen 
haben ihre beſonderen Wagen; denn einmal find fie nicht würdig, mit ihren. 
Männern in vemfelben Coupe zu reifen, ſodann dürfen fie auch nach der Landes⸗ 
ſitte von anderen Männern nicht geſehen werden. 

Schnell gings nun wieder nach Alexandrien zu, bis zur Station Benah, 
wo ſich eine Nebenbahn nach Zagazig abzweigt. Dort lag ehemals die große 
Stadt und Grenzfeſtung Bubaſtis, deren Trümmer noch in der Nähe beim 
Dörfchen Tell Baſta zu ſehen ſind. Nun wendet ſich die Eiſenbahn direkt 
nad) Oſten. Zuerſt gelangt man nad) dem Oertchen Tell el Kebir in dem _ 
Wadi (d. i. Thal) Tumilat. Hier war im Jahre 1823 vom Mehemet Alt ein 
kleines Schlößchen erbaut worden, jett Steht vajelbit ein anfehnlicher Ort. Die 
Gegend tft jehr gut angebaut; überall jieht man Felder mit Gerfte, Seſam, 
Reis, Mais, Dattelpalmen und Baumwolle. — Dernädfte Punkt iſt Kafaniye, 
wo noch Alles wüſte und öde iſt. Tell el Stebir Liegt an der Grenze der Witte, 
und fieht man von hier aus nad) Often, fo erblidt das Auge nichts als braun- 
gelben Sand und Himmel; nad Weften aber ſchaut men in die üppigfte 
ägyptiſche DBegetation. Bis hierher ſchmücken Citronen- und, Drangenbaume 
und 20,000 Maulbeerbäume die Ufer des Süßwaſſerkanales; weiter nad) 
Diten hören alle Zeichen organiichen Lebens auf. 

Bon Kairo aus ließ Leſſeps einen großen Kanal direkt nach Kaſanine 
ziehen, um auch auf dieſe Weiſe das ſüße Waſſer in gehöriger Fülle nad dr 
Wüſte zu bringen. Etwas weiter fommt man nad) dem Fleinen See Marama, 
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der längst troden lag und jest wieder mit Nilwafjer gefüllt ift. Dafelbft wird 
in Zufunft eine Stadt liegen, welche denfelben Namen trägt; jest iſt's erft 
ein ganz Heiner Ort, eine einfache Station. Der folgende Haltepunkt ft 
Ramſes, heute ebenfalls nur eine unbedeutende Anhalteftelle. Aber hier ftand in’ 
alten Zeiten die große Stadt Ramſes, von welcher aus Mofes, vor mehr denn 
3000 Sahren, mit den Juden, einem Heere von 600,000 Menfchen, aufbrad) 
nad) dem Gelobten Lande. Man hat da eine Folofjale rothe Granitftatue des 
arogen Ramſes I., Sefoftris, gefunden; auch Badjteine mit den Namens- 
ſtempel dieſes großen Königs wurden beim Graben des Südwaſſerkanals an das 
Tageslicht gefördert. Bei Ismailia endlich mündet der Süßwaſſerkanal in den 

GSeefanal, und furz vor diefer Stadt zweigt die Eifenbahn ſüdlich nach Sues ab. 

Ismailia, jo genannt nad) dem gegenwärtigen Vizekönig von Aegypten, 
ift eine aus der Wüſte hervorgezauberte Kleine Stadt mit ſehr ſchönen Quais, 
mit niedlichen Häuschen, die alle ihre Gärtchen haben, in welchen freilich noch 
feine großen Bäume, aber Blumen, Salat und Gemitfe zur jehen find. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung dieſes Städtchens bilden Franzojen; fie haben 
ihr Cafe chantant, ihre Closerie des Lilas, Kaffeehäuſer in großer Zahl, Billard— 
ftuben und andere Drte des Vergnügens angelegt, wie fie die Natur des Frans 
zoſen nun einmal nicht entbehren kann. Aber auch Berwaltungsgebäude, 
Fabriken, Kirhe, Spital, Apotheke und Gafthäufer fehlen nicht; vor Allem 
bemerflich macht ſich das Hötel des voyageurs. 

Bon diefem Orte aus unternahm ich Fleine Ausflüge nach Tufjum, einen 
Wartthurm an der Stelle, wo einft der erfte Spatenftih an dem Kanale geſchah. 
Lange Zeit ſtand auf diefem Thurme eine Schtlowache, um den bewaffneten 
Arbeitern Zeichen zu geben, wenn förende Banden heranzogen. In der Nähe ift 
aud) Bir Abu Balla, ein Yandgut, welches die Kanalgefellichaft dem alten Emir 
Abd⸗el-⸗Kader zum Geſchenk gemacht hat. Nachdem ic) Alles zur Genüge be- 
ſehen, Ichiffte ich mid) nach Port Said ein. Diefe Stadt hat jett ſchon etwa 
10,000 Einwohner und gewährt einen merkwürdigen Anblid. Die kleinen, 
auf Pfählen errichteten Häuschen, die großen Fabriken mit ihren langen Schorn= 
jteinen, die Häfen mit ihren vielen Schiffen und befonders die Bewohner, welche 
- aus den verfchievenften Nationen hier zuſammengekommen find, erregen das Leb- 
haftefte Intereſſe des Beſuchenden. Zwei große Damme. führen in das Meer. 
Der öftliche ift 1600 Meter, der weltliche 2250 Meter lang.. Diefer letstere 
mußte deshalb jo weit in die See hinausgebaut werden, weil von Welten her 
eine Berfandung zu befürchten ftand. Die nördlichſten Häuschen ftanden bei 
ihrer Erbauung faft unmittelbar am Ufer, jett breitet fi vor ihnen ſchon ein 
ftattliher Duni aus. Die Steine, aus welchen diefe Dämme aufgeführt wurden, 
find fünftliche, mächtige Dlöde von etwa neun Kubikmetern jeder und 44,000 
Pfund ſchwer. Zu 20 Theilen Sand nahm man 9 Theile Gips, fette Das 
nöthige Waffer hinzu und ließ dieſe fünftlichen Steine in großen Formen trocknen. 
Täglich) wurden 35 Stüd fertig, welche dann durch eigene Mafchinen ins Meer ge- 
ſchleudert wurden. Für die beiden Hafendämme brauchte man über 25,000 Blöcke. 


In Port Said entwickelt ſich ein — es Leben, fortwährend 
Welt der Jugend. VI, 2. 2 
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fahren Schiffe die Häfen aus und ein. Zwanzig verfchiedene Dampfſchifflinien 
führen hierher, und in den Fabriken hämmert und pocht es den ganzen Tag 
lang. Die tonangebenden Bewohner ſind die Franzoſen, darum ſieht man auch 
hier einen Jardin Mabille, ein grand magasin du Louvre und Alles, was dem 
Franzoſen von Paris her lieb und theuer ift, freilich in fehr verjüngtem Mafftabe. 

Weſtlich von Port Said zog fih am ande des Meeres ein langes, nur 
ans einer einzigen Straße beftehendes Araberdorf hin, welches im vorigen 
Juli abgebrannt ift. Es beftand nur aus zeltartigen Strohhlitten, die natürlich 
leicht wieder aufgebaut werden fonnten. 

Mebrigens muß matı nicht vergeffen, daß Port Said immer ned) in der 
Wüſte liegt. Es giebt hier noch keine Felder und Wieſen, und von Vieh iſt 
außer Fiſchen, Waſſer- und Sanınfaage faft gar nichts zu. ſehen. Milch, 
Butter, Frifches Fleiſch und Dergleihen Dinge Ban immer noch von Kairo 
aus Gieher gebracht, und die Hauptnahrung befteht immer noch in geräuchertem 
Fleiſche, komprimirten Gemüſen, getrodneren Früchten und ähnlichen Dingen. 
Kühe, Schafeund Ziegen fieht man in Port Said nit; nur Schweine [pazieren 
in den Straßen umher, welche Straßen, beiläufig gejagt, aud) nicht OHREN 
fondern tiefer, leicht beweglicher Sand find. 





5. Die Eröffnungsfeier. 
Zur Einweihung des Kanales hatten fih am 15. November Schiffe aller 
Nationen verſammelt. Da ſah man franzöfifche, engliſche, ſpaniſche, belgiſche, 
norddeutſche und ägyptiſche Fahrzeuge, alleſammt in feſtlichem Flaggenſchmuck; 
ſie begrüßten einander lautem Kanonendonner. Es war ein Krachen, wie 
es wol jüngſt in den blutigen Schlachten um Metz eꝛc, nicht viel ärger geweſen 
ſein mag. Als nun erſt der Feſttag ſelbſt, der 16. November, herangekommen 
war, da wollte der Kanonendonner kaum ein Ende nehmen. Es war in der 
That ſiunbetäubend. Selbſtverſtändlich waren die Häfen von Alexandria und 
Damiette an dieſem Tage öde und leer und hatten alle ihre Schiffe, große wie 
kleine, hierher geſchickt. | 
Auf einer Fleinen Landzunge hatte man große Zelte für den Vizekönig und 
jeine Gäfte errichtet; diefen gegemüber zwet andere, Das eine für bie türkiſche, 
das andere für die katholiſche Geiftlichkett. Nachmittags um drei Uhr legten 
die verfchtedenen Boote an dem zur Feier beſtimmten Plage am. Zuerſt kam 
der Vizekönig mit feinen beiden Prinzen, dann der Kaiſer Franz Joſef, hierauf 
der Kronprinz Sriedrih Wilhelm von Preußen; nad ihm Abd-el-Kader. An 
diefe fürftlichen Perfonen reihten fi) Graf Beuft, Baron von Keudell, der In 
ternuntius von Prokeſch-Oſten, der englifche Botſchafter Sir Elliot, der öfter- 
reichiſche Admiral von Tegetthof, der ruffiihe General Ignatiew, Nubar Paſcha 


und noch andere diplomatiſche Perfünlichfeiten. Auch die gelehrte Welt, fowie 


die der Künfter, war reichlich vertreten. Sturz, es war eine ! Kerfommlung von“ 
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hervorragenden Perfonen, wie fie wol felten in jo glänzender Vereinigung zu 
fehen ift. Zuletzt erſchien noch die Kaiferin Eugenie von Frankreich in einem 
glanzvollen perlgrauen Seivenkleibe. 

Nachdem die fürftlichen Perſonen auf ven für fie bereitſtehenden Seſſeln 
Platz genommen hatten, verkündeten Geſchützdonner und Trompetengeſchmetter 
den Beginn des feierlichen Aktes. Zuerſt wurde der anal eingeſegnet vom 
Scheik EI Zakha, ſodann vom Erzbifchof vom Berge Sinai, und hierauf hielt 
noch der Abbe Bauer, Beichtoater der Kaiſerin Eugenie, eine gewaltige Rede. 
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Araberborf im Weiten von Port Said. 


In diefer feierte er den Vizekönig, die anweſenden fürftlihen Perſonen und 
den Schöpfer des Kanales, Herrn von Leſſeps, mit begeifterten Worten. Hier— 
mit war die eigentliche Einweihung beendet. Am Abend erglänzte Port Said 
in einem Lichtmeer, und alle Schiffe im Hafen waren aufs Prachtvollſte illu— 
minirt. Ueberall ein wirres Gedränge in den engen Straßen, ein Schreien 
und Rufen und Jubiliren, wie man e8 nur bet den feltenften Gelegenheiten findet. 
Hier unterhielten ſich Deutfche, da ſcherzten Franzofen, dort fpielten Italiener 
mit einander, weiterhin fangen Araber, kurz Jeder unterhielt ſich in feiner 
Weiſe. Die Kaffeehäufer, die Billardzimmer, die Weinftuben, alle öffentlichen 
Lokale waren zum Erbrüden voll; in den Bierhäuſern und Tanzfälen war fein 
- Bläschen mehr zu finden; nur die Lejefabinete ftanden diefen Abend leer. 

| * 
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Am folgenden Tage, dem 17. November, begann die feierliche Fahrt durch 
ven Kanal. Voran das Schiff der Kaiferin Engenie, dann die öfterreihiichen 


Schiffe mit dem Kaiſer Franz Joſef, hierauf die „Grille* mit dem Kronprinzen 
von Preußen, weiterhin die übrigen; in Allem ungefähr 120 an der Zahl. Ms 


wir durch den Menzalehjee fuhren, wurde unſere Aufmerkſamkeit nad) Dem 
Ufer gelenkt: dort ftand eine lange Neihe weißer Geftalten. „Wie?“ fagte 


mein Nachbar zu mir, „find Das öſterreichiſche Soldaten, die ihrem Kaiſer Die 


üblichen Hontteurs machen?“ — Doc nein, e8 waren nur Flamingos, welde 
in langer Reihe ſchnurgerade neben einander ftanden, ſich dann plötzlich er- 


hoben und hoc) die Lüfte durchſchwirrten. Da zogen fte iiber ung hin, wie ein 


langer rojenfarbener Schleier. 
Dei Kantara, wo die Karawanenftrage nach Syrien den Kanal durch— 
ichneidet, findet man eine Fähre angebracht. Die Lage dieſes Fleinen Ortes, 


der jedoch ein großes, von Neifenden als Gaſthof benutztes Spital hat, ift eine 


jo günſtige, Daß fich bier bald ein bedeutender Handel entwidelt haben wird. 
Wir gelangten nun in ven Ballafee, deſſen Boden Did mit Konchylien— 


Ichalen bedeckt iſt, ſodann nad) einer Fahrt von 31/, Stunden am deſſen ſüd⸗ 


lichem Ende nad) El Terdaneh. Hier ift der Ort, um eine Bemerkung über 


die Ufer des Kanales einzufchalten. Die Dämme des letteren find etwa zwei 


Meter höher, als das Niveau des Waflers, und jo breit, daß man eine Eifen- 
bahn darauf anlegen kann. An feiner Oberfläche beträgt bie Breite des 
Kanales dort, wo er zwifchen Hügeln geht, an 58 Meter, in der Ebene da— 
gegen, wo die Böſchung mehr Raum wegnimmt over flacher ſein muß, 120 


⸗ 


Meter, endlich zwiſchen den in das Rothe Meer hinausgebauten Dämmen - 


275 Meter (gegen 900 Fuß). Die Tiefe ift, ziemlich gleichmäßig, überall 


5 Meter (etwa 26 Fuß), alſo auch für die größten Kauffahrer genügend. — 


Don derbaneh aus fuhren wir nun zwifchen hohen Dammen Hin, denn wir 


naheten ung ja der Stelle, wo der tieffte Einichnitt gemacht werden mußte. 


Hier, bei El Guiſr, waren ht Millionen Kubikmeter Sand auszuheben. "Hier 
ſtanden Anfangs 12,000 Fellah, militäriſch in Neihen geordnet, ſchöpften Den 
Sand und reichten ihn von Hand zu Hand hinauf auf die Höhe. Späterhin 
- jtellte man Die großen Draguen bier in Dienft. Jede förderte täglıd 300 
Kubikmeter, — es waren aber Doch auch fo noch 28,000 Tagewerke. — Acht Mil- 
lionen Kubikmeter ift Schnell gefagt, ft aber doch ein großes Wort. Denken wir 
ein Haus, Das 15 Meter breit, 15 Meter tief und 20 Meter hoch tft, jo Brauchen 
wir von Diefen Häufern iiber 2500, um jene Maffe varzuftellen. 


Bei EI Guiſr hatten fich wol tauſend Franzofen verfammelt, die mit 


lautem Jubelruf ihre Gebieterin, als fie vorbeivampfte, begrüßten. 


Die Führung des Kanales durch den feinen Timfafee, der nur andert- 


halb Stımden lang ift, machte nicht die geringite Schwierigkeit. Der Boden 
war leicht auszubaggern, und Damme waren gar nicht nöthig. Wer ein Freund 
von der Entenjagd ift, dem empfehle ich einen Fleinen Ausflug nad Ismailia; 
eine jolhe Menge von Enten, Möven und anderem derartigen Geflügel, wie 
bier auf dem Timſaſee, habe ich in meinen Leben nirgend beiſammen gefehen. 


% 
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Mer unter dieſe Maſſen von Waſſervögeln hineinſchießt, trifft ſicher mehr— 
fach, und ich wüßte in der That nicht, wie Jemand nichts treffen könnte. 
Mein guter Diener Mehmed ergötzte ſich denn auch aus — mit der 
Entenjagd und rechnete mir noch drei Tage nachher vor, wie viele Vögel er 
nach ſeiner Schätzung erlegt haben mußte. 

Noch bei guter Zeit trafen wir bei dem Hauptorte des Kanales ein. 
Etwa 8 Uhr des Morgens war es, als das erſte Schiff, der „Aigle“, zwiſchen 
den bei Bort Said aus Holz und Leinwand aufgerichteten beiden Obelisfen 
hindurch in den Kanal fuhr. Kurz nad) A Uhr des Nachmittags warf dafjelbe 
Schiff im Hafen von Ismailia Anfer, und der Khediwe begrüßte die Statferin - 
und geleitete fie ans Land. Die letten Schiffe des langen, langen Zuges 
fuhren erſt bet Mondenfchein in den Timſaſee ein, und ihnen ſtrahlte nun 
Ismailia im einem bunten Feuermeere entgegen. Ich ſelbſt fuhr noch jpät 
mit einen Boote in den See hinaus, um diefen feeenhaften Anblid zu geniegen, 
und Mehmed fragte mic immer wieder, ob ich in meiner Heimat ſchon fo 
Etwas gejehen habe. „O, wiebift Du glüdlich, mein Gebieter “, ſprach er, „daß 
Deine Augen Solches noch gejehen haben. Allah kerim!“ Gott ift barmherzig. 

War aber das Drängen und Treiben in Port Said jchon ein gewaltiges, 
jo zeigte es fich Dod) hier an dem neuen Hauptorte des Kanales noch Hundert 
Mal ärger. Jeder unterhielt ſich nach feiner Weife, und zur Unterhaltung bot 
ſich nach allen Seiten hin das Ausgezeichnetfte, was Aegypten zur leiften ver- 
mochte. Bor der Stadt fah man drei große Lager aufgefchlagen, für die 
Beduinen der Wüſte, für das ägyptiſche Militär und für die Neifenden und 
Säfte des Vizekönigs, welche legtere mit unübertreffliher Gaftfreundichaft be— 
wirthet wırrden. Alles, was man nur wünſchen mochte, fand man reichlich 
- und in befter Dualität. — Ic hatte zufällig die Befanntfchaft mit einem 
Photographen gemacht, der fich fchon jeit Iahresfrift an den verſchiedenen 
Stationen des Kanales umhertrieb und Anfichten ſowie Phyfioguomten der 
Arbeiter aus den verſchiedenen Nationen aufgenommen hatte. Mit. diefen 
ſchwärmte ich die halbe Nacht umher; meinen Mehmed bekam ich nicht zu fehen. 
Er ließ ſich, weiler doch jedenfalls Geld brauche, am Abende ein Extra-Bakſchiſch 
geben, — verſchwand und kam erft am andern Morgen wieder zum Vorſchein. 
WMein Photograph konnte mir nicht genug erzählen, wie theuer und [chlecht 
Alles gemejen jet, was er in der wandelnden Stadt des Arheiterheeres be— 
fommen.. Für eine elende Breterhütte mit Strohdad), deren Boden die Erde, 
deren Dede das Strohdach, und melde als Möbel nur einen alten Stuhl, einen 
nit beſſeren Tiſch und eine ——— aufwies, mußte er monatlich 
100 Franes (262/3 Thaler) Miethe bezahlen. Das Pfund Rindfleiſch koſtete 
21/, Francs (20 Silbergrofchen) und alles Andere in demſelben Berhältniffe. 
Der Verdienſt der Arbeiter und Beamten bei dem Baue ift ein recht anftändi- 
ger, aber fie bringen Doc nichts davon heim. Es haben ſich Leute genug ge= 
funden, welche auf vie Unerfahrenheit dieſer Menfchen, denen es noch ungewohnt 
war, Geld zu befiten, fpeiulirten, um ihnen das Bischen Verdienſt auf hun— 
verterlei Arten wieder abzunehmen. Deffentliche — aften jeder Gattung 
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und Spielhäuſer find in großer Zahl vorhanden; was das Wirthshaus übrig 


laßt, nimmt das Würfels oder Slartenfpiel, und mas viefen entgeht, holt das 


Roulette. Kommt aber nody Etwas durd alle dieſe Klippen glücklich hindurch, 
nun — ſo wird es geſtohlen. Denn es iſt hier ein Zuſammenfluß von Ge- 
findel aus allen Yindern, falfche Spieler, Betrüger, Diebe, Mörder, — fait 
täglid kommt eine Mordthat vor! „Fremd, morgen follen Sie die Galgen— 
Phyſiognomien ſehen, welche ich photographirt habe; Sie werden ſtaunen.“ — 
Ich ſah fie übrigens nicht, ſondern betrachtete mir Lieber Die Spitzbuben in Natur. 

Möglich, daß ver Künftler übertrieben hat; ich glaubte es jedoch und 
Dachte auch nicht weiter darüber nach; ich jchweifte vielmehr noch bis ſpät 
nach Mitternacht umher und konnte nicht genug jehen mit meinen zwei Augen. 
Vom Kaffeehaus ging’s ins — von da in die Billardſtube, dann in 
eine arabiſche Schenke, zu einem Märchenerzähler, hierauf in eine Wein— 
wirthichaft, und fo weiter bi8 gegen 2 Uhr. Hier fahen wir einen Schlangen- 


bändiger, da einen enerfreffer, dort wieder einen Beduinen, der Trinkgläſer 


und ſtachelige Kaktus zufammenbig, daß es krachte und knirſchte und ihm Das 


Blut aus dem Munde troff, während er das Ganze mit Appetit hinunterfchludte; 


weiterhin tanzten braune Nubierinnen und heulten Derwiſche; hier Tajchenfpieler ; 
Dort Obere Muſikanten; überall nichts als Drängen, Schieben und Drücken, 
Schreien, Lärmen und Singen, Paufen, Irompeten und Trommeln, Jauchzen 
und Inbiliren „ Jo daß man in einen förmlichen Taumel verſetzt wurde. 

Wie viele Menſchen da durch einander wogten, — ich weiß es nicht; 
Andere ſprechen von bier His fünfzig Taufenden. Es war das großartigfte 


Feſt dieſes Jahrhunderts. Diefe Verbindung von Kunft und Natur, von Drient 


und Deceident, von Civilifation und ungefhminfter Natürlichkeit wird wol nie 
wieder gefunden. Man denke nur, die Kaiferin Eugenie auf den hohen Rüden 


eines Dromedars an der Gruppe ägyptiſcher Tänzerinnen vorbei reitend, ver 
Kaiſer von Defterreich bei arabiſchen Beduinen ſitzend, ſolche und noch weit _ 


wirkſamere Gegenſätze machten das Feſt zum einzigen in ſeiner Art. 

Am 18. November begann das tolle Treiben von Neuem. Es war, als 
ſeien Alle von der Tarantel geſtochen; im wilden Wirbeltanze brauſten 
Tauſende durch einander, und ich ließ mir's nicht nehmen, mich in das dichteſte 
Gewühl hinein zu ſtürzen. Ich wußte wohl: was ich jetzt genoß, das würde 
mir eine Erinnerung für mein ganzes Leben bleiben, und was ich jetzt ver— 
ſäumte, konnte ih nicht einholen, ſelbſt wenn ic) hundert Jahre alt würde. 

Hei, wie jagen die prächtigen vizeköniglichen Karoſſen und die geſchickten 
Reiter auf Araberroſſen, auf Kameelen und Eſeln bunt durch einander! Wie 
wechſelten die Bilder in dieſem lebendigen Kaleidoſkope! Hier begrüßten ſich 
mit lautem Zurufe Freunde und drückten ſich die Hand, die nicht vermuthet 
hatten, einander auf ägyptiſcher Erde zu treffen; da zogen landeseingeborne 
Soldaten ſingend an uns vorbei; dort tönte die einfache Weiſe arabiſcher 
Muſik aus einem Zelte. Aber will mich Jemand fragen, wie ich den Vor— 


mittag hingebracht, — ich weiß es ſelbſt nicht. Ich ſah und hörte, ließ mich 


drücken und ſtoßen und — ſchob und drückte meinerſeits wieder. 
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Nachmittags führten die Beduinen zur Unterhaltung der hohen Gäfte ein 
Scheingefeht auf. In tollem Wirbel jagten fie auf ihren prachtvollen Araber- 
pferden und auf den langbeinigen Kameelen wild durch einander, ſchwangen ihre 
Spieße und langen Tlinten über den Köpfen, feuerten ohne Unterlaß, warfen 
ihre Waffen oft mit Iauchzen im die Luft und fingen fie wieder auf; ja, in 
ihrer Begeifterung jprangen fie auf die Höcker der dahin jagenden Kameele und 
ihoffen in diefer Stellung nad allen Seiten hin. Es ift ein Wunder, daß 
‚nicht zahlreiche Unglüdsfälle ftattfanden! Aber es war ein prächtiges Bild, 
die wilden Söhne der Wüſte in ihrer bunten, glänzenden Tracht jo durch 
Staub und Bulverdampf fliegen zu jehen! — Am Abende ftrahlte Ismailia 
abermals in einem Lichtmeere, und — ic war wieder bis nad) Mitternacht auf 
den Beinen; doc dies Mal ohne Photograph, der mir abhanden gefonmten war. 

Der Bizefünig, welcher feine vielen geladenen Säfte, — es waren über 
taufend — mit orientalifcher Pracht und Freigebigfeit bewirthete, hatte für die— 
jelben fünfzig ganze Häufer und 500 Zimmer gemiethet. Man fpeifte in gros, 
hen Speifehallen, wo das Köftlichjte im Ueberfluffe vorhanden war," und felbit 
Das verwöhntefte Leckermaul hätte es dem Küchenmeiſter Ismail’s nachreden 
müfjen, daß er fein Gefchäft aus dem Grunde verfteht. Es waren luculliſche 
Mahle, die da gehalten wurden. Ich fiir meine Perfon tafelte allerdings 
nicht mit, denn ich hatte nicht die Ehre, zu den Gäſten des Khedive zu gehören; 
id) war vielmehr nur einer. der übrigen 39,000 Wilden. Am viefem 18. Sto- 
vember aber gab der ſplendide Wirth feinen Gäften einen Ball, zu welchem 
etwa 5000 Berfonen eingelavden waren. Man erzählte mir, dag die Pracht 
in dem vizefüniglihen Palaſte Alles weit hinter fi) Infje, was man von Luxus 
in kaiſerlichen und königlichen Schlöffern Europa's zu fehen befomme Da 
jehe man erit, was die Bezeichnung jagen wolle „orientalifche Pracht“. Fabel- 
haft joll der Luxus gewefen fein, der in Kleidern entfaltet wurde; höchſt effeft- 
voll das Erſcheinen der Beduinenhäuptlinge mit Abd-el-Kader; noch nicht da— 
geweſen die Vortrefflichkeit des Mahles, bei dent aud) „Poisson à la reunion 
des deux mers“ und faftiger Gazellenbraten nicht gefehlt habe. 

Einzelheiten von diefen Balle kann ich natürlich nicht mittheilen; nur 
zwer Punkte will ich erwähnen. Eine wahre Tee des Balles, erſchien vie 
Kaijerin Eugenie um 11 Uhr in einem vothen Atlaskleive, das dicht mit Bril- 
lanten überſät war. Unter allen Weinen trug der von Herrn Wilhelmt in Wies- 
baden gelieferte Ienuenthaler ven Preis davon. Herr Wilhelm wird ohne Zweifel 
„Hoflieferant“ werden und wahrfheinlid jene Sorte „Khedive- Wein“ taufen. 

Am Morgen des 19. November fuhr die Flotte wieder ‘ab gen Süden; 
Mehmed, der ſich am vorigen Abende abermals ein Extra-Bakſchiſch geholt 
hatte, fam jett aud wieder zum Vorſcheine, und als id) am Mehemet-Ali— 
Quai dahin jchlenderte, um mid nad) zwei durchſchwärmten Nichten etwas zu 
erholen, — ging ein Mann vor mir her und — mit kläglicher Stimme: 
Muß i denn, muß i denn zum Städtle naus“, — es war mein Vhotograph, 
und wir fuhren miteinander. 
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Am ſüdlichen Ende des Timſaſees A wir Tuſſum eu ſahen 
hier auch den Wartthurm, der wol als Wahrzeichen engliſcher Freundſchaft 
noch lange dort ſtehen bleiben wird. Eine kleine Strecke weiter folgt Station 
Serapeum, ſo genannt, weil ſich hier die Ueberreſte eines Serapistempels 
fanden; auch zahlreiche, mit Hieroglyphen bedeckte Stein- und Ziegelſtücke 
wurden aus N gegraben, und Die Arbeiter erbeuteten manche verwerth- 
bare Kleinigkeit aus vergangenen Sahrtaufenden. 

Der Hügel, auf welhem die Heine Arbeiteritapt Liegt, ift etwa zehn 
Meter hoch; Die Zahl der Einwohner ift noch fehr gering umd beftand jogar 
einmal kurze Zeit nur aus zwei Berfonen. Die Cholera war (im Jahre 1865) 
hier eingejchleppt worden. Es erfranften und ftarben viele Arbeiter, und 
plötzlich überkam alle ein fo dämoniſcher Schreden, daß wer noch Die Beine 
rühren konnte, ſich Kl und davon machte Der franzöfiiche Arzt des Ortes 
war geftorben, der Apotheker unfichtbar geworden, nur der arabifche Arzt hielt 
getreulicy aus, und ihm zur Seite ftand ein einziger Arbeiter, der mit ihm bie 
Kranken hilegte, die Sterbenden tröftete und die Toten begeub. Diefer 
Mann heißt Gendron. Am Tage ging er mit dem alten, weißbärtigen 
Araber von Bett zu Bett, ein treuer, forgfamer Wärter, und Nachts war er 
Schreiner und Todtengräber , machte Särge und begrub die Geſchiedenen. 
Endlich waren die Beiden noch allein übrig. Der Himmel hatte fie ihren 
Brüdern erhalten, damit auch dem Letten no eine warme Bruderhand vie 
Augen zudrücke und ihn zur ewigen Ruhe bette in ven Sand der Wüfte. Dem 
Arzt war es Pflicht, auszuhalten und fein Leben zu wagen; jo erheifchte es jein 
Beruf, wenn auch mande feiner Berufsgenofjen vielleicht weniger ſtandhaft ge— 
blieben wären. Aber Gendron hätte mit den Andern davonlaufen fünnen, 
und Niemand würde ihn getavelt haben. Dod er blieb und diente feinen 
Genoſſen und hat fid) Damit ein VBerdienft erworben, das des Himmels Gelig- 
feit werth ift. Ich freue mich aufrichtig Darüber, daß die franzöfifche Regie— 
rung den Taft bewies, einem ſolchen Ehrenmanne nicht etwa einen Orden dafür 

zu ſchenken. 

Auf einmal öffnete fih vor uns eine weite Wafferfläche. Es war ver 
Ditterfee, ein Ueberreſt des Rothen Meeres aus jener Zeit, wo. legteres nod) 
nit dem Mittelmeer direkt zufammenhing ; als fi) von Süden her der Meeres- 
boden hob und trodnes Land zu Tage fürderte, blieb hier eine zehn Stunden 
lange Pfüge ftehen, die allmählig eintrodnete und eine meterdicke Galzfrufte 
zurückließ. Im Norden ift der See fo tief, daß gar feine Baggerarbeiten 
nöthtg waren; nur im Süden mußte etwas nachgeholfen werden. Ich vermag 
nicht auszudrüden, welch mächtigen Eindrud es macht, wenn man aus der Wüſte 
auf diefen großen See * und das Auge ſtatt braungelben Sandes plötzlich 
wieder Waſſer und nichts als Waſſer ſieht. 

Wir eilten dem Ende der Reiſe zu. Schaluf el Terraba, wo die Fels— 
bank geſprengt werden mußte, war ein ſehr intereſſanter Punkt. Hier hatte man 
pie Stücke eines 30 Gentimeter dien, etwas über 2 Meter hoben und halb fo breiten & 
Gedenkſteines aufgefunden, der hier vor etwa 2400 Jahren. errichtet worden. 
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An der Grenze zwifchen Afrika und Afien ftehend, verfündigte er auf jeiner 
öftlihen Fläde in perfifher Keilfhrift, auf ver weftlihen in 
ägyptiſchen Hieroglyphen ver Nadywelt, daß König Darius, der Herr 
über Perfien und Aegypten, den Kanal wieder hergeftellt habe. Vollſtändig ift 
der Tert der Infchrift noch nicht zufanimengeftellt, da einige Stüde des Ge— 
denkſteines, der ohne Zweifel abfichtlic) zertrümmert worden, noch nicht aufs 
gefunden werben fonnten, Bald gelangten wir nad Sues. 

Dieſes Sues, das Arinoe der Alten, war mit dem Eingehen des alten 
Kanales nah und nad) immer mehr herabgefommen, denn es fehlte ihm Das 
ſüße Waffe. Wer irgend konnte, ſuchte ſich ein anderes Plätzlein auf der 
Erde; hierher ſiedelte gewiß Niemand über, denn in Sues gab es keine 
Quelle, keinen Brunnen, keine Ciſterne, — alles Waſſer zum Trinken und 
Kochen mußte aus dem Moſesbrunnen am öſtlichen Geſtade des Rothen 
Meeres geholt werden. Nach dieſem Adſchin Muſa ſind es jedoch ſechs Stun— 
den Weges, und das Waſſer war alſo immer ein koſtſpieliges Ding. Endlich 
aber verſchlämmte das Waſſer im Moſesbrunnen, wurde ungenießbar und 
mußte nun, eben ſo wie ſämmtliche Lebensmittel, täglich von Kairo 
aus hingebracht werden. Es gab ja weder Schlachtthiere, noch Pflanzen in 
und um Sues; kein Baum, kein Gebüſch, keine Blume, kein Gras war zu 
jehen ; das einzige Grün, welches in Sues vorhanden, fand ſich im Hofe des 
Englifchen Hotels, wo Etwas zu jehen war, das Aehnlichfeit mit einem Gras— 
pläschen hatte. — So mar infolge des Waffermangels Sues ein ſchmuziges, 
ſtaubiges Araberneſt geworden, welches höchſtens 1500 Einwohner hatte, eine 
Zahl, die ſich allerdings nach Einrichtung der engliſchen Ueberlandpoſt wieder 
auf 4000 hob. Seit —5* des Waſſermangels aber iſt im Verlaufe weniger 
Jahre die Bevölkerung bis auf 25,000 Seelen geſtiegen. Dies iſt eine Ver— 
mehrung, wie wir ſie in ſo kurzer Zeit faft nur in Amerika und in Auftralien 
erlebt haben. Tauſende von Arbeitern find nad) Sues gefommen, große und 
feine Kaufleute aus allen Nationen, offizielle Vertreter fast aller Stanten, und 
neben dem alten Sues ift ein neues entftanvden, mit großen, maſſiven Ge- 
bäuden, prachtvollen Gafthöfen, glänzenden Läden, Kaffeehäuſern, Fabriken, 
Maſchinenwerkſtätten und mancherlei anderen großen Etabliſſements. Ein 
ftattliches Gebäude, auf weldem man die ſchwarz-roth-weiße Fahne aufgehipt 
fieht, ift das Norddeutſche Bundeskonſulat. Diefes Gebäude füllt, wenn man 
in einiger Entfernung die Stadt betrachtet, ganz befonders auf. 

Jetzt, da es nicht mehr an fühem Waſſer fehlt und diefes nichts mehr 
foftet, — denn bisher mußte man es maßweiſe faufen, — werden Gärten und 
Raſen angelegt, auch Blumen gezogen; bald wird man um Sues auch Felder 
ſehen und etwas ſpäter auch Bäumchen. Gegenwärtig herrſcht ein Baueifer in 
Sues, noch ärger als vor dem Jahre-1866 in Berlin, Frankfurt und Köln. Aber 
Alles, was gejchieht, fieht nicht vanad) aus, als ob es zu viel wäre. . Die Zahl 
der Keijenden, die jest ihren Weg nad). Ceylon, Bombay, Gon, Kalkutta, Cochin— 
china, Singapur, Canton, Batavin, oder. nad) Shoney, Melbourne, Adelaide, 
Auckland ze. über Sues nehmen, ift ungeheuer, und namentlid) von Engländern 
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wimmelt’s, — obwol fie fih über ven Kanal ärgern. Allen Reſpekt vor 
jenem Mofes, der die Juden aus Aegypten geführt und ihnen das Brünnlein 
mit jeinem Zauberſtabe in den Felſen gefchlagen ; aber Leſſeps hat es verftan- 
den, ganz andere Fluten des najjen Lebenselementes hierher zur leiten. 

Die Hauptarbeiten, welche hier neben dem Süßwaſſerkanale, dem See- 
fanale und der Eiſenbahn von Ismailia ausgeführt wurden, find evftens ein 
großer Hafendamm oder Wogenbreher, 800 Meter lang; zweitens ein Mole 
zur Abjperrung des Üftlichen Hafens ;- drittens Ausbaggerung und Austiefung 
des ſchiffbaren Kanales, weldher vom Anfergrunde der Rhede in den Haupt- 
anal führt ; wiertens Aufdämmen eines über 20 Hektaren (80 preuß. Morgen) 
großen Stückes Boden (mit dem bei der Ausbaggerung gewonnenen Materiale), 
um dem Meere Raum abzugewinnen zur Errichtung von Pack- und Lagerhäufern 
jowie von Dods ; fünftens Errichtung des Eifenbahndanmtes von der Stadt bis 
zu den eine halbe Stunde entfernten Dods. Die Stadt hat jetst zwei Hafen— 
baſſins, eines für die Siriegsflotte, eines für die Handels- und Poſtſchiffe, beide 
mit dem Bahnhofe durch einen Schienenftrang verbunden. 





"6. Die Bedeutung der neuen Waſſerſtraße und ihre Zukunft. 


Soll ich noch ſprechen von der fulturgefhihtlihen Bedeutung 
des neuen Kanales? Das jtellt wol Niemand in Abrede, daß eine Waſſer— 
‚straße, welche ven Weg von Europa nad DOftindien und Auftralien um Tau— 
jende von, Meilen abfürzt, von der höchſten Wichtigkeit ift. Alle Häfen. des 
Mittelmeeres haben den Weg um mehr als die Hälfte abgekürzt; Liſſabon, 
Bordeaux, London gewinnen noch etwa die Hälfte, und ſelbſt New-York ſpart 
noch über 2000 Lieues, wenn es nicht mehr um das Kap, jondern durch den 
Suesfanal führt. . Durch die leichtere und fchnellere Verbindung, welche jetzt 
hergejtellt ift, wird fich der Berfehr in ungeahnter Weife fteigern ; Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Handel, Alles wird feinen Gewinn davon ziehen; ja, es werden Jid) 
Folgen entwideln, au melde im Augenblide nod Niemand denkt. 


Bergleichung der beiden Seewege: Um das Kap und durch den Kanal. 


Seeweg Entfernung bis) Bombay 

von um das Kap: durd) den Kanal: Unterſchied: 

Conſtantinope 6100 Lieues, 1800 Lienes, 7 2300,Lte1tes, 
3834 2062 5 44 ı 37781, — 
NR Try. ste? BIN: 2340 + 3620. 1 
RER a enae AreaeO Ik 3276 .— 
N, A 2224  — 2976 — 
1 2) Gebr 3 2300 = 2850" u 
Bora u EINE ZH 2800: 280 — 
ROTE. nie. Nein 1.83. 800 2824 — 26 * 
RD de er BO 3100... 2850.. — 
lee ee. N nr SION 350. = DSH. E- 
Ban SION 2850 — 


BRETTEN 00, 376 LIE = 2439: 
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Der fommerzielle Werth des Kanales wurde fo vielfach an— 
gezweifelt, daß id) Dod) noch ein paar Worte darüber fagen möchte. 

Es fragt ſich zuerft: Iſt der Kanal für die Dauer in brauch— 
barem Zuſtande zu erhalten? Wird er nicht vom S— verſchüttet 
werden? 

In dieſer Beziehung hat man die maßloſeſten Dinge gefabelt; — der 


Kanal follte’eben nichts taugen. Die Wahrheit aber liegt in der Mitte - 


und lautet folgendermaßen : 
Der Sand, welder von deu Weſtwinden gegen den Kanal herangeweht 
wird, iſt von zweierlei Art: grobkörnig, in dichten Maſſen nah über den Boden 


hinſtreifend, und fein, ſtaubartig, hoch in der Luft fliegend. Jener iſt für den 


Kanal von keiner Bedeutung, denn er hebt ſich nicht hoch genug, um über die 
Dämme weg zu gehen; durch ihn wird nur der Fuß derſelben verbreitert, ins 
Waſſer aber gelangt er nicht. Der feine Flugſand indeſſen geht über die 
Dämme weg und bringt allerdings eine ſehr merkliche Verſandung des Kanales 
zu Stande. Selbſtverſtändlich ſchaden jedoch die Sandwehen nicht, wo der 


Kanal elf Stunden weit durch den Menzalehſee geht; der Sand iſt längſt 


in den See niedergefallen, ehe er den Kanal erreicht. Ebenſo iſt es bei den 
drei anderen Seeen; von El Ferdaneh aber bis El Guiſr ſind die Dämme zu 
hoch, und von den Bitterſeen bis Sues iſt durch die weſtlich gelegenen Fels— 
partien die Maſſe des fliegenden Sandes ſo vermindert, daß ſie nicht mehr in 
Betracht kommt. Seit zehn Jahren hat man die ſorgfältigſten Beobachtungen 
angeſtellt und herausgefunden, daß nur die Stelle bei Serapeum dem wirklichen 
Verſanden ausgeſetzt iſt, und zwar blos auf eine Länge von acht Kilometern, 
d. i. ungefähr zwei Stunden. Genaue Meſſungen haben ergeben, daß die 
Verſandungsmenge auf 1 Meter Länge monatlich 2 Kubikmeter beträgt; Das 
nacht alfo auf die ganze Strede 16,000 Kubikmeter monatlih. Nun aber 
hebt jede ver 34 großen Baggermaſchinen, welche feit vorigem Jahre in Thätig- 
Leit find, täglich 2000 Kubikmeter Sand aus; es genügt demnach, um den 
Kanal ftetS in gutem Stande zu halten, daß man monatlich nur eine einzige 
diefer Mafchinen 8 Tage lang arbeiten läßt. Zweitauſend Kubikmeter machen 
eine Mafje von der Größe eines anfehnlichen, vierſtöckigen Hauſes. Mafchinen 
von ähnlicher Leiftungsfähigfeit gab es bisher noch gar nicht. Stellt man 
acht ſolcher Baggermaſchinen zugleich) in Dienft, für jede Viertelftunde Weges 
eine, fo haben dieje in 14 Tagen ſämmtlichen Sand, den ein ganzes Jahr 
in den Kanal geweht, wieder ausgefhöpft; von einer Berfandung fann 
aljo gar nicht mehr Die Nede fein. 
Wird der Hafen bei Port Said nicht verſanden? was z. B. 
die Engländer behaupten. 
Die Dämme find fo weit in das Meer hinaus geführt, bis dieſes 8 Meter 
(26 Fuß) tief iſt; eben fo tief find Hafen und Kanal ausgebaggert, infolge 
dejfen Schiffe von 3000 Tonnen Gehalt darauf fahren Fünnen. Der öftliche 
Damm it 1600, der weſtliche 2250 Meter (5/, Stunden) lang. In diejer 
eh vom Yande aber und bei folcher Meerestiefe findet feine Verſandung 
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mehr ftatt. Auch find die Molen überaus praktiſch angelegt: an der Land— 
- feite find fie 1400, am Hafeneingange nur 700 Meter non einander entfernt; 
. der Hafen felbft hat eine Fläche von 230 Heftaren, ungefähr 900 preußiſche 
- Morgen, jo daß die größte Flotte hier ficheren Schub finden fan. Sollte 
nun felbft durch den verhältnißmäßig nicht breiten Eingang dennoch 
etwas Sand eingejhmwenmt werben, fo kann das für den außerordentlidy großen 
und nad) innen ſich erweiternden Hafen gaw nicht von Bedeutung fein. Der 
weſtliche Molo tft von Südweſt nad) Nordoſt gerichtet, weil in Mittelmeere der 
Wind 8 Monate im Jahre von Nordweft weht; der öftlihe geht von Süd 
nad) Nord, weil in den übrigen 4 Monaten des Jahres entjchtedener Oftwind 
herrſcht. Kurz, ver Hafen von Port Said ift mit forgfältiger Berechnung ber 
beftehenden Verhältniſſe angelegt und giebt zur Feinerlet Beſorgniſſen Anlaß. 
Was aber ven Hafen von Sues anlangt, fo find hier die Dimme 2000, 
Meter (6= bis 7000 Fuß weit) ins Meer hinaus gebaut. Die Dods find 
durch den koloſſalen Wellenbreder, ver ſehr große öſtliche Hafen ift durch 
den mächtigen, von der Landzunge nad) Noroweft gehenden Damm vollftändig 
geſchützt, und der lange, zwifchen Seefanal und Eifenbahndamm tief in das 
Land eingreifende Nord-Weft-Hafen, der nur von dem Seefanale aus zugänglich) 
it, bis zur Statt Sues reiht, und in welhen der Süßwaſſerkanal mündet, 
it jo fiher, daß hier weder an die Gefahren eines Sturmes, nod) an Die der 
Berfandung zu denfen ift. 

. Werden ferner niht die Hafen- und Kanalabgaben den 
Transport ſo vertheuern, daß man doc den Weg um das Kap vor— 
ziehen wird ? — Diefe Trage bedarf einer eingehenden Erörterung. 

Die oben ſchon augeführte Beftändigkeit der Winde im Mittelmeer macht 
dieſes für die Segelſchiffahrt ſehr unzuverläſſig. So ift es z. B. einmal vor- 
gekommen, daß ein amerikaniſches Segelſchiff von RewHork nach Liſſabon 
4Tage weniger brauchte, als es zu der Reiſe von Liſſabon nad Neapel 
nöthig hatte, — die andauernden Dftwinde ließen es nicht vorwärts fommen. 
Das Segelboot alfo, welches zur Zeit der Weftwinde von Port Said etma nad) 
Marjeille, oder zur Zeit der Oftwinde etwa von Cadir nad) Port Said will, 
it ſehr übel daran. 

Ein ganz ähnliches Berhältniß beſteht im Rothen Meere. In der nörd— 
lichen Hälfte deffelben, etwa bis Dſchedda, dem Hafen von Mekka, wehen den 
größten Theil des Jahres jehr entſchiedene Nordwinde, und ein Segelſchiff 
fährt von Sues bis Dſchedda in 14 Tagen, zuweilen ſogar in einer einzigen 
Woche. In umgekehrter Richtung aber findet auch das Gegentheil ſtatt. 
Das Schiff muß zuweilen wochenlang liegen bleiben und auf günſtigen Wind 
warten, ſo daß man die Fahrt von Dſchedda bis Sues auf 4 bis 6 Wochen 
——— muß. Treffen ungünſtige Umſtände zuſammen, ſo fällt der ganze 
Vortheil, welchen der neue Kanal bietet, für das Segelſchiff weg. Denn man 
muß nicht vergeſſen: nicht die Länge des Weges ift enzſcheidend 
für den Werth einer Route, ſondern die Zeit, welche man 
braucht, ihn zurückzulegen. 
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Will man aljo ficher fein, daß der fürzere Weg aud mur eine ver- 
hältnißmäßig kürzere Zeit foftet, fo muß man fi) von Wind und 
Strömung unabhängig machen, d.h. mit Dampf fahren. Allein die Dampf- 
Schiffahrt wird durch den ungeheuren Kohlenverbrauch fo fehr vertheuert, daß 
man wol fragen kann: often die 37 Zage, welde z. B. ein Dampfer von 
London durd den Kanal nad Ceylon braucht, nicht vielleicht mehr, als vie 
100 Tage, welche das GSegelbont um das Rap für diefelße Fahrt nöthig a 
Das ift die entſcheidende Rechnung! 

Wir haben alſo einerſeits gegen die Benutzung des Kanales den Stein— 
kohlenverbrauch und die Kanalabgabe (10 Francs per Tonne oder Tonnen— 
raum), anderſeits dagegen für den neuen Weg in erfter Linie Zeiterſparniß, 
d. h. in Geld ausgedrüdt, Erſparniß an Lohn für die Schiffsmann— 
haft. Im verfelben Zeit und um denſelben Lohn fünnen durch ven Kanal 
zwei Fahrten ausgeführt werben, ftatt Der einen um das Kap, — alfo bei etwa 
gleicher Ausgabe doppelter Geſchäftsgewinn, oder bei gleihem Geſchäfte nur 
die Hälfte der Ausgaben. Werner kommt uns nod) zu Gute eine Erfparung 
in der Berfiderungsprämie Niemand läßt heutzutage ein Schiff 
in See gehen, ohne Schiff und Waare zu verfihern. Für eine Fahrt von 
37 Tagen ift aber nicht die Hälfte an Berfiherungsprämie zu bezahlen, als 
für eine jolhe von 100 Tagen. Auch diefer Gewinn fann und muß an den 
Koften für Steinfohlen abgezogen werden. Weiterhin ift no die Zins— 
erſparung an dem in Schiff und Waaren ftedenden Kapitale 
in Rechnung zu ziehen. Nehmen wir beiſpielsweiſe an, ein Schiff koſte eine 
Biertelmillion Thaler , und e8 werden auf dieſem Schiffe für 100,000 Thaler 
in Indien gefaufte Waaren nad) London transportirt, jo müſſen auf den Preis 
dieſer Waaren noch die 100tägigen Zinſen von 250,000 und 100,000 Thaler . 
geichlagen ‘werden, wein das Schiff um das Kap gefegelt, aber nur Die 
STtägigen, wenn es mit Dampf durch den Suesfanal gefahren iſt. Oder, 
was dafjelbe ift, auch diefe Zinſen können an den Koſten der Steinfohlen ab- 
gezogen werben. —— beſteht noch ein allerdings nicht in Zahlen aus— 
drückbarer, aber doch immerhin erheblicher Gewinn in dem Umſtande, daß 
die Geſchäfte ſchneller abgethan und darum den Verhältniſſen beſſer ange— 
paßt werden können, oder, wie der Kaufmann ſagen würde: in der Benutzung 
günſtiger Konjunkturen. Es beſtellt z. B. ein Londoner Handelshaus eine 
Waare in Oſtindien, die aber bis zum Schluſſe des Jahres an Ort und Stelle 
ſein muß, wenn das Geſchäft gemacht werden ſoll; demnach muß ſie in Cal— 
cutta zu Anfang September abgehen. Nun verändern ſich aber die Verhält— 
niſſe in London. Der betreffende Kaufmann ſieht, daß ihm Andere zuvorge— 


kommen find, oder Daß irgend ein anderes Ereigniß eingetreten, das ihn Die 


Beftellung bereuen läßt. Schon in ven erften Tagen des Dftober ift er zur. 
diejer Einficht gelangt; — was hilft's ihm? Die Waaren find abgegangen, 
er muß fie beziehen, und wenn er jein ganzes Vermögen dadurch verliert! 
Oder umgekehrt: er findet, daß er das Doppelte, ja das Dreifache hätte bes 
jtellen jollen, daß er dann noch Humnderttaufenve gewonnen haben würde, — — 
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aber die Fahrt um das Kap koſtet von Kalkutta nach London 106 Tage, und 
das Schiff ift langft in See. — Ganz anders bei der Route durch den Kanal! 
Da genügt noch Mitte November eine telegraphiiche Depefche, die Beitellung 
zurüczunehmen, oder zu verdoppeln, und fo kann der Kaufmann Verluſte 
abwenden und nene,Öewinne erzielen. 

Wenn alfo die eben genannten wiererlei Arten des Gewinne Mehr be- 
tragen, als Steinfohlenverbraud, und Kanalabgabe, dann wird es vortheilhaft 
fein, die Waaren durch ven Kanal gehen zu laſſen; im entgegengefegten Falle 
müfjen fie ven alten Weg um das Kap mit Segelfchiff zurücklegen. 

Aber was folgt daraus? Die Noute über Sues ift um fo vortheilhafter, 
je kürzer fie überhaupt ift, d. h. je weniger Steinfohlen verbraucht werben, und 
fie wird ſich namentlich fir thbeure Wanren empfehlen, weil bei dieſen die 
oben gedachten Erjparungen an Berfiherungspramte und Zins am Höchften 
find und am Erften die Koften der Steinfohlen deden, ja noch fehr bedeutend 
überjchreiten. Venedig und Trieft gewinnen ſchon, wenn fie Waaren, von 
welchen der Centner 4 Thaler foftet, per Dampf vurd den Kanal gehen laſſen; 
der Engländer profitirt erft von dem neuen Wege, wenn der Gentner mindeftens 
15 Thaler foftet. Das ift ein ganz einfaches und ficheres Nechenerempel. 

Es wird fi aljo immer lohnen, Gewebe und Seide, Baumwolle, Wolle 
‚und Leinen, Glas- und Metall-Waaren, Leder, Waffen, Kurzwaaren u. vergl. 
durch den Kanal zu jchiden, von Indien her aber Thee, Gewürze, Zimmet, 
Kaffee, Färbeftoffe, Seide, Elfenbein, Guttaperha und Aehnliches auf dieſem 
Wege zur beziehen ; die Häfen des Mittelmeeres won Venedig dauert die Fahrt 
nad) Geylon ja nur 27 Tage) fünnen aud noch Zuder und Rum, Pfeffer und 
Keis, Baummolle, Galläpfel und verſchiedenes Andere ſich jo kommen Lafjen. 

Sicher ift, daß die Handelsverhältniffe Europas durch den neuen Seeweg 
mehr oder weniger verändert werden müſſen. Trieft bezieht Fünftighin Thee, 
Gewürze, Guttapercha weit billiger als 3. B. Hamburg: es wird alſo Nies 
mandem mehr einfallen, folhe Dinge am letzeren Plage zu faufen, da fie in 
Trieft wohlfeiler zu haben find; der enorme engliihe Theehandel wird 
zum Theil eingehen, und — wir werden niht mehr die indiſchen 
Wanrenüber England, vielleiht wird fiein Zufunft fogar 
England über Deutjhland beziehen. Auch Hamburg. und bie 
übrigen Nordſeehäfen werben die Veränderung merken; der Kaffeehandel wird 
fi) von Holland an das. Mittelmeer ziehen, und Niemand wird in Zukunft 
mehr „direkt importirte, echt chineſiſche Tuſche“ in Hamburg kaufen. — 

Weiterhin kann nod eine Trage aufgeworfen werden: „Wird der. 
Kanal auch einträglidh fein? Werden die Aktionäre aud 
Etwas davon haben?“ 

Der Vortheil ver Aktionäre fteht natürlid) auf einem anderen Blatte, als 
die Rechnung fir das handeltreibende Bublifum; jene müfjen wünſchen, Daß recht 
Viel an Kanalabgaben eingeht, allein da fich dieſe Abgaben nicht nad) dem 
Werthe der Fracht richten, jondern nach Gewicht und Raum, fo tft es Damit 
eine eigene Sache. Dinge von großem Gewichte, welche ſchwer find, aljo Biel 
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bezahlten, gehen nicht durd) den Kanal, und die theueren Waaren, welche ihn. 
paffiven, tragen verhältnißmäßig nicht Viel ein. . Die 120 Millionen Pfund 
Thee, welche wir z. B. jährlich aus China beziehen, und welche einen Werth 
von 60 Millionen Thaler haben, tragen (da 1000 Pfund einen Tonnenraum 
einnehmen und ſomit 10 Franks bezahlen) der Kanalgeſellſchaft nur 1,200,000 
Francs ein, — die Abgabe erhöht bei uns den Preis des Pfundes um etwa 
1 Pfennig. 

Welche Zinjen die Aktionäre in Zukunft beziehen werden, läßt ſich jeßt 
noch nicht jagen. Die Bermaltung des Kanales aber rechnet fo: 

Aktien-Kapital 200 Millionen Franks, Lotterie-Anlehen 100 Millionen 
Franfs, zufammen 300 Millionen Franks. Dafür befist fie noch jehr große 
Tanderftreden an ven Ufern des Kanales, namentlich bei Port Said, Die nad) 
dem jeßigen Preife des Bodens ſchon 300 Mill. eintragen würden, und doch 
ift noch) ein fehr ‚bedeutendes Steigen des Preiſes mit Gewißheit anzımehmen. 
Die großen — ine mit ihren Vorräthen in Kairo, Die Beſitzthümer der Ge⸗ 
ſellſchaft in Damiette und ihr Haus in Paris werben zuſammen zu 2 Mill. 
angeſchlagen, jo daß eigentlich die ganze Kapitalanlage abbezahlt werden könnte, 
wenn — — die Käufer für den Boden ſchon da wären. Uebrigens verfteht 
es fich von felbit, daß man das auch gar nicht wünfcht, eben weil der Preis des 
Bodens noch fteigen muß. Es handelt fi alfo um die Einnahmen vom 
Kanale felbit. 

Aber damit iſt's num freilich jo eine eigene Sache. Wie viel Waaren 
ven Kanalpaffiren, wie groß aljo die Einnahmen fein werden, — wer 
kann das Schon im Voraus willen?! Man kann Vermuthungen aufitellen und - 
nad Wahrfcheinlichkeit berechnen, aber das Nefultat diefer Berehnung wird 
immer nad) der ganz individuellen Anſicht, nach Gunft, oder Mißgunſt, Be— 
jorgniß, Hoffnung und Zuverficht beftimmt fein. Ein wohlunterrichteter Sach— 
verftändiger ſchätzt die Waarenmenge, welche den Kanal in einer over der an— 
deren Richtung paffiren wird, auf jährlich 700,000 Tonnen, was eine Einnahme 
von 7 Millionen Franfs gibt. Davon rechnet er nun 2 Millionen für Unter- 
haltung des Kanals, der Leuchtthürme, Häfen, Bezahlung der Beamten und 
vergl. ab, bleiben fünf Millionen, welche gerade genügen, das lette Anlehen von 
100 Millionen mit fünf Prozent zu verzinfen. Die Aktionäre aber er- 
hielten für ihre 200 Millionen gar Nichts. | 

Ganz anders falkulirt Leſſeps felbit. Er rechnet, dag 12 Millionen 
Tonnen Waaren jährlich nach Indien, over von da zurüd nad Europa gehen. 
Bon diefen, denft er, wird doch wenigftens die Hälfte ven Kanal paffiren, 
und das machte eine Einnahme von 60 Millionen Franks. Davon kann man 
nun ganz nad) Belieben für Unterhaltung des Kanals abrechnen; es bleibt in 
jedem Falle noch mehr als genug übrig, um das ganze Kapital reichlich zu ver— 
zinjen und durch Abtragung ſchnell zu verringern. 

Mag nun auch Lefjeps für fein Unternehmen jo begeiftert fein, daß er 
Alles in beſonders roſenfarbenem Lichte erblickt und günſtiger anfieht, als andere 
Leute; fo ift er doch ein fehr erfahrener Mann, der feine gründlichen Studien 
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iiber den Handel mit Indien gemacht hat und der, vierundfechzig Jahre alt, doc) 
auch nicht mehr im Jugendhitze über das Ziel hinaus ſpringt. Nimmt man 
das Mittel obiger beiden Schätungen, eine jährlihe Einnahme vor 33 Mil- 
lionen, fo kann das ganze Anlege-Kapital noch mit 10 Prozent verzinft werden. 

Eines muß nod) ausdrücklich erwähnt werden: Man hat bisjest als ganz 
entjchteden angenommen, daß die Steinfohlen den Transport durch den Kanal 
nicht vertragen, daß fie nicht auf Dampfſchiffen verbracht werben können, weil: 
fie dadurch zu jehr vertheuert würden, und weil e8 gerade bei ven Kohlen weniger 
auf den jchnellen Transport ankommt. Vielleicht aber fünnen fie auch mit 
Segelichiffen den neıen Weg befahren, wenn diefe die Zeit wählen, in welcher 
vorzugsweiſe die Weltwinde im Mittelmeer herrfchen. Durch den Kanal werden 
die Schiffe dann von Dampfern gejchleppt, und im Nothen Meere treibt fie ver 
Nordwind wieder nad) Süden. Hiernad wäre jedenfalls dieſer Weg vorzuziehen, 
und mit dem Kohlentransporte wäre dem Kanale eine ſehr bedeutende Ein- 
nahme gefichert. | 

Uebrigens bringt jedes Jahr Verbefferungen in der Schifffahrt, und jede 
Vervollkommnung ver Dampfmajchinen, jeder Bortheil in der Feuerungsmethode, 
wodurch Kohlen gefpart werden, führt dem Kanale neue Frachten zu. Ja, es 
werden ſich Handelsartifel finden, an deren Verſchiffung man bisher gar nicht 
gedacht hat, weil man fie nicht wier Monate auf dem Waſſer laffen kann. Ehe 
Dampfſchiffe ven Kontinent mit England verbanden, bezogen die Londoner nad) 
nicht Eine Kirfche von ung, — das Obft wäre auf dem Transporte faul ges 
worden ; bie Dampfer aber bringen nun in Schnelligfeit Alles hinüber, und wir 
löſen jährlich eine ganz refpektable Summe fir Obft. So wird auch dieſer 
und jener Handelszweig fich ausbilden, an welchen bisher Niemand gedacht hat. 

Mag aber aud) ver Ertrag ausfallen, wie er will, jo viel ift gewiß, ver 
Kanal hat Leben in die Wüfte gebracht, und durd ihn wird in einem halben 
Sahrhunderte alles Land an der neuen Wafferftraße bis zum Nile urbar ‚und 
bewohnbar gemacht werden. Ismail wird fein Land um die Größe eines 
Königreiches erweitert haben; Millionen Menfchen werden da wohnen und ihtes 
Lebensunterhalt erwerben können; — dasift eine Eroberung, die uns 
Ahtung abzwingt - Das Land ift nicht anderen Menſchen geraubt; 
es ift der Wüſte abgerungen. Das ift feine Eroberung, die Thränen ausge— 
preßt, die vieles Glück zerftört und Wohlftand vernichtet hat; hier ift Fein Schladht- 
- feld mit Ächzenden Sterbenden und blutigen Leichen; Feine Unterworfenen‘ fluchen 
dem Sieger. Segen wird herabgefleht auf das Haupt Defjen, welcher: der 
Wüſte das Lebenselement geipendet, des Niles koſtbares Waſſer in ferne öde 
Gegenden gebracht hat. 

Das Heer der Arbeiter, welche hier mit Hade und Schaufel die Schredniffe 
der Wüſte befanpft, hat ein enleres Werk vollbracht, als je irgend eine Armee 
Europas, und fein Lorbeer ift nicht mit Blut befledt, fein Weg zum Sieg wird 
nicht durch Leichen und zerftörte Städte, zertretene Felder und rauchende Afchen- 
haufen niedergebrannter menſchlicher Wohnungen bezeichnet; nein, dieſer Feld— 
zug hat aufgebaut und Menfhenglüd dauernd begründet. — 
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Der Feldherr aber an der Spige dieſes Heeres heißt Leſſeps, und fein Name 
wird von ſpäten Geſchlechtern noch gejegnet werden, wenn menſchenſchlachtende 
Würgengel längſt ver Geſchichte verfallen und von ihr gerichtet find. 

Das waren fo ungefähr meine Gedanken, als ic am Abende vor meiner 
Adreife und Nüdfehr nad) Kairo an der Rhede von Sues faß und in das tief- 
blaue, jogenannte Rothe Meer hinaus ſchaute. Die Sonne war untergegangen, 
dunkelſchwarz ſchaute ver mächtige Dichebel Attaka, ver jett in tiefem Schatten 
lag, herüber, und ein Fühler Wind wehete vom Meere her. Um mich her jaßen, 
Ingen, jtanden, kauerten Hunderte von Perjonen aller Nationalitäten und er- 
freuten fich des frifchen Lüftchens und genofjen ven erquidenden Abend; — es 
war wieder ein ſchwüler Tag gewejen. Hier lag ausgeftredt, das rechte Bein 
über das linfe geſchlagen, ein Engländer und las krampfhaft in feiner Zeitung. 
Nach zehn Minuten legte er das Iinfe Bein über das rechte, redete fein Wort, 
jah fid) nicht um, nahm von nichts um ihn her Notiz und las ftill weiter. Fir 
ton war er mit feiner Zeitung allein auf der Welt. — Nicht weit davon. 
Ichlenderten ein paar Franzofen mit einander auf und ab, machten über Alles 
ihre Bemerkungen und lachten einmal über das andere Mal laut auf. — Einige 
Schritte weiter hockten zwei Italiener und würfelten mit einander. Nach 
wenigen Minuten waren fie in Zank gerathen, und Einer hatte bereits Das 
Meffer gezogen. — Ihnen zur Seite knieeten ein paar braune Nubier, Die 
außer der Kleidung des Paradiefes nur ein gar armjeliges Tüchlein um die 
Lenden gebunden hatten. — Hinter mir hörte ich arabiſch ſprechen, und aus 
einiger Entfernung jchallte leife ein einftimmiger deutſcher Männerchor zu mir 
herüber. — Ich träumte, genoß und — trauerte; denn morgen reifte ich ab, 
und ehe 14 Tage vergingen, war ich wieder auf ver falten — Erde. 

Da trat ein kleiner, unterſetzter Mann in abenländiſcher Kleidung, das 
rothe Feß auf dem Kopfe, vor mich hin, grüßte mit ſteifer Haltung, indem er 
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militäriſch zwei Finger an Die Kopfbedeckung legte, und fprah: „Sch heeße x 


man Frievrid Wilhelm Schulge, jebirtig in Küftrin, ſeit zwanzig Jahren in 
Sues, Jeſchäft als Tiinder, Firma: NRobinfon und Compagnie; — wenn Sie 
man Was brauchen, bitte, ſchenken Ste mid) die Ehre! “ 

Hatte mit) der vermaledeite Küftriner um all meine ſüße Wehmuth be- 
teogen und mich jogar zum Lachen gebracht! Aber, es war einmal gejchehen, 
und jo bat ich Herrn Friedrich Wilhelm Schulge, fi) zu mir zu fegen, und 
unterhielt mich noch ein Halbſtündchen recht gut mit ihm. — Er war im jungen 
Jahren jo eine Art Thunichtgut gewefen, — und warum ſollte er in Küſtrin 
bleiben? Die Welt war ja viel größer. So fam er nad) mancherlei Irrfahrten 
hierher und ließ fich hier bleibend niever. Er Hatte no aus dem Moſes— 
brunnen getrunfen; hatte dann die Zeiten mitgemacht, da eine Slafche Wein und 
eine Flaſche Waffer faſt venfelben Preis hatten; und jett erging er fih im 
überichwenglihem Lobe fir Leſſeps, der des frifchen Waſſers vie Fülle ge- 
fiefert. „Sehen Sie,“ ſprach er zu mir,“ der ift man ein doppelter und drei— 
facher Moſes.“ | 

Da es Übrigens nicht fortwährend Etwas zu tünchen gibt, fo befchäftigt 


- 
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fi) Herr Friedrich Wilhelm Schulge auch mit anderen Dingen; er übernimmt 
alle Arten von Beforgungen, vermittelt den Fremden Wohnungen, beforgt Ein- 
fäufe und iſt überhaupt der brauchbarſte und gewandtefte Kommiffionär, den 
man fi) nur denken kann. Ganz Sues fennt und gebraucht ihn, und wer ja 
einmal an die Ufer des Rothen Meeres fommt, den empfehle ic) beſtens bie 
Firma: Robinfon und Compagnie. 

„DO, mein Gebieter,“ tönte auf einmal die Stimme meines Burjchen, 
Mehnled „willſt Du nicht in Deinen Gaſthof zurückkehren?“ — Ja, er hatte 
Recht; es war Zeit. Ich ging in mein Hotel und fuhr am andern Morgen 
nach Ismailia. „Jetzt iſt's aus,“ ſprach ich wehmüthig zu Mehemed, als id) 
in den Wagen ſtieg. Aber er antwortete mit ſeiner morgenländiſchen Glaubens— 
ſtärke: „Ya, Effendi, Du wirſt auch wiederkommen! Als Du vor etlichen Jahren 
das Land der Palmen und Pyramiden verliegeft, gedachte auch Dein Herz nicht, 
daß es Deine Augen wieberfehen wirden, und Du weinteft. Doch, Allah hu 
afbar, Gott ift jehr groß, und er hat Dich wieder hergeführt in das Land 
Deiner Sehnſucht auf die heilige Erde, und Du haft getrunfen von dem füßen 
Waller des Nil. Darum, fo laß Deine Seele freudig fein und hoffen, Dein 
Weg wird Did) zum dritten Male hierher geleiten, Gott ift barmherzig, Allah, 
kerim!“ 

Und ich muß geſtehen, mic, überkam wirklich die Haffnung, zum dritten 
Male das Land der Pyramiden zu bejuchen, und ic) antwortete dem guten 
Diener: „Wenn ich je wiederfomme,: werde ich Did) auch wieder anfjırhen. “ 
Und Mehmed kreuzte die Arme auf der Bruft, beugte das Haupt und ſprach: 
„Inſchallah,“ jo Gott will. 

In Ismailia blieb ich noch einmal im Hotel des Voyageurs über Nacht, 
dann noch einmal in Kairo und nod) einmal und nod) einmal, — der Abſchied 
fiel mir Schwer. Ich nahm mir ein Fläſchchen Nilwafjer mit und ein Schächtelchen 
Erde. As id) aber auf dem Lloyd-Dampfer von Alerandria abgefahren mar, 
und Häufer und Palmen und Leuchtthurm allmählich meinen Bliden entſchwan— 
den, da wurde mir fonderbar zu Muthe. Der erfte Abſchied von Aegypten 
hatte mir nicht annähernd fo leid gethan, als der zweite Doch, — ich will 
hoffen! Zum dritten Male nach Aegypten zu fommen, ift lange fern folches 
Wunder, als ohne Tadel den Weg aus den Katakamben von Sanun zır finden. 
Und fo hoffe.ich denn, doc noch einmal an die Ufer des Nil reifen zu fünnen, 
in jeinen Palmenwäldern zu luſtwandeln, ſeine Pyramiden zu erſteigen, ſeine 
Tempel zu beſuchen und abermals in ſeine Felſengräber zu kriechen, — 

. Inschallah! 
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Der Walftfchfang in der Südſee. 


(Vergl. „Aus Onfels NReifemappe‘, IV. Samml. ver „Welt der yugend‘, 5: 1729, 
145, 150; V. Samml., ©. 208; VI. Samml., ©. 29.) 


In der Jasminlaube des Förſterhauſes. 

Es war am Vorabend des Tages, auf welchen unſer werther Gaft, ver 
Seefapitän Lehmann (weldhen wir u. U. die interefjante Erzählung einer 
Pantherjagd auf dem Schiffsdeck verdanften) jeine Abreife endgültig feſtgeſetzt 
hatte. Die beftimmte Stunde, zu der man fi noch einmal in feiner Gefell- 
Ihaft verfammeln wollte, war herangefommen. Der uns Allen lieb gewordene 
Kapitän hatte nämlich angekündigt, noch zu guter Legt einige weitere Erzäh— 
[ungen aug der jimgften Zeit feines Neifelebens zum Beſten zu geben. Zu= 


fällig hatte unter den Zeitungsnachrichten des Tages fid) gerade ein kurzer 


Bericht gefunden, der von der ungewöhnlich reichen Ausbeute des Jahres (1870) 
an Walthieren Kunde gab. So fnüpfte der Gaſt an dieſes interefjante Then 


um fo lieber an, als ihm für diefen Gegenftand ein reicher Schatz eigner Er— 


fahrungen und Srlebniffe zur Seite Stand. - 
Biel, jehr viel (begann er) ift ſchon in Büchern wie Zeitungen über den 
Fang der Walfifche erzählt worden; dennoch finden ſich noch immer, namentlich 
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im Binnenlande, die irrigften Borftellungen darüber verbreitet. Nur wenige 
Menſchen jcheinen eine klare VBorftellung davon zu haben, wie jene Thiere ge- 
fangen, ihr Fett oder Sped gewonnen und ausgebraten wird. Auch über die 
Natur und Lebensweife dieſer jeltfamen Waſſerſäugethiere, iiber welche ſchon 
feit alter Zeit viele Tabeln mit manchem Wahren untermifcht im Umlauf find, 
beftehen nod heutzutage bei den meiften Menſchen manche wunderliche, ſehr 
weit von der Wirklichkeit fich entfernende Anſchauungen. Es ließe fid) hier— 
über Stunden lang ſprechen, ohne doch das intereffante Thema gänzlich zu er— 
ſchöpfen. Da aber die Zeit drängt, jo will ich zunächſt aus meinen eigenen 
Erfahrungen über ven Walfifchfang, vornehmlich in der Südſee, Einiges mit- 
theilen und dann, jofern noch Zeit genug bleibt, auch über das eigentliche 
Weſen jener jonderbaven Meergeſchöpfe (Säugethiere in halber Fiſchgeſtalt) 
näheren Aufſchluß geben, jo weit ich nicht bereits bei Erzählung meiner Aben- 
teuer Darauf Rückſicht zu nehmen Gelegenheit fand. 

Borerft müffen wir uns gleich über die verſchiedenen Arten der „Walfiſch— 
fänger“ verjtändigen; jo nennt man nämlid die zum Walfiſchfang ausgerüfteten 
Schiffe, und unterfcheidet hierbei ven „Süpdfeefahrer” von dem „Orönlands- 
fahrer“. Der „Süpfeefahrer” oder „Whaler“ (gefprochen Huehler) ift einzig 
und allein zur Jagd auf Walfifche beftimmt; er umfegelt oft Die ganze Erde, 
um. die verſchiedenen Punkte aufzufuchen, an welchen jein Wild ſich aufzuhalten 
pflegt. Ein ſolches Fahrzeug bleibt deshalb nicht felten drei bis vier Jahre der 


‚Heimat fern, nur den einen Zweck verfolgend. Anders verhält es ſich mit dem 


Grönlandfahrer. Diefer wird in erfter Line mit ausgerüftet, um Seehunde 
zu fangen. Sollte er auf feiner Fahrt einem Walfiſch begegnen, ſo hat ex 
allerdings auch für deſſen Fang Werkzeuge an Bord. Verproviantirt werden 
dieſe letzteren Fahrzeuge meiſt auf ſechs bis ſieben Monate. In der Regel 
gehen die Grönlandsfahrer im Februar oder März in See, ſegeln direkt nach 
Norden oder auch nordöſtlich bis Jan Mayen und Spitzbergen, je nachdem ſich 
hier oder dort eine beſſere Ausſicht auf den Fang von Seehunden zu bieten 
ſcheint. So kommen ſie oft ſchon im Mai oder Juni wieder zurück. Ich ſelbſt 
bin nie auf einem Grönlandsfahrer, ſondern nur auf Südſeefahrern thätig ge— 
weſen und denke deßhalb vorzugsweiſe das Verfahren dieſer letzteren beim 
Walfiſchfange Euch vorzuführen. 

Es giebt wol keine Stadt auf der Erde, welche mehr Intereſſe für den 
Walfiſchfang gezeigt hat, als New-Bedford im Staate Maſſachuſetts. Dieſer 
Ort hat die größten Whaler-Rhedereien und iſt nur durch Walfiſchfang und 
Thranhandel reich geworden. Die meiſten Südſeefahrer, Deutſche, Franzoſen, 
theilweiſe auch ſogar Engländer, ſegeln, ehe ſie auf den Fang gehen, von ihrer 
Heimat zunächſt nach New-Bedford, um dort das Fiſchergeräthe, Harpunen, 
Lanzen, Leinen u. ſ. w. einzunehmen und hauptſächlich auch Harpunirer oder 
Bootsſteurer und Steuerleute zu engagiren, da New-Bedford ein Hauptſammel— 
platz für alle Walfiſchfänger iſt und das beſte Fiſchergeräth liefert. Doch 
ſegeln Manche auch direkt nach Honolulu auf den SEITHER, einem 
andern —— für ————— 
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Die Südſeefahrer find meift alte Kauffahrteifchiife, welche als ſolche längſt 
ausgedient haben und nun von Whaler-Rhedereien aufgekauft, für ihre neue Be— 


a 
TR 
— 
— 


ſtimmung umgetakelt und ausgerüſtet werden. Im ganz neuſter Zeit findet 


man aber auch beſſere und neuere Schiffe unter Walfiſchfängern. Noch im 
Jahre 1860 war ich ſelbſt auf einem New-Bedforder Whaler mit Namen 
„Maria Tereſa“ thätig, welcher damals ſchon 112 Jahre gedient hatte. So 
oft ich dies Seeleuten erzählt habe, bekam ich ein ungläubiges Lächeln zur 
Antwort und doch verhielt es ſich ſo. Das Schiff, eine ehemalige engliſche 
Fregatte, hatte zur Zeit der amerikaniſchen Revolution in Boſton gelegen, 
wurde damals den Engländern von den Amerikanern genommen und bite zu= 
erft von allen Fahrzeugen das amerifanifche Sternenbanner auf. So war e8 


das erite amerikanische Kriegsſchiff, ſpäter ein Kauffahrteiſchiff, zuletzt ein 


Whaler. Das Ende diefes Schiffes tft, daß es zwei Jahre fpäter, 1862, mit 
Steinen beladen vor Charleston verfenft wurde, um den Hafen zu biodiren. 
Sp haben auch Schiffsfahrzeuge ihre Gefchihte und wenn man will eine Art 
Lebenslauf. Ob an dem erwähnten Fahrzeuge nad) jeinen vielen Reparaturen 
noch viel von dem Holze, aus dem es urſprünglich gezimmert war, vorhanden 


gewejen, bezweifele id) freilich, doch läßt es fich nicht beftreiten, daß das Schiff 


über Wafjer 114 Jahre geſehen hat. 

Ein „Südſeemann“ ift im Grunde nicht anders getafelt als ein Kauf: 
fahrtetfchtff; er hat aber int oberften Theil des Fockmaſtes jowie des großen 
Maftes noch eine Oberbrammſahling: zwei Stüden Ho vor und hinter dem 
Mafte rechtwinklig zu demfelben und oberhalb des Brammfegeld (des Dritten 


Raaſegels von unten gezählt); auf derſelben kann ein Mann figen, um nad. 


Walfiſchen auszufpähen und wenn folche in Sicht, es nad) dem DVerved zu 
melden (tapportiren). Auf der Sahling des For- oder Fockmaſtes nimmt zu 
diefem Zwede ein Matrofe Platz, auf der großen Sahling ein Harpunirer, 
auch Bontsfteurer genannt. Wenn das Schiff über Die Beringsitraße hinaus 
in das nördliche Eismeer fegeln fol, um dort auf den Fang des gemeinen oder 
grönländiſchen Walfifches (engl. right whale) zu gehen, jo ift das Unterfchiff 
außerdem noch vorn am Bug mit Starken Eifenplatten verjehen, um dem Eife 
beffer Troßg zu bieten; auch haben diefe Schiffe einen ſtärkeren Vorderſteven 
(Steven beim Schiffe vorn und hinten daffelbe, was der Kiel unten am Schiffe ift). 

Bet der Bemannung eines Südſeefahrers hat der eigentliche Kapitän, 
welcher das Schiff jelbft und das Kommando während Der Seereiſe führt, nod) 
einen zweiten Kapitän, der vom Seeweſen felbft nichts zu werftehen braucht, für 
die Leitung des Fanges neben ſich; in den meiften Hallen aber, um der Rhederei 


doppelte Ausgaben zu eriparen, leitet der eigentliche Kapitän des Schiffes auch 


zugleich den Fang mit. Der nächſte nach dem Kapitän ift der Schiffsitener- 
mann, ex vertritt den Kapitän in deſſen Abwejenheit. Dann folgen vier bis 
lieben Steuerleute, je nach Anzahl ver Boote, die das Schiff mit ſich führt, und 
eben jo viel Harpunirer oder Bootsftenrer ; dann ein bis zwei Böttcher, ein 
paar Zimmerleute, ein Schmied, ein Koch und Steward, ferner die Matrofen, 
Leichtmatrofen und Jungen, fo daß ein Süpfeefahrer mittlerer Größe im ganzen 
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eine Beſatzung von 40 bis 50 Mann zählt. » Ein folher Führt fünf bis ſechs 
Boote bei fih, und jedes Boot ift während des Fanges mit einem Steuermann, 
einem Harpunirer und vier Matrofen bemannt. Zur Ausrüftung jedes Bootes 
gehört auch ein langes, ſcharfes Meffer zum Kappen ver Leine, ferner eine Art, 
beides im Bug des Bootes befindlid. Auf der Steuerbordfeite‘ (reits) find 
ferner vier bis fünf Harpunen und an der Badbordfeite (links) eben fo viel 
Lanzen aufbewahrt und durch getheertes Segeltud) wor dem Noften durch See— 
waſſer gefhüst. In der Mitte des Bootes ftehen zwei bis drei abgefügte 
Tonnen, deren jede etwa 60 Faden (112 Meter oder 360 Fuß) Leine enthält. 
Letztere tft etwas ftärfer als ein Finger und aus gutem Manillahanf gefchlagen, 
der geſchmeidiger und deshalb in ver Näffe Leichter als getheerter ruffischer Hanf 
zu handhaben tft. Das Boot hat einen Maft mit ein oder zwei Segeln, jeder 
Matrofe führt ein Ruder, „Aiemen“ genannt; auch. der Steuermann hat eines 
zum Steuern. Eine Anzahl ganz kleiner Ruder, deren Schlag möglichit 
ſchwach auf das Waffer fallt, ift noch zum Gebrauch bei Annäherung an den 
Walfiſch vorhanden ; denn ein Wal hat vor einem Boote gerade fo viel Reſpekt, 
wie ein Hafe vor dem Jäger. Hört ein Wal Ruderſchlag, fo zieht er gerade 
gegen ven Wind, und macht es den Berfolgern im Boote unmöglich, ihn ein= 
zuholen. Weiterhin befindet fid) in dem Boote noch ein Bootsfompaß und von 
jonftigen Bedarf ein Fäßchen mit Trinkwaſſer, ein Kochkefjel, Holz und Proviant 
auf einige Tage. Am Hintertheil ift ein rundes dickes Stück Holz (Pollen) 
feſtgemacht, woran die Leine angebunden-werden kann. 


Die Boote find entweder aus dem Holze unjerer vaterländifchen oder 
auch amerikaniſchen Fichte gebaut, vorn und hinten ſpitz oder fcharf und von 
großer Leichtigkeit. Sie hängen auf beiden Seiten des Schiffes in hölzernen, 
jeltener in eifernen Krahnen und müffen fortwährend mit Allen verjehen fein, 
um jeden Augenblid ohne langen Berzug in See ftehen zu fünnen. Mitten 
auf dem Schiffe hinter der großen Luke und vor dem großen Maft ftehen zwei 
Kefiel in Ziegelfteine eingemauert. In dieſen Keſſeln wird der Speck aus— 
gebraten und das Del oder ver Thran fließt aus ihnen durch einen Hahn und 
mittel eines ledernen Schlauches hinunter in den Schiffsraum und in die Dort 
befindlichen Fäſſer. (Der Grönlandsfahrer bratet jenen Sped nit aus, 
ſondern ſchneidet ihn in Stüde und bringt ihn in Fäſſer verpadt an Land.) 


Ih muß nun vonder eigentlichen Waffe ver Walfiſchfänger, nämlich ver 
Harpume, etwas mittheilen, von welcher manche nicht ganze richtige Anſchauungen 
im Schwange find. Habt Ihr ein foldhes Werkzeug ſchon einmal mit eigenen 
Augen gefehen ? Nein! Nun fo venft Euch einen langen eifernen Stab und 
daran eine ftählerne Spise. Das weiche Schmieteeifen des Stabes giebt den 
Wendungen des angeftochenen Fiſches in allen Nichtungen nad, d. h. es 
biegt fich, ohne zu brechen. Der etwa anderthalb Meter (vier bis fiinf Fuß) 
lange Stab ift nur etwas ftärfer als ein gewöhnlicher Zinmmermannshleiftift, 
wird aber am Hintern Ende breiter und hat hier eine Deffnung, an welcher 
man ein Stüd Holz, einen Knüppel einfügt, um einen möglichit ficheren und 


3 


42 Der Walfiſchfang in der Südſee. - 420 


fräftigen Wurf zu erzielen. Die geftählte Spite bildet einen Theil für ſich 
und iſt am Ende des Stabes dur ein Scharnier (Gelenf) befeitigt. 


Bor dem Wurfe fteht die Spite in verfelben Richtung wie der Stab und 
iſt zur Diefem Zwede an dem letteren durch ein Kleines Stäbchen won weichem 
Holz befeitigt. Iſt Die Harpune geworfen und tief genug eingedrungen, jo 
bricht durch den Ruck des Fiſches das Holzftäbchen, vie Spite Happt um, ftellt _ 
ſich rechtwinklich zum Stabe (Fig. IIL) und hält fo ven Fifch an feinem eignen 
leifche oder an einer Sehne feit. An dem hinteren Ende des Eifenftabes ift 
zunächſt ein Stückchen Leine befeftigt, an welche weiterhin eine große Leine au— 
gefnitpft wird. Die Harpnne hat nicht den Zwed ven Wal zu töbten, ſondern 
nur ihn in dem Bereiche des Bootes fo lange feft zu halten, bis der geeignete 
Augenblid gekommen it, wo der Steuermann ihm mittel$ Der eiſernen oder 
ſtählernen Lanze den Todesſtoß verſetzen kann. 


— — 






























Die Harpune des Walfiſchfängers. 


I. Die Harpune mit dem Knüppel. I. Einrichtung der Harpune vor dem Wurf. II. Die Harpune nad 

dem Wurf im Leibe des Thieres. a. Der Eiſenſtab. b. Die Stahlipite. c. Scharnier zur Verbindung 

beider durch d kleines Holzſtäbchen. e. Sinteres Ende des Stabes. f. Die furze Leine am Stab. Kk. Der 
Knüppel. m. Die große Leine verbunden bei v mit der Stableine. 


Segeln wir num mit einem gut ausgerüfteten New-Bedforder Whaler won 
New-Bedford ab mit dem Auftrage der Rhederei, jo bald als möglich in 
Honolulu, dem Hauptitapelplag der Südſeefahrer im Stillen Ocean, einzu- 
treffen, wenn wir nicht unterwegs auf Walfifche ftoßen follten. Wir ftenern 
zu dieſem Zwed ſüdlich, Iaffen vie Bahamainfeln und Weftindien an Steuer— 
borbfeite von uns liegen, fegeln weiter mit dem Norboftpafjatwinde bis unter 
den dritten Grad nördlich der Linie (Uequator), wo fi der fogenannte Mal- 
Paſſat oder veränderliche Winde einftellen. Die Wachen in der Bor- und 
großen Oberbrammfahling werden von den Matrofen und Harpunirern, welche 
anf Walfifche auszulugen haben, regelmäßig abgelöft; aber es vergeht nod) 
mancher Tag, ohne daß ein Wal in Sicht käme. Wir haben glücklich die ver- 
änderlichen Winde an ver Linie paffirt und ſegeln ſchon unter dem vierten 
Grade fünlicher Breite mit dem Süvoftpaffatwind immer nah Süden. Auf 
einmal ertönt von der Spite des großen Maftes ver Auf: „Da blafen fiel” — 
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Das iſt der gewöhnliche Ruf der Walfiſchfänger, wenn ein oder mehrere Wale 
zu ſehen find, oder wenn man nur den in die Höhe geblaſenen Waſſerſtrahl 
eines Walfiſches ſieht. Plötzlich wird Leben an Bord. Derjenige Theil der 
Mannſchaft, welcher in den Kojen liegt um zu ſchlafen, wird von den wacht— 
habenden Steuerleuten an das Deck gerufen. „Alle Hände an Deck“ ſchallt 
es durch das Schiff. Der Kapitän, es iſt nur einer an Bord, geht mit dem 
Fernrohr das Takelwerk in die Höhe, um zu ſehen, was für eine Art von Wal— 
fiſch ſich gezeigt hat. Während aber unten ſich Alles zum Fange anſchickt, er— 
kennt er bereits durch ſein Glas, daß das Wild nicht des Jagens werth iſt, und 
„Finnfiſch!“ ruft er mißmuthig an Deck. 


Die Mannſchaft, welche ſchon bei den Booten bereit ſtand, um ſie ſogleich 
in See zu laſſen, geht wieder an ihre gewöhnliche Arbeit, die andere, welche 
unnöthig aus ihrem Schlaf geſtört wurde, wieder ſchlafen und Alles zeigt 
wieder daſſelbe Ausſehen wie vorher. 


Der Finnfiſch (oder Finback wie ihn der Amerikaner nennt) iſt ein Wal, 
welcher zwar einen ſehr guten Thran, jedoch in zu geringer Menge liefert, als 
daß ſein Fang Zeit und Mühe lohnte, außerdem iſt er der ſchnellſte und gefähr— 
lichſte aller Walfiſche. Man kann ihn leicht durch die Floße oder Finne, welche 
er auf dem Hintertheile des Rückens hat und welche die Südſeefahrer der 
Aehnlichkeit halber „Gafftopſegel“ nennen, überdieß auch durch die Art und 
Weiſe wie er ſein Waſſer in die Höhe bläſt, von den anderen Walfiſchen unter— 
ſcheiden. Es giebt nämlich mehrere Arten von Walfiſchen, welche der Whaler 
ihres geringen Speckgehaltes wegen oder weil ſie kein Fiſchbein beſitzen, nicht 
jagt. Die ihm erwünſchteſten ſind der gemeine oder grönländiſche Walfiſch 
{right whale), ver Pottfiſch (sperm whale), der ſüdliche oder auſtraliſche Wal 
(soutbern whale) ; weniger gut der [hwarze Wal (black fish), Teufelsfiſch 
(devil fish) u. j. w. — Alle viefe Walthiere gewähren den Menſchen durch 
ihr Fleiſch und Bett, Fiſchbein und Haut beventenden Nuten, und mau hat 
fie daher jeit alten Zeiten zu einem lohnenswerthen Gegenjtande der Ver— 
Tolgung gemacht. Schon König Alfred vor England im neunten Jahrhundert 
kannte dieſe Jagd, welche bald darauf jehr eifrig von ven Isländern betrieben 
wurde. Auch die Basken galten im Mittelalter für gefchidte Walſiſchfänger 
und beſchäftigten fich bereits mit weiten und gefahrwollen Unternehmungen 
jolder Art. Hanfenten und Dänen, Engländer und Franzofen wetteiferten in 
dieſem Gewerbe, deſſen Einträglichfeit man daraus bemeſſen kann, daß fi) 
durchſchnittlich aus einem erlegten Walfiſch ein Neinertrag von etwa fünftauſend 
Thalern ziehen läßt. Zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderis rüfteten allein 
die Holländer gegen 300 Schiffe für den Walfifchfang aus; fie errichteten ſo— 
gar auf Spisbergen, deſſen nachbarliche Gewäſſer damals noch ziemlich von 
Walfiſchen bevölkert waren, die Niederlaſſung Smeerenberg, mit umfangreichen 
Thranſiedereien. Heutzutage gelten die Nordamerikaner als kühnſte und be— 
triebſamſte Walfiihfänger ; fie follen zu dieſem Erwerbszweige mehr Fahrzeuge 
und Mannfchaften, als alle übrigen Nationen zufammen ausrüften. 
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Um nach diefen Zwiſchenbemerkungen in der Schilderung unferer Fahrt 
weiter zu gehen, fo erwähne ich, daß wir nad) dem Durchgang durch den Süd— 
oftpaffat fchließlich auf ver Höhe des Pa Blataftromes anlangten, wo wir einige 
Tage, ohne Land zu jehen, verweilten. Es halten ſich dort gewöhnlid Potwale 
der Nahrung halber auf, welche aus Stopffühlern befteht. Da uns aber ein 
lohnenswerthes Thier nicht in Sicht kam, fo fetten wir am dritten Tage wieder 
alle Segel bei, um nach dem Kap Horn zu gelangen. Unterwegs wird einmal 
wieder von der Spite des Maſtes ein Walfiſch angekündigt. Die Mannſchaft 
fteht abermals bereit bet den Booten, der Kapitän erflimmt das Tafelwerk und 
verfündet, Daß es Diesmal ein Pottfiſch (sperm whale) tft, erfennbar au dem 
hohen Strahl, den der Fiſch nach vorn hin bläft. < Die Boote werden nieder 
gelaffen, Alles ist zum Fang bereit; der Kapitän verläßt das Thier mit feinen 
Auge. Da gewahrt er zu feinem Schred, daß der Wal bereits Gefahr ge— 
wittert hat und gerade gegen den ftrengen Nordoftwind in Die Höhe geht. So— 
fort giebt er Befehl, die Boote wieder zu bien. Die freudige Hoffnung Der 
Mannſchaft war auch diesmal getäufcht,. denn wenn der Wal gegen den Wind 
angeht, ift es wie gefagt unmöglich thn einzuholen. Dies paffirt dem Süpfee- 
waljäger oft genug. Er fieht bald hier bald dort Wale und kann nicht das 
Geringſte thun, um fie zu fangen, weil er von vorn herein weiß, daß jene Mühe 
vergeblich wäre. Oft gefchieht es aber auch, daß ein Schiff von New-Bedford 
nad) Honolulu jehs Monate lang unterwegs tft und noch nicht einmal einen 
Wal zu fehen befommen hat. 


Segeln wir weiter, erreichen Kap Horn und umfahren es mit einer ſchönen 
öftlichen Briefe in zwei Tagen (eine Seltenheit) und Ändern nun unſern Cours 


wieder in Nord und Nordweſt, paffiren die Linie zum zweiten Male und er= 


reichen enplih Honolulu auf der Inſel Oahu, Hauptſtadt und Reſidenz Des 
Königs Kamehameha III. Es ift gerade im Dezember und der Hafen liegt 
gedrängt voll Süpfeefahrern. Man fieht bier an 250—300 Schiffe, von 
denen fünf Sechstheile Whaler find. Site find von der fogenannten Whaler- 
ſaiſon vom ochogfifhen Meerbufen, von dem Eisnteer, den japaneſiſchen Injeln, 
der falifornifhen Küſte u. |. w. nad Honolulu zurücdgefehrt, um ihr gewonnenes 
Del hier an Pand zu bringen und es durch Kauffahrteifchiffe wach der Heimat 
zu jenden, fi fir die neue Satfon frifch zu verproviantiren und auf den 
Schiffe die nothwendigen Keparaturen vorzunehmen.  Aud) wir nehmen 
frifchen Proviant und Waffer ein, und die Boote, Leinen, Harpunen, Lanzen 
und fonftigen Werkzeuge werden nachgefehen, ob fie noch gut im Stande find, 
denn jetst geht es exit fo recht eigentlich auf ven Fang. Zunächſt denken wir 
od) einige Zeit in diefen Tropengegenden zu verbleiben, dann aber, etwas 
jpäter im Jahre, nad) dem ochogfifchen Meere zu fegeln, wo ſich in der Regel 
eine große Menge Walfifche, vorzüglich der ſüdliche Wal aufhält. Der letztere 
nährt fich wie Die meisten Wale von einer kleinen Sorte Duallen, welche im 
ochotzkiſchen Meere, vorzüglich in dem Theile, welcher Schantarbay heißt, zu 
Milliarden anzutreffen find. 
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Wir haben Honolulu ſchon ſechs bis acht Tage verlaſſen, als wir wieder 
einen Pottwal in Sicht bekommen. Es lohnt ſich diesmal der Mühe, die 
Boote auszuſetzen. Zwei Boote werden in See gelaſſen, die Bootsſegel auf— 
gehißt, denn der Wind iſt günſtig, und nun geht es mit vollen Segeln dem 
Orte zu, wo der Wal zu ſehen war. Man iſt ihm bereits näher und ſchon 
taucht er wieder aus dem Waſſer empor. Der Steuermann, welcher mit einem 
langen Ruder das Boot ſteuert, ertheilt den Befehl, die Segel niederzulaſſen, 
den Maſt umzulegen und zu den Rudern zu greifen. Alles iſt Sache eines 
Moments. Der Harpunirer ſteht mit der Harpune in der Hand am Vorder— 
theil des Bootes, jeden Augenblick bereit, ſie gegen den Wal zu ſchleudern. 
Dieſer iſt bereits wieder unter dem Waſſer, der weiße Streifen, welcher auf 
der Waſſerfläche zu ſehen iſt, bezeichnet ſeinen Weg. Es gilt jetzt abzuſchätzen, 
an welcher Stelle er wieder über Waſſer kommen wird; ein alter Walfiſch— 
fänger thut Dies mit ziemlicher Sicherheit. Man nähert ſich dem fraglichen 
Bunte fo geräufhlos als möglich. Viele behaupten zwar, daß beim Wal und 
vorzüglich beim Pottfiſch das Gehörorgan nur ſchwach ausgebildet fer, auch 
Walfiſchfänger haben davon geſprochen. Nichtspeftoweniger wird bei dem 
Fange die größte Borficht gebraucht, um nicht unnöthiges Geräufch zu machen. 
Ic meinerfeits glaube, daß die Wale eben fo gut hören wie fie-fehen. 

Der Wal fommt wieder über Waſſer. Der Harpunirer wirft die Harpune. 

Er fürchtet, ver Wurf jet ihm nicht vecht gelungen. Da nimmt er die zweite 
Harpume, fie ift am derjelben Leine befeftigt wie die erſte. Sobald er die 
zweite ergreift, bückt jich die ganze Mannfchaft im Boote, denn wenn fie nicht 
trifft und der Wal eilig zu entfliehen fucht, fliegt fie vielleicht einem der 
Mannjchaft an ven Kopf. Doc es haben beive Harpumen getroffen und ver 
Wal geht mit folder Gefchwindigfeit fchräg unter Waffer, daß das Boot 
ichneller als ein Dampfer durch die Wellen fauft und oft zwei Matrofen genug 
zu thun haben, um das Waffer, welches vorn über das Boot kommt, aus— 
zuſchöpfen. Die Leine läuft mit größter Schnelligkeit über die Nolle im 
Borderfteven, und ſchon find die eriten 60 Faden, die in der worderiten Tonne 
lagen, faft abgelaufen. Das hintere Ende ver erjten Leine lag aber von An— 
fang an Schon zum Anſchluß der zweiten bereit. Es wird fchnell mit dem 
oberen Ende der zweiten verknüpft und fo lange aus der Nolle herausgemorfen, 
bis der Knoten ſich außerhalb des Bootes befindet. Der Steuermann welcher 
Anfangs das Boot ftenerte, ift bereits nad) dem Wurf in das Vordertheil Des 
Bootes gegangen und fteht mit dent Meffer bereit, um wenn irgend etwas 
paffiren jollte, die Leine zu fappen. Es fünnte 3. DB. gefchehen, daß die Leine 
nicht reichte und der Wal das Boot mit unter Waffer nehme. 

Der Harpunirer hat fich hingegen nad) Hinten begeben um das Boot zu 
ffeuern. Es kommt jeßt viel auf ihn an, denn er muß Das Boot diefelben Be— 
wegungen machen laffen, wie das Thier fie unter dem Waſſer ausführt, und 
ein Verſehen von ihm oder eine Ungeſchicklichkeit kann die Mannſchaft (des 
Bootes) in die größte Gefahr bringen. Mitunter kommt wol auch eine Ver— 
widlung der Leine vor, welche die bedauerlichſten Unglüdsfälle zur Folge haben 


ann. Schon mand Mal ift einem Steuermann, der zufällig in die Mitte 
eines fid) abwidelnden Taufranzes trat, der Fuß wie mit einem Mefjer vom . 


Numpfe getrennt worden. Ich ſelbſt habe einft gejehen, wie ſich ein Harpunirer 
gerade in dem Augenblid verwidelte, als der Fiſch mit einem plötzlichen Ruck 
kräftig anzog und infolge deſſen das Geil um den Körper des Unglüdlichen ſich 
ſchlang. Diefer fonnte nur noch ausrufen „Nehmt die Leine weg“, da ward 
ichon fein Körper in der Mitte beinahe ganz durchgeſchnitten über Bord ge- 
zogen und in den Wellen begraben. In unferem Falle wurden jedoch, Dank 
ver Umficht unferes Harpımirers, dergleihen Störungen glüdfic vermieden. 
Schon ift die Leine, welche ſich in der zweiten und fogar die Hälfte derjenigen, 


welche fich in der dritten Tonne befand, ausgelaufen, und die Mannjchaft bes 


obachtet ftillfehweigend das: noch folgende Auslaufen in der gejpannten Er- 
wartung, ob die Leine reichen wird. Denn geht der Fiſch noch lange hinab, jo 
muß Die Leine gefappt werden und Wal ſammt Leine find verloren. Dod) 
nein, die Leine lauft Shon langfamer. Der Matroje, welcher dem Bootsjteurer 


zunächſt figt, macht mit der Leine einen Schlag um den Pollen (d. i. der dicke 


Klotz am Hintertheile des Bootes), um fie noch langfamer auslaufen zu Laffen. 
Endlich bemerkt man, daß die Leine ganz ihre Spannung verliert und ſchlaff 
vor dem Boote niederhängt. Sofort holt die Mannſchaft jo viel Leine aus 
dem Waller in das Boot, bis fie ftraff fteht; denn hieran tft zu erjehen, in 
welder Richtung der eh, fich befindet. Steht nämlich die Leine ftraff 
nad) vorn, fo iſt das Boot ohne Gefahr; fteht fie aber fenfredyt vom Boote 
—— o befindet ſich der Wal gerade unter dem Boot, und da er gewöhnlich 


ganz vertikal in die Höhe kommt, jo muß man ſchleunigſt hinwegrudern, will 


man nicht umgeworfen werden, was indeß gar nicht felten vorfommt. In der 
That ift die größte Eile und Vorficht nöthig, um aus dem Bereich der furcht- 
baren Schwanzſchläge zu fommen, mit welchen das verwundete Thier in feinen 


wuüthenden Schmerze das Meer ringsum peitſcht. Nicht nur mancher kühne 


Walfiſchjäger ward janımt dem Boot in die Luft gejchleuvert, auch pas nahe 
anfernde Schiff tft bisweilen der Gefahr ausgefegt, durch Die furchtbaren 
Schwanzſchläge des Thierkoloſſes zertriimmert oder arg bejchädigt zu werben. 
Bor einer längeren Reihe von Iahren hatte ſich der „Efjer“, ein Fleiner ameri- 
kaniſcher Walfifchfahrer nach der Südſee begeben und dort Angefichts mehrerer 
Wale verſchiedene Harpunirboote ausgejegt.» Ein riefenhafter Wal war har- 
punirt, dann in Die Tiefe gegangen, aber nach furzer Zeit wieder tiber Waſſer 
erſchienen, wo ihn noch zwer Harpunen zugeſchickt wurden. In feiner Wuth 
ſchleuderte das erregte Thier nicht allein durch einen einzigen Anprall eines der 
Harpunirboote hoch in die Luft, ſondern beſchädigte auch durch wiederholte 
S Schwanzſchläge die ſchwachen Planken des „Eſſexr“ in ſolcher Weiſe, daß das 
Waſſer in das Fahrzeug einzuſtrömen und dieſes zu ſinken begann. Mit Mühe 


rettete die Mannſchaft ſich ſelbſt und einige Mundvorräthe in die Boote und 


erreichte das öde Eiland „Eliſabeth“, wo die Verunglückten ſpäter nur noch 
zum Theil gerettet wurden. Dieſer und zahlreiche ähnliche Fälle mahnen uns 
alſo zu doppelter Vorſicht. Glücklicher Weiſe haben wir ſelbſt diesmal den 
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ſchlimmſten Fall nicht zu befürchten. Denn nachdem die Leine ſchon wieder 
größtentheils in die Tonnen zurückgerollt iſt, erhebt ſich ſchon, noch in einiger 
Entfernung vom Boote, weißer Schaum an der Oberfläche des Waſſers oder, 
wie der Seemann ſagt „weißes Waſſer“, und der Wal kommt mit dem Kopf 
zuerſt in die Höhe, um durch das „Spuckloch“ einen hohen Strahl Waſſer in 
die Luft zu werfen. Matt iſt er aber noch lange nicht, und der Steuermann 
weiß, daß die Zeit noch nicht gekommen iſt, ihm mit der Lanze, welche er be— 
reits mit dem Meſſer vertauſcht hatte, den tödtlichen Stich zu geben. 























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































— 7 — des Ralfifchfagrers „Eſſex“ durch einen harpunirten Katie, 


Binnen Kurzem tft der Wal wieder im Waffer verfhwunden, und das 
Manöver mit der Leine wird abermals ausgeführt. Ja, es kann vorkommen, 
daß es ſich noch mehrere Male wiederholt oder auch der Wal große Streden 
der Kreuz und Quere auf der Oberfläche des Wafjers zurücklegt, um dem Boote 
zu entfliehen, bis endlich vie Bewegungen immer langſamer werben und er in 
kürzeren Pauſen aus der Tiefe zurüdfehrt. Nunmehr lautet der Befehl des 
Steuermanns „Achtung zum Lanzen!“ Er fteht mit der Lanze bereit, und bie 
Leine wird Diesmal ganz ae olt, um fo nahe als möglid an das Thier zu 
fommen ; auch die Matrofen ſitzen bereit, wenn nöthig zu ihren Rudern zu 
greifen. Jetzt kommt der Koloß in die 5% he, kaum anderthalb Meter vom 
Boote entfernt, der Steuermann erhebt die Lanze, und hinter die rechte oder 
Iinfe Sinne des Thieres ftößt ex fie tief nah. dem Herzen hinein. Wieder geht 


Welt ver Jugend. VI, 2, 4 
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der Wal unter Waſſer, doch beim nächſten Auftauchen bläft er ſchon einen 
rothen Strahl in die Luft, denn gewaltig ftrömt ihm das Blut aus der Wunde 
hinter der Floſſe. Das Waffer ringsum färbt fid) purpurroth, der Blutftrahl 
aus dem Spritzloch wird kleiner und Fleiner, noch einige harte Schläge mit dem 
Schwanze auf die Oberfläche des Waffers, und das riefige Thier ift verendet. 
Scharen von Miven kommen plöglid von Strand und Klippen herbei, um 
das Ungeziefer von dem Leibe des großen Todten abzufreffen. Zuweilen ver- 
endet indeß der Wal auch unter dem Waſſer und finft unter, doch ift er dann 
ohne viele Mühe mittels der Leine an die Oberfläche zu holen. 

Man hadt alsbald dem Fiſch mittels der Art ein Loch dur) den Schwanz - 
oder auch durch den Kopf, knüpft ein Tau hindurch, welches am Hintertheile 
des Bootes befeftigt ift, und bugſirt jo den Koloß nah dem Schiffe, welches 
durch Segelmanöver des Kapttäns dem Boote immer fo nahe als möglich ge= 
blieben if. An Bord, von wo aus man den glüdlichen Fang beobachtet hat, 
it Schon Alles in der größten Thätigfeit. Die Böttcher machen im Schiffs— 
raum die Fäſſer zurecht; die Zimmerleute bringen eine Stellage außerhalb des 
Schiffes an, worauf zwei Mann bequem ftehen fünnen; ber Schmied reinigt 
die Sefjel und macht Feuer darunter; die Matrofen endlich ſchaffen am Fock⸗ 
maſt und am großen Maſt Flaſchenzüge in die Höhe. 

Mittlerweile kommt die Bootsmannſchaft mit ihrem Fange an der langen 
Seite des Schiffes unter dreimaligem Hurrahrufe der Schiffsmannſchaft an 
und bringt den Wal unter die Stellage. Iſt die See nicht zu unruhig, ſo 
wird der Kopf durch Spaten und Aexte vom übrigen Körper getrennt, durch 
Ketten an Flaſchenzüge befeftigt und in einem oder in zwei Stüden an Ded ge- 
hißt. Um den nod im Waſſer befindlichen Körper werden vorn und hinten 
eiferne Ketten gewidelt und diefe an die Slafchenzüge des großen und des Fod- 
maftes befeftigt. Der Sped wird von der Stellage aus von zwei Matrofen 
mittels ſcharfer Spaten ftreifenweife abgeftohen und durch einen Flaſchenzug 
auf Ded gebracht. Dabei wird der Wal durd) die Slajchenzüge, welche am 
Vorder- und. Hintertheile an den Stetten befeftigt find, um feine Längsachſe her- 
umgedreht, und fo wird der Sped, welcher blos auf der Oberfläche des Körpers 
fist, [osgetrennt, wie man einen Apfel oder eine Birne abſchält. In einem 
langen, faft einen Meter breiten Streifen kommt der Sped an Ded, welcher je 
nad) der Art des Fiſches oder dem Alter bis zu 2/3 Meter did ift. Die Matrofen 
unter Leitung einiger Steuerleute und Bootsſteurer ſchneiden den Sped in 
Stüde und werfen diefe in den Keſſel. Andere geiibtere Matrofen zerlegen 
den Kopf und ſchälen das Fifchbein heraus oder gewinnen, wenn der Fiſch ein 
Sperm, d. i. Potfifch, war, die Zähne, welche wie Elfenbein verarbeitet werden. 
Werden bei Regenwetter die Keſſel wicht ſchnell genug bevedt, jo laufen fte über 
und das Schiff geräth in Brand. Geht aber Alles gut, jo läuft der Thran, 
wie Schon erwähnt, Durch einen ledernen Schlaud) hinab in die Fäffer, welche 
in heißen Gegenden von Zeit zu Zeit mit Waffer befpritt werden müſſen, da— 
nit fie nicht berften. Iſt der Sped ganz vom Wal abgefchält, jo überläßt man 
die todte Fleiſchmaſſe ver See, und die Arbeit ift beendet. 
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Auf diefe Weife wird noch heutzutage jeder Wal in der Südſee gefangen, 
da fich alle neueren Erfindungen, wie Betäubung durch Galvanismus und 
Schießen mit explodirenden Kugeln, als unbrauchbar erwiefen haben. 

Im Eismeer ift der fogenannte grönländifche oder gemeine Walfiſch (engl. 
right whale) öfters auf leichtere Weife einzufangen. Es gehen immer mehrere 
Boote zufammen und man läßt dann fo viel Leine als möglich ab; Der Wal 
lauft unter das Eis und erftidt dort. Freilich kommt es hierbei aud) vor, daß 
die Leine von Eife zerrifjen wird und Wal und Leine verloren gehen. 

Der Ochotzkiſche Meerbufen, vorzüglich die Gegend hinter den Schantar- 
infeln in der Schantarbay ift derjenige Ort auf der Erbe, wo ſich immer die 
meiſten Wale, vorzüglich der ſüdliche oder auftralifche Walfiſch, aufhalten und 
wo oft an 30— 40 Süpjeefahrer beiſammen vor Anker liegen, um zu fifchen. 
Die Boote werden dann oft auf acht Tage und noch Länger verprovtantirt und 


miüſſen fid) weit von den Schiffen entfernen, um auf Beute zu treffen. Die 


Bootsmannſchaft ſucht fich einen Platz an ver Küſte, wo fte die Nacht in Zelten 
oder auch in alten, von den Tſchuktſchen verlafienen Hütten zubringen. Jeden 
Morgen geht es alsdann auf ven Fang und nicht eher zurück nad) dem Schiffe, 
als bis ein Wal gefangen oder Mangel an Proviant eingetreten ift. 

Ein anderer Wal, welcher häufig an der Falifornifchen Küfte vorkommt, 
wird von den Südſeefahrern Teufelsfiich genannt, da er den Walfiſchfängern 
feiner Gewandtheit und Kampfluft wegen jehr.-gefährlih werben fan. Er 
joll, wie manche Whaler behaupten, ven Schwanz bis zum Auge biegen können. 
Trifft man von dieſem Wale die Kuh (d. 1. den weiblichen Wal) und das Kalb 
(das Junge) zufammen an, jo muß ein Boot erſt verfuchen das Kalb zu har- 
puniven, da es von der Kuh nie im Stiche gelafien wird. in anderes Boot 
harpunirt darauf die Kuh und lanzt dieſe zuerft, denn im umgekehrten Falle geht 
die Kuh gegen die Boote und Schlägt diefe in Stüden. 

Defters werden auch Walfifche todt und in der See ſchwimmend gefunden; 
des üblen Geruches megen, den fie verbreiten, heißen dieſelben „Stinker“. Ein 
jolcher Fiſch tft in der Kegel einer von den Entwifchten, der ſchon nach Der 
Harpunirung, wie id) vorhin erwähnt, verloren gegangen fein kann. Findet ihn 
nun fpäter ein anderes Boot auf, fo wird er, wenn der Sped nicht ſchon 
ganz in Berwejung übergegangen tft, ſchleunigſt an Bord gebracht, und es tft 
natürlich Niemand ungehalten darüber, auf fo leichte Weiſe einen Fiſch zu er- 
beuten. Bemerkt man Dies jedoch von einem anderen Schiffe aus, dem kürzlich 
ein Wal verloren gegangen, fo ſendet man ſogleich ein Boot hin, um nachzu— 
jehen, ob der Fiſch vielleicht eine von des Schiffes Harpunen im Leibe habe, 
die alle des Schiffes Namen tragen.» Findet fid) eine jolche, jo muß der gegen- 
wärtige Befiser den Theil des Wales abgeben, welcher nod im Waſſer 
ſchwimmt, während er den bereits an Bord geholten Sped für ſich behalten darf. 

Was die Größe ver Walthiere anlangt, fo habe id) deren felbft bis zu 
etwa 16 Meter fangen helfen. Doc ift derjenige, deſſen Thran ein franzöfi- 
Iher Südſeefahrer 1860 nach Honolulu brachte, jedenfalls größer gewejen, er 
ſoll 160 Tonnen (ameritantfche Barrel) geliefert haben, was mit Hinzurehnung 
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des Fiſchbeines bei dem damaligen Preiſe einen Werth von 5— 6000 Thalern Wr, 
giebt. Ein folcher Fang iſt indeſſen eine Seltenheit. Die gewöhnlich erlegten 
größeren Wale haben einen Werth von 3—4000 Thalern, und wenn viele. 
Süpjeefahrer behaupten, e8 leben noch Fiſche von 20,000 Thaler Werth (wo— 
von fie feſt überzeugt find), fo ift ihnen Doch fein Glauben zu ſchenken. 

Aus den heute von uns gelefenen Zeitungsnachrichten erfahren wir, daß in 
diefem Jahre (1870) die Ausbeute an Walthieren eine bejonders ergiebige ge— 
weſen ift und daß einzelne Wale einen Ertrag von über 5000 Thalern geliefert 
haben. Es müfjen fchon ziemlich große Thiere dabei gewefen fein, vielleicht 
einzelne bi8 zu 20 Metern Länge. Einen ſolchen Rieſenwal (65 Fuß lang) 
hatte man z.B. chen 1813 bei Godhavn in Grönland, einen andern desgleichen 
erft wor wenigen Jahren in ver Pondbay (Davisſtraße) erbeutet. Der größte 
Wal aber, von welchem man je gehört hat, ift 1849 dem Kapitän Alerander 
Deuhars in der Davisftraße zur Beute gefallen. Er maß SO Fuß (etwa 
25 Meter) in der Länge, die Breite feines Schwanzes von Spite zu Spitze be— 
trug 29 Fuß (I Meter) und die längften Fifchbeinbarten waren 14 Fuß 
(4,3 Meter) lang. Doc) dies nur beiläufig. 

Damit übrigens der Matrofe die Interefjen des Unternehmers zu ſeinem 
eigenen Vortheil fürdere, jo erhält jeder, welcher ſchon auf dem Yang gemejen 
it, gewöhnlich den einhundert und fechzigften Antheil von Del, Fiſchbein ꝛc. 
Weniger gut ergeht es Solchen, Die noch nicht auf Süpfeefahrern, noch Schlimmer 
Denen, die noch gar nicht auf Schiffen thätig geweſen find, Dieje bezeichnet 
man in New-Bedford beim Anmerben mit dem Namen green hands „grüne 
Hände; fie erhalten oft nur den dreihundertiten Antheil und kommen ges 
wöhnlich nad) drei bis vier Jahren mit Schulden nad) New-Bedford zurück, fie‘ 
müßten denn ganz außergewöhnliches Glüd gehabt haben. Außerdem werben 
fie nod) oft genug von manden der New-Bedforder reihen Kauflente betrogen, 
wie mir felbft und vielen Andern widerfahren tft. Diefe Kaufleute fteden mit 
Kapitän und Böttcher unter einer Dede und geben weniger Del an, als das 
Schiff gebracht bat. Denn da die Fäſſer ungleich groß find, jo weiß der 
Böttcher allein genau, wie viel Del an Bord ift. Man kann deshalb deutſche Aus— 
wanderer nicht genug warnen, fi) vor den Werbern fir New-Bedforder Whaler 
zu hüten und ſich durch ein ſcheinbar großes Handgeld nicht beftechen zur laſſen. — 

Hiermit Schloß der Kapitän Lehmann feine Mittheilungen über ven Fang 
ver Walthiere und fügte dann auf das gemeinfchrftlihe Zureden aller An— 
wejenden noch in gevrängter Kürze einige Bemerkungen über die eigentliche 
Natur der merkwürdigen Wafjergefchöpfe hinzu. Er fnüpfte daber an den alt- 
bergebradpten Namen Walfifch an und warnte zunächft davor, fi) durch dieſe 
Bezeichnung, die nad) früheren, wenig richtiger Anſchauungen über das wahre 
Weſen jener Waſſerthiere herftammt, ivre führen zu Iaffen. | 

Noch im vorigen Jahrhundert, ſagte der Kapitän, glaubte man allgemein 
an die Fiſchnatur der Walthiere, weil fie dem äußeren Auge floſſenförmige Be- 
wegungsorgane darbieten. Ihrer eigentlichen Natır nah gehören fie jedoch 
nicht zur Klaſſe ver Fische, welche kaltes Blut haben und der Lungen entbehren, 
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2 ſich auch in der Regel aus Eiern (ſogenannten Rogen) erzeugen; die Wale ſind 


vielmehr Säugethiere, für das Leben im Waſſer beſtimmt, welche natürlich zur Be— 
wegung in dieſem Elemente nicht vier Füße, wie die Landſäugethiere, ſondern 
ähnliche Organe wie die gewöhnlichen Waſſerbewohner, die Fiſche, haben. Man 


nennt fie daher auch in neuerer Zeit immer häufiger Walthiere oder Wale 


ſchlechthin und vermeidet das Wort Walfifhe. Daß aber die Wale nicht zu 
den Fiſchen (unter welchen es übrigens auch Niefenthiere, wie die großen Hai- 
fiſche, giebt) gehören , geht Schon Daraus Bas, daß fie gleich den Säugethteren 
warmes Blut, ein aus mehreren Kammern beftehendes Herz, Lungen zum Luft— 
athmen haben. und daß die Weibchen unter ihnen Zitzen zum Säugen für die 
Jungen befigen. Es find langgeftredte Waſſerſäugethiere, die allerdings eines 


ſichtbaren Halfes entbehren, dafür einen fiſchähnlichen Schwanz und ruderför— 


mige Slofjen an der Bruft tragen, dennoch aber mit feiner der uns befannten 
Fiſcharten Verwandtſchaft zeigen. Ihre längliche, ſpindelförmige Geftalt be- 
fühigt fie jehr gut zum Schwimmen. Indem ſie ven ſehr biegſamen, muskel— 
reihen Schwanz, mit welchem fie auf das Waſſer vrüden, rudernd hin und her 
wiegen, können fie raſch auf und niever fteigen oder pfeilſchnell in ihrem Elemente 
geradehin ſchießen. Mit ven Bruftfinnen, die nicht zum Fortbewegen dienen, 
halten fie ſich, Ahnlich wie die Fifche, nur im Gleichgewichte. Weber die Schnel= 
ligfeit, mit welcher fie ſcwwimmen fünnen, glaube ich ſchon vorhin mic, genügend 
ausgelafjen zu haben. An ver Kopfpartie haben für ung vorzüglichen Werth 


die Zähne, welche bet ven Potwalen, Schnabelwalen und Delphinen Fegelfürmig 


geftaltet und ſowol krumm wie gerade find, bald nur im Unterkiefer, bald in 
beiden Kiefern figen ; Narwale haben auch. lange, gewundene Stoßzähne. Bet 
den eigentlichen Walen (fogenannten Walfiſchen) finden fich im erften Alter ſehr 
kleine Zähne, welche fich fpäter verlieren und im Oberkiefer durch ſogenannte 
Darten erfegen. Diefe Barten, deren Hornmafje das ung jo wichtige Fiſch— 
bein Liefert, find ſchwachgekrümmte Hornplatten von Geftalt der gewöhnlichen 
Senjenflingen. Ein Glattwal befizt etwa 600 Barten, von denen einzelne 
über 4 Meter Lange erreihen. Trotz diefer anſehnlichen Ausrüftung des 
Mundes haben die riefigen Walfifche Doc einen fo engen Schlund, daß fie fich 
nur von fleinen Seethieren over auch von ganz Heinen Fiſchen nähren, melde 
fie zwiſchen ihren Barten gleichwie in Reuſen einfangen. Da fie diefe Nahrung 
nicht durch Kauen verkleinern, fo haben fie zur entſprechenden Berdauung einen 
aus vier Abthetlungen zujammengefegten Magen, welche bei dem Verdauungs— 
prozeffe angemefjen in einander greifen. 

Die zur Blutbildung nöthige Luft athmen die Wale übrigens nicht durch 
die Mundöffnung ein, jondern durch Mündungen des Najenfanals, die ſoge— 
nannten Spritzhöcher, welche oben auf dem Scheitel fich befinden. Wenn 
ein Walthier ruhig dahinſchwimmt, fo ragt nur der obere Theil des Kopfes oder 
Küdens aus dem Waffer hervor und fie athmen dann langſam die Luft durch die 
freiliegenden Spritzlöcher ein, aus welchen fie von Zeit zu Zeit das zufällig in 
ihren Rachen gedrungene Waſſer in Form eines Dichten Staubregens auswerfen. 

Was die Sinnesorgane betrifft, jo läßt ſich zwar über Geſchmack und 
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Geruch diefer Waſſerſäugethiere nichts Sonderliches angeben ; Geficht und Ge- 
hör ſcheinen aber bei ihnen fehr gut entwidelt zu fein. Die Augen, verhältniß- 
mäßig Klein, figen dicht Hinter und über ven Mundwinkeln, fie find durch ein- 
fache Lider gefhütt und vermöge ihrer inneren Einrichtung befähigt, beträdjt- 
liche Wafferfchichten mit ihrer Sehfraft zu durchdringen. Aeußere Ohren fehlen 
den Walthieren, welche auch Geräufch außerhalb des Waffers nur ſchwer ver- 
nehmen ; jo werben fie z.B. durch Schiffe, in ihrer Nähe abgefeuert, kaum ge- 
ftört. Dagegen werden alle direkten Erfchütterungen des Wafjers, 3.2. felbft 
ſchwache Ruderſchläge auf das Wafler, von ihnen noch in ziemlicher Entfernung 
verfpürt. Hichtfichtlih des äußeren Gefühles find fie 3.2. jehr empfindlich 
gegen Witterungswechfel und andere Einflüffe, welche fie mitunter in große 
Unruhe verfeten ; fie tummeln ſich alsdann Yebhaft im Waffer umher, peitichen 
die Oberfläche vefjelben mit weit ſchallenden Schwanzſchlägen und fchnellen fich 
in gewaltigen Säten daraus hervor. 

Bemerkenswerth ift die Liebe der Walthiere zu ihren Jungen, von welcher 
ſchon Ariftoteles Rühmliches zu erzählen wußte. In neueſter Zeit hatte der be— 
rühmte —— Kapitan Scoresby einſt einen jungen Wal, der hinter 
ſeiner Mutter herſchwamm, getödtet. Sa umſchlang die Alte den vLeichnam mit 
ihren Floſſen, wie eine Mutter ihr Kind in den Arm nimmt, und tauchte damit 
unter, ſchnell davonſchwimmend. Plötzlich kam ſie mit dem Jungen wieder zur 
Oberfläche, ſchoß wüthend hin und her, griff das Boot nach allen Richtungen an 
und bezeigte deutliche Zeichen des heftigſten Schmerzes. Ja, die Sorge für das 
Junge ließ ſie alle Rückſichten auf die eigene Gefahr vergeſſen. Nach mehreren 
fruchtloſen Verſuchen gelang es, ſie zu harpuniren, aber auch da hatte ſie kein 
Acht auf ſich ſelbſt, ſondern heftete ſich feſt an ihr Junges, bis die Todeslanze 
ihrem Schmerze ein Ende machte. 

Auch der Trieb zur Geſelligkeit und zum Wandern, oft in großen Herden, 
iſt bei manchen Walthieren, wie bei den Potwalen beobachtet, die in Folge des 
Bedürfniſſes nach — Nahrung ſehr weite Reiſe unternehmen; die joge= 
nannten Buckelwale follen z. B. binnen kaum ſechs Wochen bie — Ent- 
fernung von einem Pol zum an durchmeſſen. 

Die rechten Walfiſche halten ſich paarweiſe zuſammen und zeigen große — 
zu einander; das Männchen benimmt ſich tapfer und todesmuthig in der Verthei— 
digung feiner Gefährtin. Als ich einft bei der Verfolgung eines Walpaares zu— 
nächſt das eine Thier, e8 war die Kuh oder das Weibchen, harpunirte, lieh ihm 
das Männchen jeden Beiftand. Schwer getroffen ſank das Weibchen unter feinen 
Wunden, da wollte ihr treuer Geführte ven Verluſt nicht überleben, ſondern ftredte 
fich über das erſchlagene Weibchen und theilte nun, ohne weiteren Widerſtand zu 
feiften, deren Geſchick — So fünnen wir Menfchen ſelbſt an diefen harmloſen, nur 
wenig begabten Wafferthieren ein Beispiel der Liebe und Treue uns nehmen. 

Hier endete der Kapitän Lehmann feinen intereffanten Vortrag; es war 
ihon fpät geworben und die Trennungsftunde hatte geichlagen. So ging denn 
die Gefellfchaft unter vielem Danke an den liebenswirdigen Gaft und mit beften 
Glückwünſchen für feine weiteren Fahrten fir heute aus einander. 


———— 
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, In den Fruchtgärten der Wefttropen. 


Schilderungen von Franz Engel. 






I. Von den Orangen. 





Die Drangen find zwar feine tropifchen, viel- 
| mehr ſubtropiſche Baum=- und Strauchgewächſe, deren 
Heimat eben ſowol und urſprünglich in der gemäßigten Zone, als innerhalb der 
Wendekreife liegt. Dennoch aber gehören fie nunmehr als naturalifirte Ein- 
wohner dem Aquinoftialen Amerika jo eigenthümlich an und find mit dem land- 
wirthſchaftlichen Gepräge wie ven Lebensgewohnheiten des Tropenmenjchen jo 
verwachſen, daß fie, wie die Orangerien in alle exotifchen Glashaus und Park— 
anlagen unferer nordischen Heimat, uns auch einführen mögen in die Hefperiven- 
garten der Aequatorſonne. 

Die Geſchichte diefer herrlichen Pflanzenfamilie, deren ſämmtliche Gruppen 
die Botanik nach dem natürlichen Syfteme unter dem Namen Citrus zuſammen— 
jtellt, verliert ſich in vollftändiges Dunkel, aber ver Wuchs und die Schönheit 
der Belaubung, nie Anmuth der Blumen und deren würziger Duft, die glühende 
Farbe und die wortrefflichen Eigenfchaften der Früchte, wie die beftändige Friſche 

und Fröhlichkeit ihrer Erſcheinung war ſchon in grauer Borzeit von den Be— 
wohnern der Erde gepriefen, bevor noch die Gefchichte ihre erften Blätter 
ſchrieb. Der Sage folgend berichtet Diodorus von Sizilien, daß Heiperus 
und Atlas, zwei mächtige und reihe Brüder, im fernen Weften Afrika's wohnten 


4 ae 
a er a, 
u en j 


56 In den Fruchtgärten der Weſttropen. a. 


und daß eine Tochter des Hefperus, genannt Hefperis, ihren. Oheim Atlas 
heirathete; drei Töchter entftammten viefer Ehe, genannt die Hejperiven oder 
Atlantiden, in deren paradiſiſchen Gärten ſich zuerft diefe goldnen Aepfel fanden. 

Ovid und Virgil fingen ebenfalls von den Gärten der Hefperiven in ven 
Staaten des Atlas. Neltere Schriftiteller des Alterthums geben als urfprüng- 
liche Heimat der Drangen die Wälder Mediens an. Jedenfalls waren ver- 
ſchiedene warnte Erdgebiete mit verfchiedenen Arten von Drangen von der Natur 
bedacht worden. Bon den Arabern*in alle Negionen ihres mächtigen Keiches 
verpflanzt, folgten fie bald nach Entdeckung Amerifa’s den Koloniften in das 
neue Hejperien des fernen Abenplandes. 

Wald, Wald — und endlofer Wald dedt die Meeresfüfte, die mächtigen 
Gebirgsketten, die Bodenflächen tiefer Niederungen, die Ufer der wafferreichen 
Ströme und der Heinen Binnengewäffer Unten an der Küfte, oben auf den 
Bergen, an ven fliegenden Waffern, auf Hügeln und in Thälern : überall legt 
der Kolonift die Art an ven Rieſenbau des Waldes, ſchlägt Breſche auf Brefche 
und öffnet ven Sonnenftrahlen die Bahn zu dem dunklen Schattengrund. Hütte 
und Haus fteigt aus den Trümmern der Waldſäulen auf; die Afchdede, melde 
die verzehrende Flamme ringsum zurückließ, ſchmückt fi) mit dem üppigen, faft- 
ſtrotzenden Grün der Felder und Gärten ; im Luftzuge flüftert Das lichte, ſeidene 
Bananenblatt, die heige Sonne reift den ſüßen Kryſtall des Zuderrohrs, ernſt, 
dunkel und fruchtbeladen fteht regungslos der Kakaobaum am rauſchenden Waldbach, 
und neben dem Tamarindenbaume mit leichtbeweglichem Fieverblatt und dem Blatt- 
ihopf tragenden Melonenbaume gefellt ſich zu der einfamen Menfchenhütte in dem 
immergrünen Palmenthal und unterdem ewigen Himmelsblau der dunkelglänzeude, 
jchneeweiß und golden von Blumen und Früchten durchwirkte Apfelfinenbaunt. 

Zur Ruhe neigt fid) ver Tag; hinter dem waldumkränzten Hügel finft in 
dem gold- und purpurflammenden Firmament heiß die Sonne unter. Die 
Stirne tief umfchattet von dem breitumrandeten Panamahut, das große Säbel- 
meſſer — die Machette — in der Hand, durchglüht und nad Kühlung lechzend, 
tritt der Felvarbeiter oder der vorüberziehende, Gaſt in den fühlen Schatten des 
dichtbelaubten Naranjobaumes, nimmt den Hutwom Kopfe, weht fih Kühlung 
zu, und ftredt die Hand aus nach dem goldnen Apfel im Dunklen Laube und laßt 
den ſüß-ſäuerlichen Saft begehrlic auf die trodne, lechzende Zunge träufeln. 

Darum liebt der Menfch'der heigen Tropenfonne den Baum feines er- 
quidenden Fruchtjaftes, feines fühlen Schattens halber, dann aber auch wegen 
jeines ſchönen Wuchjes und des würzigen Duftes und der Anmuth der Blumen; 
darum findet, wo die Tamarinde, die Banane und die Papaya im Winde flüftert, 
jeine heimifche Stelle au) der Apfelfinenbaum (Citrus aurantium R. 
oder Naranjo (fprid) naräncho) dulce der Einwohner. 

Alle Schriftteller, welche diefen Baum erwähnen, kommen darin über- 
ein, daß er — aus den ſüdlichen Provinzen China's und den Inſeln 
des Stillen Ozeans ſtamme. Die Mehrzahl der Berichte ſtimmt darin überein, 
daß er von den Portugieſen nach Europa gebracht fi Ein nahrhaftes und 
feuchtes Erdreich begünftigt fein Gedeihen in hohem Maaße; er wächſt zwar 
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überall, aber zeigt in feinem Aeußern, wie in der Menge und Güte der Früchte 
merfliche Unterfchiede je nad dem Boden, in welchen er wurzelt. Im ver 
erften Jugend ift er zärtlid und empfindlich gegen die leichtefte Verlegung. 
Bis zu einer Höhe von 1900 Meter über dem Meeresspiegel findet er gefundes 
und rechtes Gedeihen, aber die Güte feiner Früchte nimmt in dem Maße 
ab, als er über die heiße Zone hinauffteigt. In der heißen feuchten Tropen— 
atmofphäre ſchreitet feine Entwicklung am üppigften und fchnellften fort; mit 
dem fünften und fechften Jahre trägt er daſelbſt die erfte Frucht; in der kühlen 
Gebirgsluft entwidelt er ſich langſam; es vergehen acht bis zehn Jahre, bevor 
er Früchte anfegt, und mit wachfender Bodenfteigung erzeugt ex überhaupt feine 
Früchte mehr. Seine Lebensdauer durchmißt mehrere Menfchengenerationen. 

* 8 giebt einige vierzig verſchiedene Apfelfinenarten, die theils durch die 
Kultur entitanden, aljo nur Varietät, d. h. Abarten, theils urfprüngliche 
Arten find. Werth und Gejhmad der Früchte dieſer verfchienenen Arten und 
Abarten weichen wefentlic von einander ab; äußerlich unterſcheiden fie fich in 
der mehr runden oder ovalen Form, in der dickeren oder dünneren, glatten oder 
rauhen Schale, der Farbe des Fleifhes, in den Kernen und anderen Zeichen 
mehr. Der Stamm des Baumes ftrebt 3 bis 4 Meter fchlanf aufrecht in die 
Höhe, bevor er ſich verzweigt; in ven Winkeln der ovalen oder verlängerten, 
meiltens ganzrandigen, zuweilen gezähnelten Blätter, deren Stiele mehr oder 
minder große flügelartige Anfäte tragen, jtehen vie weißen, würzig duftenden 
Dlumen in Büſcheln zufammten. Der Baum fteht faft immer in allen Vege— 
tationsftufen, trägt faft das ganze Jahr hindurch Knospen, Blumen, unceife 
und reife Früchte zu gleicher Zeitz die Sruchtichale ift mit kleinen fonveren 
Drüfen durchtüpfelt, die mit ätheriſchem, d. h. verflüchtigendem Dele gefüllt 
find. Da die Frucht mehr dem Genuſſe und der Annehmlichkeit, als dem 
wirklichen Nutzen und Bedürfniſſe ver Haushaltung dient, jo wird der Baum 
nicht jo allgemein angepflanzt, als andere werthoollere Glieder der großen 
Drangenfamiliee Was aber würden unfere jungen Freunde der füßen, aromatt- 
ſchen Apfelfinenfrucht dazu jagen, wenn fie die Früchte wie unreife und ver— 
faulende Aepfel am Boden herum Liegen jahen? "Der Eingeborene, fehr mäßig 
im Genuß der Früchte, ftredt nur jelten die Hand nad) den golpnen Hejperiden- 
apfeln aus, und danı genießt er fie nur des Vormittags, weil er den Obſt— 
genug nad Mittag für ſchädlich, und je ſpäter der Tag, um ſo ſchädlicher hält. 
Die Drangen aber, wie alle Früchte mit jauerlihem und ſaurem Safte, 
find der Gefundheit weniger nachtheilig, in mäßiger und verftändiger Weife 
genofjen jogar dienlich, fühlen und blutverdünnend, während die füßen, meift 
dickfleiſchigen, blähenden und ſchwerverdaulichen Obftarten allerdings zu großer 
Vorſicht Veranlaffung geben. Mit dem Apfelfineneffen habe ic) es daher, offen 
gejtanden, nicht fo genau gehalten, wie der furchtfamere Theil der Bevölkerung 
und, im Vertrauen gejagt, mid) am Morgen, Mittag, Abend und fogar in der 
Nacht gelabt an dem aromatischen, erguidenden Safte ver goldenen Aepfel, die 
wie Bälle zu meinen Füßen fugelten; und niemals hat mir vie Apfelfine ein 
Leid angethan. 
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Des ſchattenloſen, rothſtaubigen Weges daher treibt der Arriero (ver 
Maulthiertreiber) die ſchwer belafteten, feuchenden Maulthiere; er jubelt, als 
das Ziel der. Tagereife, nie Herberge am Wege, Weine und Schatten verheißend, 
vor feinem brennenden Auge auftaucht in dem flußdurchſpülten, grünen Thal. 
Im Schatten des rund und voll bemipfelten, dunkellaubigen Pomeranzen- 
baumes läßt er die geplagten, nütlichen Thiere halten und ſich verfchnaufen. 
Dann löſt er den Gurt und hebt die Laft von dem gebrüdten und wund- 
geſcheuerten Rüden ; ſchmerzvoll zudt das geduldige Saumthier zufanmen, als, 
feftlebend an Blut, Eiter und Schweiß, ver Sattel und die Schweißfiffen ſich 
gemwaltfam löſen von der empfinvlic, = gereizten Haut; hier und da ift Die 
Haut durchſcheuert und Löft fi in Lappen von der brennenden, entzündeten 
Munde; blutige Streifen, Beulen und Geſchwüre zeugen von der Dual," vie 
das arme Geſchöpf unter feiner Bürde geduldig ertragen mußte. Dort wieder 
tritt ein verlegter Huf binfend und furdtfam auf; Die ganze Herde aber, als 
fie entfrachtet und entjattelt, wälzt fi mit wahrer Begierde auf dem Rüden an 
den Boden, den Reiz und den Drud der Haut abzureiben an dem fcharfen Sande. 

Der Arriero ſchlägt ein halbes Dutzend der ſauren oder bittren Pomeranzen- 
frücdhte vom Baume, durchſchneidet fie mit dem Hüftmeſſer und preft den Saft 
über dem Rücken, feiner Saumthiere aus, wäſcht und Abt mit demfelben Die 
eiterigen Wunden aus, fühlt den heißen, ſchmerzenden Huf, und treibt dann nad) 
diefer Erfrifchungs- und Heilungsverrichtung die hungrigen Thiere in Die fette 
Weide, welche fie dreifad) werbient mit Arbeit und Dual. Vom Sattel eines 
der Thiere aber hebt fid) matt und ſchwach ein hagrer, bleicher, hinfälliger 
Keiter: langſam fehleicht er in den Schatten des Pomeranzenbaumes und wirft 
fich erfhöpft und Doch mit glühend-rollendem Pulfe auf eine Palmenmatte, die 
der Arriero von einer der Laften geſchnürt und über ven Boden gerollt hat. 
Fieberkrank athmet und lechzt der Neifende nad) Luft und Kühlung und winfelt 
unter der Glut und den entjeglichen Schmerzen, die fein Gehirn durchwühlen. 
Auf ein Zeichen des Arriero nimmt die Frau des Haufes ein paar Pomeranzen 
vom Boden, preßt ven ſauren Saft in ein Gefäß mit Zuderwaffer und reicht 
dem wimmernden Kranken ein Glas voll der erfrifhenden Limonade, Die er 
begierig und danfend hinunterftürzt. Und wieder fommt die mitleivige Frau 
von Zeit zu Zeit mit einem Glaſe und reicht dem Kranken einige kühlende 
Schlucke, bis die zerfreffende Glut fich gelegt, die hirnverwirrenden Schmerzen 
ausgetobt haben, und ein tiefer Schlaf die eingejunfenen Augen dedt. 

Arzt, Wohlthäter, Segenfpenver für Menſch und Thier ift der Pome- 
ranzen- und der Citronenbaum, und daher wächſt mit der Hütte zugleich aus 
dem gelichteten Wald der eine, wie der andere Baum empor. Der Pomeranzen- 
baum ((Citrus BigaradiaR. — Naranjo agrio oder Amargo der Einwohner) 
wird gewöhnlich nicht ganz fo hoch, wie ver Apfelfinenbaum; feine Blumen 
aber find größer und ftrömen einen Fräftigeren und würzigeren Duft aus; die 
Früchte find dunfler, mehr roth gefärht, und auch die Blätter haben einen 
aromatifcheren Geſchmack, als die der übrigen Drangen. Die Sage fucht feine 
Heimat in dem Weſten Afrifa’s, dem Garten der Heſperiden; ber goldene 
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Apfel, ven Herkules nad Griechenland brachte, ſoll die Frucht diefes Baumes 
gewefen fein. Geſchichtlich iſt, daß die Araber ihn aus den Umfreifen oberhalb 
des Ganges über ihr gefammtes weites Gebiet werpflanzt haben; am Ende 
des zwölften Jahrhunderts durchſtrömten feine wiürzigen Düfte bereits die 
milden Lüfte ver Gärten von Seville. Weniger empfindlid) gegen äußere 
Einflüffe, als der Apfelfinenbaum, verurſacht feine Anpflanzung faft gar feine 
Mühe und Pflege; die verſchiedenen Arten und Abarten, einige dreißig an 
der Zahl, unterfcheiven fi) in der Form und Größe der Frucht, in Deren 
Schale, ob dieſelbe weicher over härter, ob dunkler oder heller, namentlich aber 
in dem Gafte, der theils durchdringend fauer, theils bitter ſchmeckt. Alle 
diefe Arten reifen ihre Früchte, die dem Hausftande wielfeitigen Nuten ge— 
währen, faft das ganze Jahr hindurch; man wendet fie an zum einigen 
der Wäjche, zum Beiten, zur Vertreibung des Ungeziefers; man exrtrahtrt das 
atherifche Del aus der Schale, worin es in Fleinen fonveren Bläschen liegt, wie 
aus ven Blüten und Blättern, und miſcht es den Getränfen und Speifen, den 
fühlenden Limonaden und Heiltränfen bei, eben jo wie es mit dem frifchen 
Safte geſchieht; Die Wunden der Hausthiere werden mit dem ſcharfen Safte 
gereinigt und geätzt, die Hufe der Pferde und Maulthiere fucht man durch 
fleißiges Waſchen damit zu Härten und unverletbar zu machen. Der gefammten 
Haus- und Volkswirthſchaft hat ſich Die Pomeranze unentbehrlid, gemacht. 
Diejen Nutzen und die gleihe Bedeutung theilt mit dem Pomeranzen- 
baum der Citronenbaum (Citrus limonium — Limon der Einwohner); 
ja, jein Produkt überbietet das des andern infofern nod) an Werth, als es be- 
reits der gefammten eivilifirten Welt, Sid und Nord gleich unentbehrlich ge- 
worden; fein Hausftand meint fid) ver Citrone noch entäußern zu fünnen. 
Den Geſchichtſchreibern des Alterthums war jedoch der Baum noch nicht be= 
fannt geworden. Die berühmten KChalifen, die vom fünlichen Aſien bis zu den 
Pyrenäen ihre Macht ausdehnten und überall Kenntniffe ihrer Heilfunde und 
des Aderbaues ausbreiteten, verpflanzten auch diefen nüglichen Baum in alle 
Regionen ihres meiten Reiches. Am Ende des elften Jahrhunderts wurde er 
von den Kreuzfahrern nah Sizilien und Italien gebracht. Der Wuchs des 
Gitronenbaumes ift wejentlich verfchteden von dent oben genannten Pomeranzen- 
und Apfelfinenbaume; fein Stamm, viel fürzer und dünner, ift bei vielen 
Arten von unten auf verzweigt, jo daß der Wuchs mehr firauchartig, als 
baumartig erfcheint ; die dünnen, biegſamen Zweige find bet einigen Arten ge= 
ftahelt, bei andern unbewaffnet; die Dfattftiele der ovalen und oblongen, 
meistens gezähmelten Blätter , find einfach gerändert, ohne flügelartige Anſätze: 
in den Winfeln der Blätter ftehen die mittelgroßen Blüten, äußerlich röthlich, 
innen weiß gezeichnet ; die Elargelben Früchte haben meiftens eine oval-oblonge, 
jelten runde Form und eine glatte, rauhe over gebuchtete Schale, die ſich mehr oder 
minder an dem obern Ende zu einer auslanfenden Spige verdidt. Der Frucht— 
jaft aller Arten ift fehr fauer, die Fleine Delvrüfe in ver Schale fonver. Die 
einige vierzig Citronenarten, verfchieven in Größe und Form, mehr oder minder 
durchdringend fauer, gewähren ven Menfchen überall ven mannichfachiten Nuten. 
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Weniger deutlich, als zwiſchen den angeführten Drangearten, tft ber 
Vebergang von dem Citronenbaume zu dem Cedratbaume (Citrus medica 
R. — Cydra der Einwohner). Die wefentlichften äußern Unterfcheinungs- 
merkmale find die kürzeren, ftraffen und durch einander gewirrten, zumetlen ſehr 
lang geftachelten Zweige, die dicht geftellten Blätter und die jehr viel größeren, 
ausgebuchteten, in ihrer Form jehr abweichenden Früchte mit wenig ſaurem, 
zuweilen geſchmackloſem und faſt faftlofem Sruchtfleifhe. Die gefchichtliche 
Kenntniß der Cedratfrucht reiht bis mehrere Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
hinab; Plinius gab dem Baume bereits den Namen Citrus, der nunmehr der 
Geſchlechtsname der geſammten Drangenfamilie geworden ift, obgleich Die 
römische Sprache mit jenem Worte einen harzigen Baum benannte Als feine 
urfprüngliche Heimat bezeichnet die Altefte Geſchichte Perſien und Medien; 
TIheophraft nannte die Gedratfrudht den Apfel von Medien; der Baum 
war ihm unbekannt geblieben; Griehen und Römer fannten die Frucht 
lange Zeit, ohne von dem Baume irgend eine Kenntnig zu haben. Spätere 
Veberlieferungen lafjen den Baum von Perfien in die Öärten von Babylon und 
von hier nad) Paläſtina eingewandert fein, wo er bei dem Laubhüttenfefte der 
Juden eine hervorragende Rolle ſpielte. Bon Kleinafien wanderte er weiter 
nad) den benachbarten Ländern, nad) Griechenland, den Injeln des Archipels, 
nad) Sardinien, Corſika und ven Grenzlanden des Mittelmeerbedens. 

Etwa zwanzig verſchiedene Gedratarten geben ein in der äußern Geftalt 
jehr von einander abweichendes Fruchtprodukt; meiftens find die Früchte rund 
geformt mit vielen Aus- und Einbuchtungen in der Fruchtſchale; einige Frucht— 
arten haben die Größe eines Kinderkopfes; aus der diden Fruchtſchale werden 
Konfitüren (Civronate) bereitet. Der Name Cydra hat für den Hausjtand, 
den Arzneiſchatz und ven Aderbau einen gleich wichtigen Klang; ver Hausſtand 
bemächtigt fich der dicken, [hwanmigen Fruchtſchale, der Arzneiſchatz verwerthet 
- Schale und Fleiſch ver Frucht, welche gegen Magen- und Unterleibsübel toniſch, 
d. h. beruhigend und fchmerzitillend wirken follen; dem Landmanne ſind Die 
ruthenförmigen, ſich unentwirrbar durch einander ſchlingenden Zweige werth- 
voll zur undurchdringlichen Einhegung feiner Fruchtfelder und Pflanzungen, 
die neben ihres Schußes zugleich den Nuten der Früchte gewähren.” Sowol 
aus Kernen wie aus Stedlingen wachen ſolche Heden raſch heran und bebürfen 
feiner andern Pflege, als Hütung vor Unkraut, bis die Triebe groß genug geworben 
find, fid) jelbft gegen die Unterdrüdung fremden Pflanzenwuchſes zu ſchützen. 

Der Limettenbaum (Citrus limetta R. — Limon der Einwohner), 
gleiht in Wuchs und Belaubung dem Citronenbaume; feine Kleinen Blumen 
jind weiß und haben einen ihnen eigenthümlichen füßlichen Geruch ; die Früchte 
jind verſchieden groß, oval oder gerundet und zugejpigt; die Heinen Oeldrüſen 
der Fruchtſchale find konkav; das Fruchtfleiſch ſchmeckt meiftens fade und ſüßlich 
oder leicht bitterlih. Das tropiſche Amerika kennt aus dieſer Gruppe nur Die 
jüße Citrone, Limon dulce, deren hellgelbes Fruchtfleiſch won vielen feinen 
Häutchen Ducchzogen ift und wie eine Zufammenfegung aus vielen Kleinen Klaren 
Kryſtallen erſcheint; es ift wenig faftig und ſchmeckt nüchtern-füßlich. 
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Der Lumienbaum, jogenannte Kommandantenapfel (Lumia pyri- 
formis R.) trägt jehr große, aber leichte, birnförmige Früchte mit glatter Schale; 
das Fleiſch ift grün, wenig faftig, mehr ſüß, man unterfcheidet zehn Arten. 

Die Bompelmufe (Citrus Pompelmos R. — Naranja china ver 
Einwohner) ift die größte von allen Drangefrücdten nnd wird won einigen 
Botanifern für die Stammpflanze des ganzen Tribus gehalten. Man unter- 
jcheivet etwa jehs Arten. Der Baum ift zuweilen. geftachelt, von großen 
Blättern dicht belaubt, deren Stiele große, flügelartige Anfäte tragen. Die 
Blumen find ebenfalls größer als alle anderen Orangeblumen, die Früchte ganz 
wunderlich und launiſch gejtaltet, bald rund, bald birnförmig, bald hödrig, 
bald glatt; die blafgelbe Schale, von flachen over fonveren Deldrüfen durch— 
tüpfelt, hat ein dickes, trodnes, ſchwammig-biegſames, weißes Marf, das grün= 
liche und faftige Fruchtfleiſch einen füß-bitterlihen Geſchmack oder es ift ganz 
geſchmacklos. Eine befondere nüslihe Verwendung findet der Baum nicht; 
er wird daher auch nur felten angepflanzt ; feine urfprüngliche Heimat ift China. 

So jehr aud) ihr Typus und ihre Eigenfchaften die Drangenfamilie als 
echte Pflanzenkinder des warnen Sid fennzeichnen, jo ſchmiegt fie ſich Doch zäh 
und lebenskräftig bedeutenden Temperaturſchwankungen und jehr unterjchied- 
lichen klimatiſchen Verhältniſſen an ; fie läßt fich iiber einen breiten Gürtel von 
über 40 9 nördlich und fünlid) von Aequator verpflanzen; eine gute Frucht 
aber erzeugt nur der warme Erdgürtel und eine von warmen Waſſerdunſt 
geſchwängerte Atmosphäre; daher wird ihre Kultur immer auf fruchtbaren Inſeln 
ſüdlicher Meere die beiten Erfolge erzielen. Die Bäume im freien Lande 
widerſtehen jogar dem Neife und furzem, geringen Froſte; die verzärtelten 
Treibhauspflanzen aber beſitzen dieſe Widerftandsfähigkeit nicht mehr. In 
China md Madagaskar, wie in den Wäldern des äquinoktialen Amerika 
wachjen noch mehrere den Citreen angehörige Arten, die noch nicht ſämmtlich 
befannt, wenigſtens noch nicht befannt gemacht fein werben. 

Der Tropenamerifaner hängt mit Zärtlichkeit an den Drangebäumen und 
betrachtet fie durchaus als Urbewohner feines Landes; nur der Pompelmuſe, 
der Naranja china, räumt er ein fremdes Baterland ein und nennt fie felbft 
eine Ausländerin. Die Pomeranzen- und befonvers die Citronenarten ge— 
nießen das meiste Anjehen und Lieblingsrecht unter den zahlreihen Drange- 
gruppen, und unter ihnen wieder hat worzugsweife der Heine Limon, Citrus 
limonium sylvaticum, ein Strauchbaum, die weitefte Verbreitung — bis zur 
Berwilderung — gefunden; er genießt mit vollem Nechte diefen Vorzug, denn 
er tft ven Bewohnern entlegener Yändergebiete, die häufig den nothwendigften 
Hülfsmitteln entrücdt find, von unberechenbarem Nuten. Schritt auf Schritt 
folgt er der vorbringenden Kultur in ihren ſchwach Ausgetretenen Fußſtapfen 
nad), und wo eben die erſte nothwendigfte Nahrungs- und Futterpflanze aus 
dem der Wildniß abgerungenen Boden aufwachſen mag, wird auch alsbald ver 
Limonenſtrauch feine geſtachelten, hartholzigen, gejättigt-punfelgrünen Authen- 
Iproffen aus der Erde treiben. Frucht, Blüte, Blatt und Buſch Spenden alle 
gleich dem Menfchen Nutzen und Vortheil, ohne von ihm mehr als die gering- 
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fügigften Gegendienfte zu verlangen. Keine künſtliche Umzäumung kann Haus 
und Hof fo fiher und feft umhegen, als die gut angewachfene Limonhecke; 
ihre hownharten, | jpigen Stacheln und feit durch einander gefchlungenen Kuthen- 
zweige weifen jeden Angriff ab; vergebens mag ſelbſt der ftarfe Stier. ‚mit 
feinem mächtigen Genide gegen bie grüne Mauer anrennen oder- Legend"ei 

Nager jeinen Zahn gegen bie ftarrenden Dornwaffen meßen. Nieder Menfd) 
mit der Gewalt des Eifens oder ver: befchwingte Vogel, wird fih Eingang 
verfchaffen können zu dem umfchloffenen Gehege ; überdieß jchredt die Schärfe 
jeiner Säure und der Atheriichen Dele allen Nadıftellungen der zahlloſen zer: 
ftürenden Freß- und Nagewerkzeuge zurüd, vie fo vielen Gewächſen verderblich find. 

Die Anlage der Heden geſchieht durch Ausfamung; die Fleinen Samen— 
ferne werden Dicht in eine 3—5 Gentimeter tiefe Nille rings um das zur Um— 
zäunung beſtimmte Land eingeftrent ; nad) etwa zwei bis vier Wochen keimt der 
Same; die jungen auffproffenden Pflanzen bevürfen zunächſt einer forgfältigen 
- Behandlung und Pflege, müſſen fleißig bewäljert oder begofien, frei und Iuftig 
von Unkraut gehalten werden; in den erften Jahren jchreitet das Wachſen nur 
(angjam fort, fpäter aber ſchießen fie jchnell und fröhlid empor.” Schere und 
Meſſer meiftern den Wuchs jo wenig wie möglih, und ſobald Die jungen 
Pflanzen erftarkt find, werden fie ſich ſelbſt überlaffen. 

Einen anmuthig⸗ſchönen Rahmen um das grüne, üppig-tragiſch ePflanzen- 
feld bildet die Limonhede, wenn fie in ihrer ganzen Auspehnung durchflochten 
ift von weißen, duftenden Blumen und goldgelben Früchten, und iiber dieſem 
unverwelklich-friſchen Bilde und Rahmen mwölbt-fid) eben.fo unvergänglid) blau 
und heiter der Himmel, von welchen eine Fülle des Lichtes aus Lebendig-glän- 

zender Sonne und weißsleuchtenden Sternen ausſtrömt über den ſchwellenden 
ructt choß der Erde. Die eigroßen, länglich-runden Limonfrüchte werben 
eben —— wie die ſauren und bittren Pomeranzen; die Dekokte aus 
Schalen, Blüten und Blättern wendet der einſame Landmann zu Heilmitteln 
bei klimatiſchen Krankheiten an; das durchhitzte Blut findet in dem Gemenge 
des Limon- und Zuckerrohrſaftes, welches die weiſe Natur auf einem und dem— 
jelben Boden bereitet, eine tägliche Erfriſchung und Verdünnung. 

Wo immer auch ein einfames Limongebüſch am Wege, im Walde, am 
Ihroffen Abhange, im verborrten Savanengrafe oder an dem Ufer eines kaum 
beſuchten Fluſſes ftraff und bewegungslos jeine würzigen Düfte aushauche, da 
möge der Wandrer eine kurze Weile raften, feine heiße Stirne kühlen, die trockne 
Zunge negen. Denn ſicher ift, daß einst menihlihe Stimmen an. das Dunfel- 
grüne Laub anſchlugen und Mais- und Bananenfelder den wilden Plan um— 
jtanden ‚der, nunmehr wieder der Wildniß und Einſamkeit zurück gegeben, nur 
noch durch das regungs- und bewegungslofe, duftende Limongeſträuch Kunde 
giebt von dem flüchtigen Kommen und Schwinden der Menſchengeſtalt. 
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Ludwig van Beethoven's Geburtshaus. 


Ludwig van Beethoven. 


Leben und Schaffen des Großmeiſters im Neiche der Töne. 
Dargeftellt von Dr. 3. Shudt. 


Die genauere Kunde von dem Lebenslaufe großer Männer, welche ſich 
durch ungewöhnliche Yeiftungen in Kunſt oder Wiſſenſchaft einen ——— 
Namen erworben haben, iſt vor vielen anderen Dingen wohl geeignet, die auf— 
ſtrebende Jugend für edles Wirken und menſchenwürdiges Schaffen zu begeiſtern. 
Aus dem Entwicklungsgange ſo hervorragender Geiſter erkennen wir, welcher 
raſtloſen Arbeit und unbeugſamen Thatkraft es bedarf, um allen Widerwärtig— 
keiten des Schickſals zum Trotz nur dem innern Drange eines göttlichen Berufes 
zu folgen und in dem Dienſte einer höhern Idee zu wirken und zu ſchaffen. 
Wir erheben uns an dem Beiſpiele ſolcher leuchtenden Vorbilder, welche im 
Kampfe des Lebens alle Leiden, Entbehrungen und Verfolgungen gern und 
freudig ertrugen, aus Liebe zur Wahrheit oder Freiheit, aus Liebe zur Kunſt 
oder Wiſſenſchaft, deren Pflege ſie ihr ganzes Daſein gewidmet haben. 
Welt der Jugend VI. 3. 1 
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Sie ftrahlen uns als Geiſt und Licht dringende Sterne, welche die Dunklen 
Pape der Sterblichen erleuchten, die Blumen der Poefie und Kunft ins Erven- 
eben pflanzen und den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes mit ihren erha- 
benen Ideen veredeln und verihönern. 

Einer ver größten Geifter im Reiche der Tonkunſt war Ludwig van Beethoven, 
deſſen hunvdertjährigen Geburtstag wir im Jahre 1870 feierlid) begehen. Groß 
an Geift, voll tiefen Gemüthes und von edlem Charakter, wie nur wenige 
Menjchen, jteht er als Heros in der Tonwelt big jetzt noch unerreicht da, deſſen 
Meifterwerfe nody in fernen Jahrhunderten bewundert werden, wie die Geſänge 
des Homer und die Dichtungen des Sophofles. Mit ehrfurditsvollem Staunen 
hören wir feine großen Kompofitionen für Singſtimmen fowie feine Quartette, 
Trios, Sonaten und Symphonien, welche ung wie Offenbarungen’einer höheren 
Geifterwelt erfcheinen, fo magiſch wirken ihre erhabenen Klänge und der milde 
Zauber des in ihmen ſich kündenden Seelenlebens auf unſer empfüngliches 
Gemüth. Zwar theilten feine Schöpfungen Anfangs das Schickſal der Werfe 
mancher anderen großen Geifter, welche ihr Jahrhundert überflügeln umd 
deshalb Gefahr laufen, von den Zeitgenoffen nicht werftanden zu werbeı. 
Indeſſen hatte er dod) das Glüd, einen Kreis weniger Auserwählten zu finden, 
welche e8 ſich zur Ehre ſchätzten, den großen Meifter in feinem Wirken zu fördern, 
ihn mit Rath und That zu unterftüsen, fo daß er in der gewöhnlichen Sorge 
um das äußere Leben wefentlich erleichtert und in feinem Schöpfungsprange 
durch ſchmeichelhafte Zeichen ver Hochachtung und Zuneigung angefenert wurde. 
Diefen Gönnern des großen Künftlers hat es die Welt mit zu verdanken, wenn 
ver in ziemlich forgenfreie Lage verfegte Genius feine Schwingen ungehindert 
zu entfalten, wenn er ganz feiner Mufe zu leben und Werfe zu ſchaffen vermochte, 
deren Geiftesgröße und tiefer Seelengehalt erſt in jetiger Zeit wahrhaft gewürdigt 
werden follte. Heute wifjen und begreifen wir, daß im Gebiete der Tonkunſt allein 
auf jenen Pfaden des frei ſchaffenden Geiftes, wie fie Beethoven eingefchlagen, 
tiefere Enthüllungen des menſchlichen Innern, höhere Offenbarungen des Ewigen 
zu erringen find. War e8 doch, wie verſchiedene Züge aus feinem Leben erfennen 
Laffen, das fehnlichite Verlangen des Meifters, mit feiner Muſik im jeder Weife 
und Richtung ven Menſchen Freude zu machen und fie durch Mittheilungen aus 
ſeinem tiefen, unerichöpflichen Geifte zu erheben. 

Die Mufif oder die Kunft ver Töne, welche mit dem ganzen Tonleben der 
Natur zufammenhängt, theilt fich zunächft in zwei unterſchiedliche Hauptgattungen : 
in die. Vokalmuſik, d. i. Geſang der menfchlichen Stimme, und in die Inftru- 
mentalmuſik, hervorgebracht mittels verſchiedener, von Menſchenhand frei 
erfundener Klangwerkzeuge. Während die der Sprache geiſtig entſtammende 
Vokalmuſik das Gefühlsleben innerlicher ergreift und ohne Vermittelung zum 
Ausdruck bringt, übertrifft dagegen die Inſtrumentalmuſik den Geſang weit an 
Vielſeitigkeit der Tonmittel; beide Muſikgattungen haben aber die Aufgabe, 
einander zu ergänzen und gemeinſam das Höchſte zu leiſten. Sie verfolgen die 
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Löſung diefer Aufgabe in einer dreifachen Hauptrihtung. Früher zerlegte man 
zwar Das ganze Gebiet der Tonkunſt nur in die weltliche und geiftliche Mufit ; 
in neuerer Zeit hat ſich jedoch die dreifache Unterſcheidung zwifchen Kirchenmuſik, 
Bühnenmuſik und Konzertmufif immermehr geltend gemacht. Im allen dieſen 
Arten und Richtungen der göttlichen Kunſt hat nun der große Meifter, deſſen 
Lebensgang wir hier näher kennen lernen wollen, unfterbliche Werfe gefchaffen, 
die unferes Gefühles tieffte, werborgenfte Eaiten mit einer Kraft und Wahrheit 
oft zum Erbeben anſchlagen. Dabei hat ev zugleich in der geiftigen Vollendung 
der Inſtrumentalmuſik, ſo weit ihr Wefen bis jett erfannt worden, eine neue 
Bahn durch muſterhafte Schöpfungen eröffnet, in welchen die Tonkunft eine 
ihrer Epochen, einen weſentlichen Entwicklungsmoment erlebte, über vefien 
Schaffen hinaus fid noch fein weiterer Fortſchritt gezeigt hat. 


1. Des Meifterd Iugendzeit in der Heimat. 


Die Familie van Beethoven ſtammt aus Holland, und vermuthlich 
bedeutet die Vorfilbe van auch bei ihr ven Adel. Es fommt hierauf für uns nichts 
an, da wir willen, daß unfer Tondichter ven wahren geiftigen Adel beſaß, daß er 
an Geiſt und Charakter ein wahrhaft edler Menſch war. Unter Beethoven's 
nächſten Borfahren ragt fein Großvater, welcher mit ihm denfelben Namen trug, 
Ludwigvan Beethoven, als eine ftattliche und wohlangefehene Perſönlichkeit 
hervor. Diefer war 1712 zu Antwerpen geboren, wo nod) jet Nachkommen eines 
Zweiges der Familie leben ; er muß eine Jorgfältige muſikaliſche Erziehung genofjen 
haben. Schon in frühem Alter verließ er das väterliche Haus und wendete fid) 
nad) Bonn, wo ihn ver Kurfürſt Max Friedrich 1733 zum Hofmufifus mit 
400 Gulden Gehalt ernannte. Wenige Monate fpäter führte v Marie Joſe— 
pha Bollals Gattin heim. Bon ihren Kindern ftarben alle früh, bis auf einen 
Sohn Sohann (ven Bater unferes Beethoven) , welcher gleichfalls Mufifer 
wurde und ſchon mit zwölf Jahren Sängevdienfte leistete. Im Jahre 1761 
wurde Ludwig van Beethoven zum furfürftlihen Hoffapellmeifter ernannt, 
behielt: aber neben dieſem Amte feine Baffiitenftelle bei. Er hat nicht nur in 
ver Kirche, ſondern auch in dev. Oper bis an fein Lebensende bedeutende Baß— 
partien mit großem Beifalle gefungen, und er ftand auch ſonſt wegen feiner 
reſpektablen Berfönlichkeit in Ehren und Anjehen bei feinen Mitbürgern. » Der 
‚alte Hoffapellmeifter, welcher in feinem rothen Mantel gar würdevoll ausgejehen 
haben ſoll, ſtarb Hochgeachtet zu Weihnachten 1773, als fein Enfel, der kleine 
Ludwig; eben jein Drittes Yebensjahr wollenvet hatte. 

Das Dunfel, welches ſich über Beethoven's Jugendzeit gebreitet hat, beginnt 
ſchon mit deſſen Geburt ; man weiß nicht gewiß, an welchem Tage er geboren ift. 
Früher war fogar das Jahr feiner Geburt zweifelhaft. Alle ältere Notizen über 
Beethoven's Leben zeigen das Jahr 1772 als Geburtsjahr an; er felbft glaubte 
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in ſeinem vierzigſten Jahre noch an die Richtigkeit dieſer Angabe. Allein das 
pfarramtliche Taufregiſter und andere Thatſachen weiſen den 17. Dezember des 
Jahres 1770 als Datum der Taufe aus. Nun war es früher landesübliche 
Sitte, an einem neugebornen Kinde ſchon am nächſten Tage nach der Geburt 
die Taufe zu vollziehen; höchſt wahrſcheinlich hat daher der am 17. Dezember 
getaufte Beethoven am 16. Dezember das Licht ver Welt erblickt. Der Vater 
aber, welcher gern ein Wunderfind, wie e8 der junge Mozart geweien, aus 
feinem Sohne machen wollte, hat vermuthlich das talentuolle Kind um zwei 
Jahre jünger ausgegeben, als dieſes in der That alt war. Es ift befannt, daR 
auch Karl Maria Weber und felbft Meyerbeer längere Zeit für jünger galten, 
als fie wirflih waren, fo daß ihre frühe Virtuofität um fo wunderbarer 
erſchien. Nicht blos über die Geburtszeit, and) über die Geburteftätte Beethoven's 
hat Ungewißheit geherrfcht. Eine Zeit lang gab e8 in Bonn zwei Häufer, die 
beide mit der Infchrift „Hier wurde Beethoven geboren“ prangten. Nach zuver— 
läſſigen Forſchungen (von Thayer und Deiters) unterliegt e8 jedoch heute feinem 
Zweifel mehr, daß jene Ehre nur dem ehemals Graus'ſchen, fpäter einem Dr. 
Schmidt gehörigen Haufe No. 515 in der Kölngaffe zukommt, nicht aber dem 
unter No. 934 der Rheingafje angehörigen Fiſcher'ſchen Hauſe, in welchen 
Beethoven erft jeit feinen fünften Jahre gewohnt hat. Da aber an legteres 
Haus ſich jedenfalls ein gutes Theil der frühen geiftigen Entwidlung unſeres 
Meifters fnüpft, fo haben wir in unferem Anfangsbilde auch eine Anficht von 
diefem Haufe wiedergegeben. 

Die äußeren Lebensverhältniffe, unter welchen Beethoven zur Welt kam, 
dürfen im Allgemeinen als günftig bezeichnet werden ; der Großvater war, wie 
ſchon erwähnt, ein geachteter Künftler an der Spite der gefammten Hofmuſik; 
der Vater, Johann van Beethoven, gleichfalls ein angeftellter Hofmuftfer (im 
der Kapelle des zu Bonn Hof haltenden Kurfürſten Max Friedrich, Erzbifchofs von. 
Köln), war zugleich als Mufiklehrer, wenigftens in den erften Jahren feines Wir— 
kens, fehr gefucht. Die fanfte und liebevolle Mutter Maria Magdalena, 
welche der Vater als die junge Wittwe eines Kammerdieners (Namens Laym) 
geheivathet hatte, ſtammte aus einer Familie Kewerich in Ehrenbreitftein und 
hatte in ihren Mädchenjahren bet einer Herrfchaft als Kammerzofe gedient. 
Bon fieben Kindern des Chepaares wuchſen aber nur drei auf, Ludwig und 
feine zwei jüngeren Brüder Karl und Johann, welde ihm fpäter viel 
Sorge und Kummer bereiten follten. 

Ludwig zeigte Schon im zarteften Kindesalter einen jehr empfänglichen Einn. 
für die edle Tonfunft. Wenn der Bater anı Klavier ſaß und ſich im Gefang übte, 
dann blieb aud) der vierjährige Knabe nicht fern. Hart drängte er ſich an des. 
Vaters Eeite und laufchte bewegungslos dem Gefang, ver ihn entzücte ; oft bat: 
er, wenn der Vater aufhören wollte, ihn flehentlih, nur noch ein wenig weiter 
zu fingen. Dann nahm der Vater fein Kind auf den Schoß und fang wieder: 
„ſchmeichelnd hold“, oft erfaßte er auch die fleine Hand und führte fie im Tafte 
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der Melodie auf den Taſten. Das war denn dem Kleinen eine Luſt ganz ohne 
Gleichen; bald gelang es ihm, Die Melodie ſelbſt zuſammenzufinden. So war er 
faum in das fünfte Jahr getreten, als er ſchon förmlich Unterricht auf Klavier 
und Geige erhielt. Da follte er aber viel und unabläffig üben, ftreng nad) 
einer vorgefhriebenen Anweiſung; der Vater erſchien ihm nun wol nicht mehr 
jo freundlich und das heftige Wefen des Vaters jchredte ihn eher zuriid. Den 
der fräftige, eigenwillige Knabe mochte wol lieber gern nad feiner Weiſe 
Muſik machen. Mancer heftige Auftritt blieb dann nicht aus, und die Wiever- 
holung jolher Scenen hätte beinahe dem ſchlummernden Genie die Kunſt ſelbſt 
verleidet. Da war e3 die fromme, liebevolle Mutter, welche mit des Kindes 
ſtörrigem Wefen die rechte Geduld hatte; mit wohlthuenden Zufpruch wußte 
dieſe herzensgute Frau, an welche der Sohn nod im ſpäten Mannesalter mit 
großer Innigfeit dachte, Das hartgewordene Herz ihm zu ſchmelzen, umd mit Dev 
Erweichung fehrte ihm dann aud) die Liebe zum ſüßen Spiele der Töne wieder. 
Sie verftand e8 auch, die dunklen Erinnerungen des Kindes an des Großpapa 
leuchtende Erſcheinung lebendig zu erhalten; oft mußte fie ihren Söhnchen von 
den alten, würdigen Kapellmeister erzählen und den Kleinen die blitzenden Augen 
des Berjtorbenen vormachen, dann pflegten die Augen des Kindes wol eben fo 
funfelnd wieder zu blitzen. Gar manche Aehnlichkeit, jelbit in der äußeren 
Geftalt, zwiſchen Großvater und Enfel find nicht zu verfennen. Beide waren nicht 
Hohen, aber fräftigen, gedrumgenen Körperbaues. Das Bildniß des Alten (vom 
- Hofmaler Radoux ausgeführt) ift der einzige Gegenſtand, welchen fich fpäter 
Meilter Beethoven von Bonn nad Wien kommen ließ, und es machte ihm 
Freude bis zu feinem Tode. So früh und jo auspauernd zeigte fich im ihm eine 
Anhanglichkeit an feine Familie, wovon er Zeit feines Lebens die ſprechendſten 
Beweiſe geliefert hat. 

Was die Öeifteserziehung des jungen Beethoven betrifft, fo war der Unter— 
richt fo beihaffen, wie damals in allen Familien mit einem nur befehränften Ein- 
kommen. Privatlehrer fir Spraden und andere Wifjenszweige fonnten nicht 
gehalten werden. So legte Beethoven den Grund feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung in einer einfahen Bürgerſchule; er lernte etwas Latein, Gefchichte 
u |. w., war aber fpäter fehr eifrig befliffen, die Lücken feines Wiſſens Durch Leſen 
Haffischer Werke, namentlich auch durch Studium der alten Klaſſiker zu ergänzen. 
Nach vollendetem fiebenten Lebensjahre kam der Knabe glücklicher Werfe in 
die muſikaliſche Schule eines tüchtigen Muſikers und Tonſetzers, Des Hautboiſten 
und fpäteren Kapellmeifters Pfeiffer. Diefem Manne, der: während feines 
Aufenthaltes in Bonn ein Hausgenoſſe ver Beethoven’ihen Familie geworben 
war, verdankte Beethoven nad) eigenem Geſtändniß jehr viel, wofür er ſich auch 
jtet3 dankbar gezeigt hat, dr er noch als Mann den altgewordenen Lehrer nad) 
Kräften unterftütte, Als Pfeiffer wegen feiner Berufung zum Kapellmeifter in 
Düſſeldorf den Unterricht an den jungen Beethoven aufgeben mußte, war es 
der Hoforganift und Kammermuſikus Neefe, ein Kommontjt von beventendent 
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Rufe, welcher den jungen Beethoven in vie Lehren der Kompoſition emführte 
und ihn gründlid, ſowie mit ltebevoller Strenge unterrichtete. Man weiß jett, 
daß Beethoven vielleicht nie einen wärmeren und fir ihn werthoolleren Freund 
befeffen hat als Neefe, welchem er zugleich feine erſte Anftellung als Organift 
verdanfte. Unter Neefe's Yeitung machte er glänzende Fortfchritte und von 
Neefe's Hand rührt vermuthlich auch Die erfte öffentliche Kritif iiber Beethoven 
her, welche im Hamburger „Magazin der Mufif" von 1783 folgendermaßen 
lautet: „Louis van Beethoven, ein Knabe von vielverfprechenden Talent, fpiele 
jehr fertig und mit Kraft das Klavier; er lieft auch fehr gut vom Blatt -und 
Herr Neefe hat ihm einige Anleitung zum Generalbaß (Harmonielehre) gegeben. 
Jetzt übt er ihm in der Kompofitton, und zur Ermunterung hat er neue Variationen 
von ihm für das Klavier über einen Marſch druden laſſen. Diefes junge 
Genie verdiente Unterffübung, daß es reifen fünnte Er 
würde gewiß ein zweiter Mozart werden, wenn er fo fort- 
Ihritte, wie er angefangen.“ 

Glänzender ift wol feine Verkündigung in Erfüllung gegangen, denn ihr In— 
halt verdoppelte jid) ; Beethoven follte gar fein Zweiter, fondern vielmehr ein Erfter 
in feinen Sache werden. Bet einer jo hohen Begabung erklärte e8 ſich auch, Daß der 
Kurfürſt Mar Franz, auf Empfehlung von Neefe und Graf Waldftern, den 
funfzehnjährigen Jüngling (1785) als zweiten Organiſten anftellte, um ihm hier- 
durch zugleich eine pekuniäre Unterſtützung zu gewähren. Der Schüler hatte nur 
mit dem Lehrer Neefe) gemeinſchaftlich den Organiſtendienſt zu verſehen, und es 
blieb ihm daneben hinreichende Mußezeit zu weiteren Studien, ſowie zur weiteren 
Vervollkommnung im praktiſchen Spiel. Von ſeiner ungewöhnlichen Fertigkeit 
im letzteren ſollte er übrigens ſchon zu dieſer Zeit eine glänzende Probe ablegen. 
An einem Ausfluge, den die Kapelle nad Aſchaffenburg machte, "nahm aud) der 
junge Beethoven Theil und traf dort mit dem beliebten Kiavierfpieler und Kom— 
poniften Sterfel zufammen, deſſen gefällige und elegante Vortragsweiſe feine 
ganze Aufmerkſamkeit erregte. Bei diefer Gelegenheit kam das Geſpräch auf 
Bartationen, welche der junge Beethoven über ein Muſikſtück von Righini gefett 
hatte. Sterfel erachtete diefelben für jo ſchwierig zu fptelen, daß er Zweifel an 
des jungen Komponiften eigener Fähigkeit, fie vorzutragen, durchblicken ließ. 
Statt jeder Antwort fette ſich dieſer ſogleich an das Inftrument und fpielte fie 
nicht nur ohne Anſtoß aus dem Gedächtniß, fondern fügte auch noch aus den 
Stegreif andere nicht minder Schwere hinzu, welche er obenein zur allgemeinen 
Ueberrafhung ganz in ver Manier und Spielweife des höchlichſt verwunderten 
Sterkel ſelbſt hielt. 

Eine angenehme und zugleich bedeutſame Unterbrechung ſeines regelmäßigen 
Lebens in Bonn brachte die erſte Reiſe nach Wien im Jahre 1787. Durch 
ven Kurfürſten Max Franz war er an deſſen Bruder, den Kaiſer Joſef II., 
empfohlen, welcher ihn in Gegenwart Mozart’8 fpielen hörte. Yetterer fol, als 
Beethoven ein ihm geftelltes Thema genial durchführte, das prophetifche Wort 
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ausgeſprochen haben: „Auf Den gebt Acht, der wird einmal in der Welt von 
ſich reden machen." — Abgefehen von Mozart, bei welhem Beethoven damals 
einige Lektionen nahm, feſſelte diefen aud) der. lebhafte Kunftfinn und das fröh— 
(ihe Treiben der ſchönen Katferftadt jo mächtig, Daß er es wol_als höchſtes 
Glück betrachtete, Dort Danernd verweilen zu fünnen. 

Beethoven's Aufenthalt in Wien währte jedoch Damals nur. furze Zeitz 
ſehr bald rief ihn die Kunde von der gefährlichen Erkranfung feiner Mutter 
nad) der Heimat zurüd, welche ex leider furz nad feiner Rüdfehr verlor. Der 
Bater folgte ihr im Tode fünf Jahre fpäter und hatte Daher ebenfalls nicht Das 
Süd, den Weltruhm feines Sohnes zu erleben. 

Einen gewiſſen Erſatz fir den Berluft des thenerften Weſens Got dem 
Jüngling um jene Zeit fein Verkehr in den Haufe der verwittweten Hofräthin 
von Breuning. Er hatte den jüngften Sohn diefer edlen Frau und deren 
- Tochter Leonore in der Muſik zu unterrichten und fand in ver Mutter eine 
wahrhaft mütterliche Freundin, welche ſich die gefellfchaftliche wie geiftige Fort— 
bildung des aufftrebenden jungen Künftlers aufrichtig angelegen fein ließ. Der 
Anregung diefes Umganges verdankt Beethoven unter Anderem auch eine beſſere 
Kenntniß der deutſchen Literatur; namentlich) waren es Klopſtock's erhabene und 
ſchwunghafte Dichtungen, die einen gewaltigen Zauber auf das reihe und tiefe 
Gemüth des Zünglings übten und deren Nachklang in feiner Seele vielleicht 
manchen tiefgehenden, geheimnißvollen Zug in feinen fpäteren Tonſchöpfungen 
erflären möchte. Bor Allem aber trat ex dort aus der dürftigen Beſchränktheit 
des väterlichen Haufes in einen Kreis fittiger, wahrhaft gebildeter Menſchen, 
die das Leben im Wohlftande heiter zu genießen, zwanglos und doch fein 
zugleich. unter einander zu verfehren wußten. Mit Achtung und Antheil ſah 
ex fi) in dieſem Kreiſe aufgenommen und bald mit Liebe glei) einem Kinde 
Des Haufes behandelt. Ueber fein ganzes Yeben hinaus bewahrte er Daher auch 
dem Breuning'ſchen Haufe in allen feinen Gliedern Achtung und Liebe ; jederzeit 
gedachte er der Wohlthaten und guten, wohlgemeinten Belehrungen ,. welde ex 
in diefev Familie erhalten, mit danfbarfter Gefinnung. „Denn Pflicht iſt für 
uns Bergeltung des Guten“ hatte er fid) aus feiner Lektüre dev Homer'ſchen 
Odyſſee wohl gemerkt, Ueber Frau von Breuning’s wohlthätigen Einfluß auf 
jeine Charafterbildung fprad) ev einmal das bezeichnende Wort: „Die verftand 
es, die Infekten von den Blüten fern zu halten“, d. h. vor unwürdiger Oefell- 
Ihaft und gemeinen Bergnügungen zu bewahren. Mit feiner Schülerin, der 
jungen Leonore von Breuning, hat Beethoven das ganze Leben hindurch in einem 
echt freundſchaftlichen Verhältniß geitanden, auch ihren Namen in feiner unfterb- 
(ihen Oper (Fidelio“) verewigt: 

‚Sn anderer Richtung wirkte die Befanntfchaft des aufjtrebenden Tonkünſtlers 
mit dem Grafen Walpftein fürdernd auf feine Entwidlung. Die ihm von dieſem 
Gönner und Kunftfenner aufgegebenen Themata veranlaßten ihn zu einer jelbft- 
befriedigenden und danfenswerthen Uebung in der thematifchen Bearbeitung ; 
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die Zuneigung dieſes Gönners hob zugleich den Jüngling aus der dunklen Stel: 
lung empor, in welcher er geboren war, und wedte das Selbjtgefühl in ihm, 
die Theilnahme hervorragender Perfönlichkeiten erworben. zu haben und ihr 
Wohlwollen durch feine Kunſt vergelten zu fönnen. Schon in feinem fechzehnten 
Jahre hatte er zu einem Kitterballet, das mehrere junge Adlige für den Karneval 
einrichteten, die Muſik geliefert, deren entfprechende Ausführung ihm Die 
Gönnerſchaft des genannten Örafen fr immer gefihert hatte. Außerdem waren 
e3 vornehmlich Variationen, Sonaten, Quartette, Trios, welche der hoffnungs— 
volle Komponiſt bereits iu feiner Jugendzeit vollendete. 

Sp verweilte Beethoven in Bonn bis zu feinem zweiundzwanzigſten Jahre, 
ſtudirte und fomponirte fleißig, erfüllte die Pflichten feines Drganiftenamtes und 
ertheilte nebenbei Privatunterricht, wenn aud) ven leßteren nicht mit befonvderer 
Neigung. Für feine höhere Ausbildung erfannten aber jene warmen Freunde 
und Öönner die Nothwendigkeit eines zweiten längeren Aufenthaltesin Wien immer 
dringlicher. Es kam hinzu, daß fich der berühmte Komponift Joſef Haydn bei 
feiner Rückkehr aus England fehr lobend in Bonn über des Jünglings Kompo— 
fittonen ausſprach. Dieſes Urtheil reifte den Entſchluß, Beethoven nad) Wien 
ziehen zu lafjen ; fein Gönner Graf Walpftein wirkte ihn hierfür die Bewilligung: 
und Unterftügung des Kurfürften Mar Franz aus. Es follte fih, wie an Händel 
und Gluck, Mozart und Hayon, fo auch an dem ihnen mindeitens ebenbiürtigen 
Beethoven die alte Wahrheit beftätigen, daß zwar große Männer au) an Heinen 
Drten geboren werden, Daß aber nur große Städte fie erziehen fünnen. Trotz— 
den hat Beethoven in feinem danfbaren Gemüthe Die in der Vaterſtadt verlebten 
Jugendjahre ſtets für die glücdlichite Zeit jeines Lebens erachtet. Bon Herzen gut, 
anhänglich und naturliebend, wie er war, hing ev mit taufend Wurzelfäden der 
Erinnerung feft an feiner Heimat. Dort hatte ev die Luſt der erſten Jugend 
durchjubelt, die Noth des gedrückten Urſprungs durchkämpft. Dort hatte er feine 
Kraft zuerit geprobt und durd fie aus der Schwüle der ärmlichen Herkunft fich 
zu einem angemefjenen Lebenskreife emporgehoben. Dort war ihn erſte Aner- 
fennung und erſte Gunſt und Liebe zu Theil geworden; dort hatten fich feine 
Jugendfreundſchaften, Die unwandelbaren für's Yeben, gefmüpft; Jedermann 
fannte ihm dort und er Jedermann. Selbſt fein linkiſches Benehmen, feine 
eigen, im Kampf won Berlegenheit und Stolz oft fchroffen Bewegungen, all 
diefe Heinen und peinlihen Makel früher Verſäumniß, fie fonnten Dort nicht jo 
drückend empfunden werden, wie in der polixten Großſtadt. Es iſt Die unſchätz— 
bare Wohlthat kleiner Städte für die Unfchulpzeit des Lebens, daß fie Die Men- 
ſchen einander näher rücken, weil ihrer nicht allzuviel ber einander wohnen; man 
haut fih menjhlicher theilnehmend au, während die Großſtadt, dies Gewimmel 
von Hunderttanfenden, zur Öleichgiltigfeit gegen ven Menſchen erzieht. Diefer 
Zug volfsmäßig heiterer Liebe zum Menſchen lebte fort in Beethoven, webte 
bald hier bald da an feinen Tongebilden mit und gab ihm Treu und Glauben 
und den vollen warmen Herzſchlag für ferne Liebe zur ganzen Menfchheit. 
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Er jelber Liefert ung ein beredtes Zeugniß von der unvergänglichen Liebe für 
jeine Jugendzeit in einem Briefe an feinen Freund Wegeler von 29. Juni 1800 : 
„Mein guter, lieber Wegeler! Wie fehr danke ih Div für Dein Anvdenfen 
an mich ; ich habe e8 ſo wenig verdient und um Dich zu verdienen gefucht ; und 
doch bift Du fo ſehr gut und läßt Dich durch nichts, ſelbſt Durch meine unver: 
zeihliche Nachläffigfeit nicht abhalten, bleibſt immer der treue, gute, biedere 
Freund. — Daß ich Dich und überhaupt Euch, die Ihr“ mir einst jo lieb und 
theuer waret, vergefien fünnte, nein, das glaubt nicht; es giebt Augenblicke, 
wo ich mich ſelbſt nach Euch jehne, ja bei Euch einige Zeit zu verweilen wünſche. 
— Mein Baterland, Die ſchöne Gegend, in der ich das Licht ver Welt erblickte, 
it noch immer jo ſchön und deutlich vor meinen Augen, als da id) Euch verlieh ;, 
kurz, ich werde dieſe Zeit als eine der glüclichjten Begebenheiten meines Lebens 
betrachten, wo id Euch wiederjehen und unfern Vater Rhein begrüßen fanır. 
Wann dies fein wird, kann ih Div noch nicht beftimmen. — Sp viel will id) 
Euch) jagen, daß Ihr mic nur recht groß wiederjehen werdet ; nicht als Künſtler 
ſollt Ihr mic) größer, fondern auch als Menſch follt Ihr mich beſſer, vollkom— 
mener finden, und tt dann ver Wohlftand etwas befier in unferem Vaterlande, 
dann ſoll meine Kunft ſich nur zum Beſten der Armen zeigen. D glückſeliger 
Augenblid! wie glücklich halte ich mid), daR ich Dich herbeifchaffen, dich felbft 
ſchaffen kann!“ 
Aber Beethoven's Geſchick zog ihn fort von der Heimat, feine Beſtinimung 
hielt ihn fern von der Stadt feiner Geburt und Jugend; er follte Bonn nte 
wiederſehen, denn er mußte fernen Weltberuf erfüllen. 





2. Des Meifterd Lehrjahre. 


Es war gegen Ende des Jahres 1792, wahrſcheinlich im November, als 
Beethoven in Wien eintraf, um zunächſt feine afademifche Lehrzeit Dort anzu- 
treten, Die Durhbildung in feinen Berufsfache zu gewinnen. Ein gütiges 
Geſchick ebnete dem aufitrebenden Kunſtjünger die Äußeren Pfade des Lebens. 
Mit guten Empfehlungen ausgerüftet, fand er alsbald wohlmollende Gönner 
und Freunde, Die fih warn feiner annahmen. Bor Allem war es der Hof- 
ſekretär von Zmeskal, der den jungen Mann in die Wiener Verhältniſſe und 
auch bei feinem nächften Lehrer, dent alten Joſef Haydn, einführte:: Der große 
Meiſter Mozart war leider ein Jahr vorher geftorben. Aber vornehmlich durch 
deſſen wie auch durch anderer Tonkünſtler Einfluß hatte ſich ein reger Stun Für 
Mufif in Der Kaiferftadt entwidelt, und es lebte in den höheren Streifen und 
Familien ein eifriges muſikaliſches Streben. So fand auch der talentuolle junge 
Künſtler aus der Rheinſtadt alsbald in verfchiedenen angefehenen en die 
freundlichite Aufnahme. 

Im Hinbli auf feine muſikaliſchen Studien war es, abgefehen von ſeinem 
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eigentlichen Pehrmeifter Haydn, vornehmlich der Tonfeger Johannes Schenf, 
welchen Beethoven viel von feiner mufifalifchen Entwidlung zu verdanken hatte. 
AS Haydn aber im Jahre 1794 Wien verließ, um feine zweite Reiſe nad) 
England anzutreten, empfahl er feinen Zögling an ven als Tonfeger, Orgel: . 
jpieler und Lehrer gleich geſchätzten Albrehtsberger, mit deſſen pedantifchen 
Lehrgange ſich jedoch der geniale Kunftjünger nicht befreunden fonnte. Wie 
viel Beethoven durch die Schule Diefeg Mannes, weldhe er zwei Jahre lang 
genoß, in feiner Entwicklung gewonnen haben mag, läßt fid) nicht ermeffen ; 
fo viel ift aber gewiß, daß Beethoven bald die ftrengen Formen der älteren 
muſikaliſchen Richtung, wie fie Wbrechtsberger in dem fontrapunftlichen Sate 
fefthielt, gründlich erlernte, aber fpäter feine eigenen Wege wandelte. Hiervon 
geben fchon feine um das Jahr 1795 fomponirten drei Trios fir Piano, Violin 
und Bioloncel Zeugniß. Ging doch die dritte Diefer Kompofitionen felbft über 
Haydn's Faſſungskraft, melder den jungen Manne rieth, fie lieber nicht zu 
veröffentlichen. Allerdings tritt Diefelbe fo entſchieden aus den freundlichen 
Inftrumentalfpielen, wie fie Haydn liebte, zu einem höheren Ernſt über, daß 
Meifter Haydn feine ganze künftlerifche Anſchauungsweiſe hätte ändern müſſen, 
wolte er von feinem Standpunkte aus ein anderes Urtheil abgeben. 

Troß aller Abweichungen von gewiſſen herkömmlichen Formen läßt ſich 
doch Beethoven, wie e8 ihm freilid Zeit feines Lebens oft genug wivderfahren 
iſt, keineswegs Formlofigfeit in feinen Schöpfungen vorwerfen. In neuefter 
Zeit hat man wol die Sache umgekehrt und gerade darin Beethoven's Verdienſt 
finden wollen, daß er die Form, wie man fagt, zerbrodhen habe. Beide An- 
ſchauungen überfehen, daß, wie bei allem fünftlerifchen Schaffen die Form mit 
dem Inhalt gegeben ift, d. h. fi) dem zu Grunde liegenden Gedanfen anzu— 
ihliegen hat, jo aud ein neuer muſikaliſcher Inhalt eine andere als die her- 
kömmliche Form zu feinem Ausdruck wählen mülje. Beethoven, in welchen: die 
veine Muſik ihre weiteft gehende Vollendung erlebte, hat beftimmten Inhalt zu 
offenbaren gehabt, und wenn er aud) hierfür die vorhandenen Ausprudsmeifen 
benugen mußte, fo hat er dod) nicht etwa wie ein Famulus die philoſophiſchen 
Formeln feines Meifters ſklaviſch reſpektirt, ſondern fein genialer Geift hat ſich 
in den Formen lebendig befunden und voll und frei mit ihnen gefchaltet. So 
jehen. wir. zwar Beethoven auch der neueren und. freieren Formgeftaltung der 
Sonaten und Rondos alsbald in gleicher Weife mächtig, im welcher. fie aus den 
Händen Haydn's und Mozart’3 hervorgegangen waren, und dem Standpunfte 
diefev Meiſter ſchließt fich feine Korn, d.h. fein geiftig Weben und Geftalten, mit 
Nothwendigfeit an. Aber fogleich führt eben dieſes geiſtige Weben, weldes die 
Kunſt in ihm fortfegt, wie zuvor in Mozart, Haydn und deren Vorgängern, 
neuen Inhalt und damit Erweiterung und Aenderung der Formen herbei, wie . 
er fie bald nach den erften Werfen anzuftreben begann. 

Während Beethoven nod) bei Albrechtsberger die Kompoſitionskunſt weiter 
ſtudirte, ließ ev fid) übrigens von Saliert, einem befannten Opernfomponiften, 
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in der Behandlung der Singftinnmen und der dramatiſchen Mufif unterweifen. 
Zugleich) war er unermüdlich thätig, ſich Über den Mechanismus der Inftrumente 
Rath zu holen; die trefflichen Mufifer Kraft und Linke machten ihn mit dem 
Bioloncell, Punto mit dem Horn, Friedlowsky mit der Klarinette bekannt; 
ja nod) fpäter, um Das Jahr 1800, nahm er bei Krumpholz Violinftunden. 

Im Uebrigen hat zu jener Zeit auf Beethoven’s fünftlerifche Ausbildung 
unftreitig feine nahe Berbindung mit einigen hochangeſehenen Familien, ins— 
beſondere mit den Haufe Lichn owsky, wefentlih Einfluß geübt. Der Fürft Karl 
Lichnowsky, ein Schüler Mozarts, wurde alsbald ein treuer Freund Beethovens: 
Die Fürftin, welche das Klavier trefflich zu fpielen verftand, nahm fic des jungen 
Künftlers mit der liebevollſten Sorgfalt an. Beide hatten begriffen, welche 
Bedeutung der junge Mann für die von ihnen geliebte und mit hohem Ver— 
ſtändniß gepflegte Kunft habe und einft noch haben werde. So blieb dieſes 
Haus der evelften Menſchen über zehn Jahre hindurch) für Beethoven eine wohl: 
thätige Stätte, ex felbft aber auch für das Haus die ſchönſte Zier und Yebens- 
erfriſchung. Beethoven ward in diefer Familie gleichfam wie ein Adoptivfohn 
gehalten, ex wohnte in ihrem Haufe und erhielt fpäter (als für ihn mit Ber: 
treibung des Kurfürften durch die Sranzofen der bis dahin von Bonn bezogene 
Drganiftengehalt wegfiel) ein Jahrgeld von 600 Gulden. Er fehreibt hierüber 
(1800) an feinen Jugendfreund Wegeler in Bonn: 

„Bon meiner Yage willft Du was wilfen ; nun, fie wäre eben ſo ſchlecht 
nicht. Seit vorigen Jahr hat mir Lichnowsky, der, jo unglaublich es Div aud) 
it, wenn ic Div es ſage, immer mein wärmfter Freund war und geblieben ift 
(Heine Mighelligfeiten gab es ja auch unter uns, und haben eben dieſe unfere 
Freundſchaft nicht befeftigt?), eine fihere Summe von ſechshundert Gulden aus: 
geworfen, die ich, fo lange ich für mic) feine paſſende Stelle finde, ziehen fan." — 

Auch der Bruder des Fürften, Graf Moris Lichnowsky, ebenfalls ein 
Schüler Mozart’8, überhäufte Beethoven mit Freundfchaftsbeweifen bis an deſſen 
Vebengende. Um ftetS über das Befinden des Tondichters unterrichtet zu fein, 
beſuchte er ihn regelmäßig fogar in den entlegenften Wohnungen ; ja, er ließ ſich 
ſelbſt dann nicht abhalten, wenn Beethoven aus Yaune oder Mißverſtändniß 
ſich deſſen Beſuche verbeten hatte. In den Zirfeln dieſer wahrhaft gebildeten, 
Eunftliebenden Perfonen vollendete alfo Beethoven feine Höhere Geiftesbildung. 
Mitunter fanı er freilich auch in diefem Haufe wegen feiner Eigenheiten in 
Konflifte mit dem Fürften oder anderen Perfönlichfeiten der Ariftofratie ; in 
ſolchen Fallen wußte aber die gütige Fürftin fehr bald wieder Verſöhnung her: 
beizuführen, indem fie die Verſtöße gegen die Etifette al8 originell und dem 
Genie zu-entichuldigen erflärte. Beethoven ſprach ſich über diefe humane Be— 
handlung fpäter einmal in folgender Weiſe aus: 

„Mit großmütterlicher Liebe hat man mic Dort erziehen wollen, die fo 
weit ging, daß oft wenig gefehlt, daß die Fürftin nicht eine Glasglocke über 
mic machen ließ, damit fein Unwürdiger mic, berühre oder anhauche.“ — Ein 
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ſolch vortreffliches Geſchick iſt wol nur wenigen Künſtlern zu Theil geworden. 
Leider muß bemerkt werden, daß Beethoven trotz dieſer liebevollen Behandlung 
oft genug gegen die konventionellen Regeln der Geſellſchaft verſtieß und mitunter 
geradezu verlangte, ſeine wohlwollenden Gönner und Freunde ſollten ſich ganz 
nach ſeinem Willen richten; auch ſeine Haltung ermangelte oft des feinen 
Schliffs. Doch erklärt ſich das Alles aus ſeiner gewaltigen Natur, Die alle 
Schranken durchbrach und, alle Salon-Konvenienzen bei Seite fchiebenv, feſſellos 
einhergehen wollte. Immerhin erfchten diefes Auftreten vor der Welt wie eine 
ſchwache Seite des großen Mannes, die ihm freilich mancherlei Unannehmlich— 
fetten verurfachte. Die Regeln des Anftandes und der feineren Sitte follte auch) 
der größte Geiſt vefpeftiven, wenn ev nicht mit dev Gefellihaft in Disharmonte 
kommen will. Indeſſen ijt Dies faſt Die einzige Schwachheit in Beethovens 
Charakter, der im Öanzen ein durchaus edler und guter Menſch war. 

Auch mag er wol manches Mal durd) die vielfachen Anfprüche, welche an ihn 
und fein Talent in geſellſchaftlichen Zirkeln gemacht wurden, verſtimmt und in leicht 
erklärliche Reizbarfeit verfetst worden fein. Denn nicht nur ale Komponift, ſon— 
dern auch als fertiger Spieler, und vor Allem als Birtuofein freier Phan— 
tajie, war der junge Künftler dem muſikfreundlichen veichen Adel Wiens ern höchſt 
willkommner Gaft, der überall offne Herzen und offne Häufer fand, in welche 
er Genuß und Erhebung durch die göttlihjte der Künfte zu bringen verjtand. 
Je allgemeiner aber die Leiltungen eines Künftlers anerkannt werden, um jo 
mehr pflegt er felbit gefucht und fein Spiel in geſellſchaftlichen Streifen in Anſpruch 
genommen zu werden. Man will der Kunſtgaben des Talentes fich erfreuen 
und ftellt in diefem Verlangen oft rückſichtsloſe Forderungen, welche ven Künſtler 
augzunugen und geiftig zu verzehren drohen. Auch Beethoven follte Diefe 
Erfahrung am ſich feldft machen. So erzählt Wegeler, der um 1795 in Wien 
mit ihm umging, daß Beethoven oft düfter und verftinmt zu ihm gefommten fet 
und geflagt habe, man wolle ihn zum Spielen zwingen, wenn aud das Blut 
unter ven Nägeln ihm brenne. „Allmählig entfpann ſich dann“, erzählt Wegeler, 
„zwifchen ung ein Gefpräch, worin ich ihn freundlich zu unterhalten und völlig 
zu beruhigen fuchte. War dieſer Zwed erreicht, fo ließ ih Die Unterredung 
fallen, jeßte mid) an den Schreibtifch, und Beethoven mußte, wollte er weiter 
mit mir sprechen, ſich dann auf den Stuhl vor dem Klavier jetsen. Bald griff 
er nun, anfangs noch das Geſicht von dem Inftrument abgewendet, mit unbe- 
ſtimmter Hand ein paar Akkorde, aus denen fich aber nad) und nad) die ſchönſten 
Melodien entwidelten. Weber fein Spiel durfte ich Dann nichts over nur Weniges, 
gleihjan im Vorbeigehen, jagen. Darauf ging er häufig befänftigt und gänzlid) 
umgeftimmt fort und fam dann immer gern zurüd. Der Wiverwille blieb 
indefjen und ward oft die Quelle der größten Zerwürfniſſe Beethoven's mit 
jeinen beiten Gönnern und Freunden.“ Sp waren es die aufpringlihen Zumu— 
thungen zum Mufiziven, welche auch diefen Meifter ermitveten und um jo mehr 
verftimmten, wenn fie fein innerlich Sinnen und Weben ftörten. Im trauten 
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Zimmer des Freundes hingegen zog ihn gleich Darauf unvermerft das Klavier 
wieder an; da fpielte ev nicht für die Gefellfchaft, nicht einmal für den ftumm 
(aufchenden Freund, da träumte er fein wahres Yeben und Schaffen weiter. 
Dann ſchwelgte er im unermeßlichen Reich ver Zöne, und enthoben dem Irdiſchen, 
trieb ihn der Geift zu Kraftäußerungen, daß faum das Inftrument genügte. 

Aber aud in ſolchen Phantaſien befundete ſich wieder fein außerordent— 
(iher Genius. Ihm kam e8 nicht darauf an, um vorbeigehend durch wohlgeord— 
nete Melodien oder Paſſagen zu unterhalten ; liebte er es doch, in dem Zimmer, 
wenn er am Ylügel faß, allein zu fein, während er die Zuhörer gern in einem 
Kebenrauım wußte. Ihm war Mufif Ernft, Die eigentliche Sprache feiner Seele, 
jeines tiefen Gemüthes. So machte er aud) aus jedem Moment feiner Schöpfun: 
gen vollen Ernft, und die Klänge, welche er dem Inftrument entlodte, erichienen 
wie eine unerſchöpfliche Herzenzergiegung. Im Gegenfaß zu den Leiftungen 
feiner Vorgänger Haydn und Mozart, auf deren Werfen er allerdings fortbaute, 
waren ihm auch die TZonvegionen, Tiefe und Höhe, nicht Auferliche, auf Mannich— 
faltigfeit des Spieles berechnete Momente, ſondern von einer höheren, bedeutſamen 
Beſtimmung. Lange fonnte er ſich träumend in das geheimnißvolle Dunfel ter 
Tiefe verfenfen, und dann Wieder führte er venfelben Gedanfen in. lichtere 
Hegionen empor, ſtets die inneren Beziehungen zwifchen fonft fernliegenven 
Tonarten verfnüpfend, wo ftatt deſſen Andere nur Wechjel over Ueberraſchung 
besmedten. Darum fefjelte er nicht blos die Aufmerkſamkeit feiner Hörer durch 
fühne und überrafchende Wendungen, ſondern entrücte ſie wirflid in fremde 
Regionen. 

Was Dilettanten oder auch Birtuofen gemeiniglid als freie Phantafien 
darbieten, hat allerdings mit einer jolhen Fülle ver Aufgabe nichts zu thun; 
es erfcheint in der Kegel nur wie eine leicht gefügte Kette von herfümmlichen 
Redensarten und Yieblingsgängen des Bortragenten. Bon einer foldhen leichten 
Behandlung ver güttlihen Kunft mochte und wollte eben. ein Beethoven nichts 
verftehen. Sat er doc jelbft dieſe Anſchauung freimüthig werrathen, als. ex 
im Jahre 1796 auf einer Reiſe nach Berlin mit dem; dortigen Tonmeiſter 
Himmel zuſammentraf. Diefer fette fi wohlgemuth an das Piano und gab 
zum Beften, mas er nur. an melodiöfen Redensarten und flinfen Yäufen im 
Augenblid zufammenraffen fennte, bis endlich Beethoven, Das Alles nur, für 
bloßes Vorfpiel hinnehmend, ungeduldig ausrief: „Aber um Himmelswilln, . 
jo fangen Cie doch endlich einmal an!" — Himmel war eben in. der That ſchon 
fertig und nahm feinen Zuhörer, der ihn ungewollt ſo ſcharf kritiſirte, vie 
treffende Aeußerung zeitlebens übel. 

Noch bezeichnender für Beethoven's Meifterfchaft im Bhantafiren iſt fein 
Zufammentreffen mit dem Mufiftechnifer Steibelt aus Berlin, der fid) in Paris 
einen großen Namen gemacht hatte. ALS dieſer gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts nad) Wien fam, traf er im Haufe tes Grafen Fries mit Beethoven 
zufammen, der bei diefer Gelegenheit fein Trio in B-dur (Op. 11 für Piano, 
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Klarinette und Bioloncell) das erfte Mal zum Vortrag brachte. Steibelt hörte 
es mit einer gewifjen Herablafjung an und machte Beethoven einige Komplimente. 
Hierauf fett er fich jelbft an das Inſtrument und fpielt erjt ein Quintett feiner 
eigenen Kompofition ; dann phantafirt er fiegesgewiß, indem er befonders mit 
feinem neuen, fpäter überall angewendeten Tremolo Effeft machte. Eine Woche 
Darauf treffen fich beide Künftler wieder in einer Geſellſchaft beim Grafen Fries, 
und Steibelt erntet abermals mit einen Quintett großen Beifall ; hiernach ergeht _ 
er fid in einer brillanten, allerdings vorher wohl einſtudirten „Improvifatton“, 
in welcher er herausfordernd genug ein Beethoven’sches Thema zu Grunde legt. 
Dies empörte natürlich Beethoven's Berehrer in folhem Grade, Daß fie dieſem 
feine Ruhe ließen, die Herausforderung aufzunehmen. Er muß alſo ans Klavier 
und geht auf feine etwas auffällige Art, gleihjam wie halb hingeftoßen, an Das 
Inftrument. Im VBorbeigehen nimmt ev aber die eine Stimme des Steibelt'ſchen 
Quintetts mit und legt Das Notenheft — wohl bemerft — verfehrt auf Das 
Pult. Dann trommelt er mit einem Finger von den erften Takten ſich ein Thenta 
heraus und phantafirt nun in fo ergreifenver Weiſe, daß Steibelt verblüfft 
den Saal verläßt, noch ehe Beethoven zu Ende, und nie wieder mit dieſem 
zuſammen zu bringen iſt. 

Auch in anderer Richtung, als techniſch geſchulter Pianiſt, fand anfer 
Meiſter Gelegenheit genug, ſein unvergleichliches Spiel, namentlich in dem 
meiſterhaften Vortrage fremder Muſikwerke, zu bewähren und in Uebung zu 
erhalten. So geſchah es z. B. in Lichnowsky's Hauſe, daß ihm eine ſchwere 
Bach'ſche Kompoſition, noch Dazu in der vielleicht nicht allzu leſerlichen Hand: 
ſchrift, von einem ungariſchen Grafen vorgelegt wurde. Er ſpielte ſie ohne 
Anſtoß und natürlich mit meiſterhaftem Verſtändniß ſofort vom Blatt. Ein 
andermal hat er ein ihm gleichfalls noch unbekanntes Quartett von einem 
gewiſſen Foͤrſter nach der Handſchrift vorzutragen. Da kommt im zweiten Theile 
das Violoncell aus dem Takt und verſtummt plötzlich. In dieſem Augenblick 
erhebt ſich Beethoven und ſingt, ohne ſeine eigene Partie außer Acht zu laſſen, die 
fehlende Stimme hinein. Natürlich rief dieſe unerwartete Ergänzung der aus— 
bleibenden Stimme m einem noch dazu unbekannten Werke Alle zu lauter Be- 
wunderung hin. Beethoven erwiederte lächelnd: „So mußte die Baßſtimme 
fein, ſonſt hätte der Autor des Werkes feine Kompofition verſtanden.“ 

Wieder einmal lobte man ihn, als er ein nur gefehenes Prefto fo ſchnell aus: 
führte, daß es ſchlechterdings unmöglich gewefen fein müſſe, nur bie einzelnen Noten 
zu fehen. „Dasiift auch nicht nöthig,“ bemerkte er ; „wenn man jchnell lieſt, fo 
mögen immerhin eine Menge Drudfehler unterlaufen, aber: man achtet nicht auf 
fie, jobald ung nur Die Sprache, in welcher Das Werf gejchrieben, befannt iſt.“ 
In jo meifterhaftem Stile kann natürlich nur der fertige Pianift feine Partie 
durchführen. Kem Wunder, daß Beethoven bald die Seele ver Mufifaufführungen 
in den adligen Häufern wurde. Und nıit welcher Meifterfchaft er dort als Spieler 
feine Aufgabe aufzufafjen wußte, kann man aus verſchiedenen Vorfällen erfennen. 
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So trug er zahlreiche Konzerte, die er komponirt hatte, aus leeren Stimm— 
blättern vor; zwar fol das aud Mozart mitunter gethan haben, aber welch 
ein Unterfchied ift zwifchen. feinen und Beethoven's Konzerten ! 

| Bon Beethoven’s erſtem Konzert (m C-dur, Op. 15) fam das Finale 
erit am Nachmittag des worlegten Tages in die Fever; der Komponift lag 
an einem Unwohlſein nieder und jchrieb unter heftigen Schmerzen auf einzelnen 
Blättern, Die eines nad) dem anderen in ein Vorzimmer wanderten, wo vier 
Kopiften Darauf warteten. Bei der erjten Probe ftand num das Piano gegen 
die Bläfer um einen halben Ton zu tief; da führte Beethoven der Ausgleihung 
halber jeine eigene Partie, die Pianoforteftimme, welche er nod gar nicht 
einmal nievergefchrieben und nur im Kopfe hatte, um einen halben Ton höher, 
alſo in Cis-dur, aus. Mit Bezug auf ſolche Vorkommniſſe fehreibt er einmal 
jelbft in feiner ungezwungenen Weife an feinen Leipziger Verleger: „Es kommt 
wol bet der erjten Aufführung meiner Sachen mitunter vor, Daß ſich noch nicht 
Alles in der beften Ordnung befindet, während Doc Niemand da im Stande ift, 
zu helfen, als ic) ſelbſt. Eo war 3. B. zu dem Konzerte in der Partitur Die 
Klavierftimme, meiner Gewohnheit nad), nicht gefchrieben, und id) fehrteb fie 
erit jet, weshalb Sie diefelbe auch in meiner eigenen, nicht gar zu lesbaren Hand- 
ſchrift erhalten.” 

Den größten Einfluß übten aber Die engeren mufifaliihen Zirkel, in melden 
Beethoven! zu Wien verkehrte, auf die Förderung feiner Kompofitions- 
thätigfeit.. Bor Allem waren von wefentlicher Beveutung für ihn in praftifcher Hin- 
ſicht die Duartettzivkel des Fürſten Karl Lichnowsky und des ruſſiſchen Gefandten 
Grafen Raſumowsky, in denen Trios, Quartette, Duintette und andere Werfe ver 
Kammermuſik zur Aufführung famen. Hierbei wirkten die genannten Mufif- 
freunde ſelbſt mit und bilveten im Verein mit ihren Künftlern einen wahren 
Freundſchaftsbund. Diefe Duartettzirkel hatten aber infofern höchſt fegensreiche 
Folgen für den jungen Tondichter, weil derfelbe erjt hierdurch zahlreiche Werke 
jolher Öattung Tennen lernte und feine eigenen ſogleich nad) deren Vollendung 
zur Aufführung brachte ; leßtere wurden hier mit einer Meifterfchaft ausgeführt, 
wie an feiner zweiten Stätte. Der Graf, fpäter Fürft Raſumowsky, hatte fern 
Quartett dem Tondidter zur gleichſam unumfchränften Verfügung geftellt, fo 
daß man es nur als das „Beethoven-Duartett" bezeichnete. : Bei diefen Auf: 
führungen konnte num Beethoven fogleic hören, was ihn gelungen, was ihm 
mißlungen, an welchen Paſſagen eine Nenderung, eine Berbefjerung nöthig war. 
Außerdem gewährt die gelungene Vorführung eines faum beendeten Werks ven 
edelſten Hochgenuß und begeiftert zu neuer Schöpferthätigfeit. Mit Hülfe des 
vortrefflichen Geigers Schuppanzigh hatte Raſumowsky für die Heine Hauskapelle 
ven Mufifer Weiß, welcher die Bratſche fpielte, und Link für das Violoncell 
angeworben. Die zweite Geige führte erfelbft, während Schuppanzigh gewöhnlich 
bei der erften ftand. An Link's Stelle fpielte bisweilen Kraft Tas Violoncell ; 
auch Beethoven's erjter Gönner v. Zmeskal nahm mitunter thätigen Antheil. 
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Die Mufifer wurden von den Stiftern des Ouartettes, welches abmechjelnd 
bei Raſumowsky und jeden Freitag Morgen bei ven Muftfaufführungen in 
Lichnowsky's Haufe thätig war, fehr anftändig honorirt, und zur Ehre Raſu— 
mowsky's muß noch gefagt werden, Daß er die En Künftler mit febene- 
länglichen Penſionen verforgt hat. 

Beide Quartettzirfel wurden durch ihre ausgezeichneten Yeiftungen welt: 
- berühmt, und fomit erhielten auch die darin aufgeführten Beethoven ſchen Werfe 
gleich mehr Beachtung, als ihnen font wielleicht zu Theil geworden wäre. Auch 
fonnten leßtere wol nirgends vollfommener dargeftellt werden, als es hier von 
Männern geſchah, deren ganze Lebensaufgabe gleichlam nur in vem Studium 
und der Vervollkommnung des Quartettfpieles beftand. 

Ein anderes Bildungselement fand Beethoven in dem Haufe des Freiherin 
van Smwieten, Vorſtehers ver kaiſerlichen Bibliothef. Hier lernte er hauptſächlich 
Händel's, Bach's und andere Flaffifche Werfe ver Vergangenheit fennen, denen 
der würdige Freiherr einen wahren Kultus widmete. Wie fehr aber das emfige 
Studium der Werke diefer ihm vorangegangenen Heroen in der göttlihen Kunft 
den Geift eines Beethoven feffeln mußte, Das geht unbeftreitbar aus der That- 
fache hervor, daß er fie alle an genialer Schöpfungskraft erreicht und in feiner 
Art ſogar übertroffen hat. Sein ganzes Yeben hindurch hat er mit aufrichtiger 
Pietät die großen Meifter ver Tonfunft hochgehalten, ja feine große Verehrung 
für Händel insbefondere, den-er einft den unerreichten Meifter aller Meifter 
nannte, hat er fpäter noch in rührender Weife auf feinem Sterbebette beftätigt. 
„Sehet hin und lernet“, fagte er, „mit wenigen Mitteln jo große Wirkungen 
wie Händel hervorzubringen.“ Daher war e8 Zeit feines Lebens fein ſehnlichſter 
Wunſch, Händel's ſämmtliche Werfe zu befiten, und als in feiner legten Krank— 
heit diefelben, als ein Gefchenf aus England, bei ihm eintrafen, mußte ihm fein 
Freund Gerhard von Breuning, der gerade bei ihm mar, fämmtliche Bände, 
wol fünfzig an der Zahl, an feinem Bette gegen die Wand hin aufftellen, wo 
er fie, dieſelben ſtets durchblätternd und felig vor Freude und vobeBerhebitng 
jenes großen Meifters, faft den ganzen Tag behielt. 

In dem Haufe van Swieten's ward Beethoven auch mit Büchern verforgt, 
um jene Kenntniffe zu bereichern und etwaige Lücken des Iugendunterrichts zu 
ergänzen. Zugleich wurde er dort in allen anderen Lebensverhältniſſen auf die 
freundfchaftlichfte Art und Weife mit Rath und That unterftügt. 

Diefe Periode der Lehr- und Studienzeit Beethoven's ift unftreitig einer der 
Ihönften Abfchnitte feines Lebens, welches fpäter durch allerlei Sorgen verbittert 
werden follte. Hochgeachtet und geliebt von gebildeten fürftlichen Perfonen und 
gentafen Künftlern, welche ſtets beftrebt waren, feine Werfe würdig zu Gehör 
zu bringen und ihm ehrenvolle Anerfennung zu zolfen, fonnte er mit dem Adlerflug 
jeiner Phantaſie ſich in den reinen Aether des höheren Geiſterreichs erheben und 
ein Ideenleben durch Tongebilde zur Erfcheinung bringen, wie es bi8 dahin Ha 
nicht zum Ausdruck gelangt war. 


157 | Ludwig van. Beethoven. 17 


Obwol fih auch Schon Neid und Befchränftheit regte und an feinen Werfen 
mäfelte und tavelte, wurden fie dennoch von anderer Seite jehr gefhäßt und 
gefucht, wie uns folgender, am 29. Yunt 1800 gefchriebener Brief an jenen 
Jugendfreund Wegeler in Bonn zeigt : „Meine Kompofitionen tragen mir viel 
ein, und id kann fagen, daß ich mehr Beitellungen habe, als faſt möglich) ift, 
daß ich befriedigen fan. Auch habe ich auf jeve Sache ſechs, fieben Verleger 
und noch mehr, wenn ich mir's angelegen ſein lafjen will: man afforbirt nicht 
mehr mit miv, ic) fordere und man zahlt." — Das bedeutende Honorar für 
feine Werfe nebſt dem Jahrgeld des Fürften Lichnowsky bereiteten ihm eine 
forgenfreie Lage, wobei ex aud) ans Sparen dachte umd Sid) im Yauf der Jahre 
ein Feines Kapital in Wiener Bankaktien anlegte. 

Außer den Jahrgeld hatte er fi auch der Oaftfreundfchaft des Fürften 
zu erfreuen; jedod war es ihm ein unerträglicher Zwang, daß er regelmäßig 
gegen vier Uhr in feiner Toilette zum Diner ericheinen follte. Darüber fprad) ev 
ji) bitter aus: „Nun fol id) täglich um halb 4 Uhr zu Haufe fein, mid) etwas 
bejjer anziehen, für ven Bart forgen — Das halt’ ich nicht aus!" Demzufolge 
ging er lieber in die Gaſthäuſer und zehrte für fein Geld. Ueberhaupt hat er 
diefe in jeder Hinficht angenehme Stellung nicht hinreichend gewürdigt und gefchätst. 
Er verließ ſpäter das fürftliche Haus, miethete ſich eine einfahe Wohnung und 
begann eine unruhige Junggefellenwirthichaft. Sp trieb ihn ein grenzenlofer 
Unabhängigfeitsprang aus dem gaftfreundlichen Haufe, und eine hierauf bezüg- 
fiche, von ihm aus der Odyſſee autsgezogene Stelle fennzeichnet feine Denfungsart: 

„Zeus' allwaltender Kath nimmt fchon die Hälfte der Tugend 
Einem Manne, ſobald er die heilige Freiheit verliert.“ 

Eine Kunftreife abgerechnet, hat er Wien in dieſer Zeit nicht verlaſſen. Diefe 
Reife unternahm er 1796 nad) Prag, Veipzig und Berlin, wo er überall durch 
jein Klavierſpiel, noch mehr durch jeine Improviſation, großes Aufjehen erregte. 
Bei dieſer Gelegenheit widmete er ven König Friedrich Wilhelm IL. von Preußen 
feine beiven Sonaten für Pianoforte und Bioloncell, welche in ver Reihe feiner 
unfterblihen Werke zuſammen als Opus 5 aufgeführt werben. 

Mit ven Ende des vorigen Jahrhunderts fann man auch Beethoven's 
eigentliche Studienzeit und Bildungsperiode abjhliegen. Schon Ende der neun: 
ziger Jahre hatte er, als ausgehender Zwanziger, das Stadium geiftiger Selbit- 
ftändigfeit erreicht und zahlveiche Werfe produzixt, die ſich durch Geiftestiefe und 
Driginalität auszeichnen. Beröffentlicht wurden: Trios für Pianoforte, Violine 
und Violoncello, die Sonaten in F-moll, A-dur, C-dur, F-dur, C-moll, 
D-dur, Es-dur, E-dur, zahlreiche Bariationen, ein Quintett, Das erſte Klavier— 
konzert in C, an Bofalwerfen das ſchöne Lied „Adelaide“, Die Arie «Ah perfido« 
und nod andere bedeutende Werfe. 

In mehreren Sonaten und Quartetten dieſer Periode hat er injofern einen 
bemerfenswerthen Fortſchritt gemacht, Daß er, wie Schon oben angedeutet wurde, 
Die von jenen Vorgängern angemwendete Sonatenforn bedeutend erweiterte. 
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Themata, modulatorifche Ueberleitungsſätze, ſowie die Durchführungen der Motive 
wurden viel umfangreicher, weiter ausgeſponnen, Akkordwechſel und Modula— 
tionen mannichfaltiger ; ja, er ſchweift oft durch alle Tonarten, wie ver Schiffer 
- im Sturmesgebraus durd den Ozean. Die naturgemäßen Grundgeſetze der 
Modulationsorpnung werben jedoch ftet8 gewahrt und die Gruppirumg der ver— 
ſchiedenen Themata, Sätze und Theile erfolgt nad) ven Gefeßen der Symmetrie 
und Schönheit. Seine Anforderungen an die Technik des Klavierfpiels find 
ebenfalls bedeutender, feine Werfe ſchwieriger als Die Haydn'ſchen und Mozart: 
jhen Sonaten. Es treten vollgriffigere Akkorde auf, das Figurengewebe wird 
umfangreicher, der Tonumfang nad Höhe und Tiefe beventend erweitert und 
das Paſſagenweſen mannichfaltiger, wozu ihm auch Die damals beginnenden, zum 
Theil dur ihn ſelbſt und durch feine Kompofitionen angeregten Arbegeringen 
der Inftrumente mit Veranlaſſung gaben. 

Es erübrigt an diefer Stelle noch, einige Worte über Die geiftige Fort— 
bildung des Tonfünftlers in anteren Richtungen als auf dem Felde feines Be- 
rufes anzufügen. Denn mit redlichem Eifer benutzte fein ftrebfamer Geift jede 
Mußezeit, um in feiner Bildung fühlbare Yüden zu ergänzen. Zu feinen an- 
genehmften Erholungsftunden zählte er vor Allen die Beſchäftigung mit den 
Geifteshlüten der Literatur, befonders der deutſchen. Mit großem Interefje 
(a8 er in Büchern und Zeitungen. Aud die Vorgänge auf den Gebiete ver 
Politif erregten feine lebhafte Antheilnahme. Politiſche Zeitungen waren ihm 
ganz unentbehrlich, und bejonders die „Augsburger Allgemeine" ſoll ihm viel 
Zeit weggenommen haben. Mit großer Vorliebe ftudirte er die alten Klaffiker, 
wenn auc in Meberfetsungen. Homer’s Odyſſee war feine Lieblingsleftüre, aus 
der er zahlreiche Stellen auszog, um fie ftet8 vor Augen zu haben. Nächſt 
ihr la8 ev Plato, Ariftoteles und befonders gern den Plutarch. Als er in fpäteren 
Jahren von harten Schickſalsſchlägen ſchwer heimgefucht ward, fagte er oft: 
Plutarch hat mic zur Nefignation geführt”. Und gleid) dem Helden Odyſſeus 
duldete er in fronmer Ergebung. Daß er fid) auch mit der modernen Literatur 
befannt machte, verſteht ſich won ſelbſt; dazu ward er ja Schon als Vokalkomponiſt 
veranlaßt. In feiner Bibliothek fanden fid) die Werfe von Schiller, Goethe, Klop— 
jtod, Matthiſſon, Seume, Tiedge, Sturm's „Betrachtungen ver Werfe Gottes“, 
„Briefe an Natalie über Geſang“ von Nina D’Aubigny-Engelbrunner u. a.: So 
füllte er alle Mußeftunden mit geiftiger Beihäftigung aus. Die Werfe unferer 
großen Dichter 'begeifterten ihn zu neuer Cchöpferthätigfeit. Aus dieſem heiligen 
Urguell des Geiftes floffen die Motive und Ideen feiner erhabenen Tondichtungen. 

So bereiherte Beethoven feinen Geift an Kenntniffen und erweiterte feine 
Bildung nad) allen Richtungen, was auch einen fehr bedeutenden Einfluß auf 
das Schaffen in feinem Berufe ausübte. 

Betrachten wir nun die zweite —— ſeines Lebens und ſeiner 

Schöpferthätigkeit. 
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Ludwig van Beethoven im ſpäteren Mannesalter. 


3. Wirken und Schaffen des Mannes. 
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Mit dem Anfang unſeres Jahrhunderts war Beethoven in das volle Man— 
nesalter eingetreten, und bereits hatte er in feinem Fache den Rang der Meifter- 
ſchaft unbeftritten auch in ven Augen der Kunftfreunde eingenommen. Von nun 
an zeigt fein ganzes Leben eine unermüdliche Thätigfeit im Schaffen neuer Werfe, 
felten unterbrochen durch andere Beichäftigung, da er fi) immer mehr von Der 
profeffionellen Ausübung der Kunft als Klavtermeifter und Birtuofe zurüdzog. 

Wir fehen ihn in geachteter Stellung unter den Zeitgenofjen, hauptſächlich 
verfehrend in den befferen und vornehmen Kreifen der Gefellfchaft. Allgemein 
anerfannt ala ebenbürtig feinen großen Vorgängern, wie Haydn und Mozart, 
galt er in der Meinung der Gebilveten jowol in wie außerhalb Wiens als 
Derjenige, welcher in der Fortbildung ver Inftrumentalmufif an die Spite des 
Fortſchrittes getreten und unzweifelhaft berufen war, der Kunft neue und freiere 
Bahnen zu öffnen. So widmete er fid) faſt ausſchließlich dem Schaffen feines 
Genius und richtete auch feine Yebensweife Danad) ein. Freie Bewegung, Luft 
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und Waſſer, das tft feine leibliche, Lektüre der alten Schriftfteller und der 
neueren Dichter, das ift feine geiftige Nahrung ; Anhänglichfeit an die Seinen, 
beſonders an die Bonner Jugendfreunde, das ift ihm ein innerlich Bedürfniß, 
unermüdliches Arbeiten, dasift ihm Lebensfreude und einzige wahre Befriedigung. 

Keim Wunder, daß Beethoven in den höheren Kreifen, in welchen er ver- 
fehrte, ftet3 ein gern gefehener Gaft war, wenn er auch mit einer gewiſſen 
Aengftlichfeit darauf hielt, daß weder er felbft, noch daß Andere feiner Winde 
Etwas vergaben. Denn fein Wefen war ſelbſt ven höchſten Perfonen gegenüber 
immer ein würdevolles, getragen durch das innige Bewußtfein feines perfünlichen 
Werthes, und fo fühlte er aud) dem hochgebornen Adel gegenüber ſich Doppelt 
vornehm durch jene ihm angeborne Geiftesfraft, welche er im redlichen Beſtreben 
mit feiner ganzen Lebensarbeit und Treue für den ihm vor Anderen verliehenen 
Beruf ausgebilder hat. Gerade die nievrigen Verhältniffe, in denen er aufge 
wachen, hatten fein Selbftgefühl und die Gleichgiltigfeit gegen ven ihm verjagten 
Genuß äußerer Vorzüge der Geburt und Lebensftellung um jo mehr gefchärft. 
Doch war er bei allem wohlberedhtigten Selbjtgefühl fern von aller Hleinlichen 
Eitelfeit. Er wollte vor Allem nur fiher erfannt und erfaßt, keineswegs aber 
im gewöhnlichen Sinne der Menge gef hmeichelt over bewundert fein. Gegen 
mißverftändliche Kritik feiner Leiftungen, gegen den Unverſtand, der ihn nicht zu 
begreifen vermochte und doch anzugreifen verfuchte, verhielt er fich mit vornehmer 
Gleichgiltigkeit, Kühl bis ans Herz hinan. So fagte er einft ſehr ſchön: „Die 
Welt ift ein König und will gefehmeichelt fein; Doch wahre Kunft ift eigenfinnig, 
läßt fich nicht in fchmeichelnde Formen zwängen;" und ein ander Mal erklärte 
er: „Ih kann meine Werfe nicht nach der Mode meißeln und zufchneiden wie 
ſie's haben wollen; das Neue und Driginelle gebiert fich felbft, ohne daß man 
daran denkt.“ Das ift die echte Sprache des Genius, welcher unbeirrt un Die 
kleinlichen Nüdfichten ver Zeitgenoſſen vorwärts ftrebt in der Yortjegung jeines 
Berufsfaches und deſſen Forderung für die Zukunft höher hält als Die Liebe— 
dienerei der Menge und etwa Daraus erwachſende Vortheile für die Gegenwart 
feines perfünlichen Lebens. 

In den vornehmen Zirkeln, deren Gejellichaften Beethoven durch jeine 
Betheiligung verſchönerte, lernte ev um dieſe Zeit feiner frifchen vollen Man- 
nesfraft eine junge Gräfin, Julia von Guicciardi, kennen und gewann ſie jo 
lieb, daß die beiverfeitige Befanntichaft wielleicht zu einer Verbindung für das 
das ganze Leben geführt hätte, wenn nicht der große Unterfhied in ven Rang— 
verhältnifjen nad) damaliger Anſchauung dagegen geweſen wäre. Ueberdies 
kündete dem Genius des Meifters eine innere Stimme, daß er nicht für die 
Freuden des Familienlebens mit deſſen mannichfaltigen Mühen und Abhaltungen 
geſchaffen jet, daß er eine ganz andere Lebensaufgabe zu erfüllen und im Dienfte 
ver göttlihen Kunft fein ganzes Dafein und Wirfen dem Berufe zu widmen 
habe, dieſer Kunſt ein neues und freieres Reich zu gründen. So entfagte er 
einer engeren Verbindung mit der Geliebten, welche fpäter von einen Orafen 
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Gallenberg, angeftellt als Vorſteher über das Muſikarchiv des faiferlihen Opern— 
theaters, heimgeführt wurde. Nachdem er vie ftarfe Leidenſchaft feiner Liebe 
glücklich, wenn auch unter ſchwerem Kampfe überwunden, fühlte er ſich gegen 
alle äußern Anfechtungen, die ihn im Berufswirken felbft nur zeitweife unter= 
brechen fonnten, für immer geheilt, und mit vollen Segeln fteuerte ev wieder in 
dem unermeßlichen Gebiete jeines Schaffens weiter. Nur in dent der Kunft 
geweihten Leben und Wirfen fand er fortan feine Befriedigung und begehrte 
fein beſſer Loos auf diefer Erde, um glücklich zu fein. Daß aber auch dem Glück— 
(ichften ver Sterblichen fein ungetrübtes Erdenloos beſchieden jet, fondern Jedem 
einige Tropfen Wehrmuth in den Becher des Lebens geträufelt werben, hat 
ſchon vor drei Jahrtauſenden der alte und dennoch ewig junge Homer gefungen. 
Leider trübten fid) die ſchönſten Jahre Beethoven’s durd) ein Ereigniß , das für 
ihn um jo fchmerzlicher, nieverichlagender ward, da es fein wichtigites Sinnes— 
organ, Das Gehör, betraf. Ohrenleiden führten ber ihm zur Schwerhörigfeit, 
die zwar Anfangs durd) ärztliche Hülfe etwas gemindert ward, aber fpäter in wöllige 
Taubheit überging. Die Symptome verjelben traten bei ihm ſchon zu Ende 
der zwanziger Jahre feines Yebens auf; als fie nad) einiger Zeit wieder ſchwan— 
den, glaubte er fie ſchon befiegt zu haben, achtete ven Ärztlichen Rath und die 
vorgefehriebene Lebensweiſe nicht, was einen Rückfall, wenn auch erft nad 
Iahren, zur Folge hatte. In der günftigen Zwifchenzeit, als er ſich wieder 
ganz gefund fühlte, blieb ihm auch Die volle Luft am Leben und Schaffen treır, 
nichts wollte er von Ruhe und Schonung, welche ihm Doc) die Aerzte jo drin— 
gend anriethen, wiſſen. So jchrieb er im Jahre 1801 an Wegeler : 

‚eine Jugend, ja ich fühle e8, fie füngt erſt jeßt an; war ich nicht immer 
ein fiecher Menſch? Meine körperliche Kraft nimmt feit einiger Zeit mehr als 
jemals zu und fo meine Geiftesfräfte. Jeden Tag gelange ich mehr zu dem 
Ziel, was ich fühle, aber nicht befchreiben fann. Nur hierin fann Dein Beethoven 
(eben. Nichts von Ruhe — ic) weiß von feiner andern, als dem Schlaf, und 
wehe genug thut mir's, Daß ich ihm jegt mehr Zeit ſchenken muß, als font.“ 

Es ift hier der Ort, um über die äußere Lebensweiſe des Meifters jowie 
über feine Perfönlichkeit einiges Nähere mitzutheilen. Seiner Außeren Erſchei— 
nung nad war Beethoven won mittlerer Größe und fehr gedrungenem, ſtäm— 
migem Slörperbau. Gerade Haltung, ftrammer Gang, aufrecht ftehendes Haupt, 
feuchtender Blid, zuweilen wahrhaft ſtechende Falfenaugen, gaben ver Erſchei— 
nung ftets etwas Imponirendes, ja Majeftätifches. Rothes, rundes Gefidt, 
überhaupt geſunde Hautfarbe verliehen ver Fräftigen Geftalt eine gewiſſe Natur— 
friſche. Schwarzes, faft ftruppiges Haar bevedte Das gewaltige Haupt. Häufig 
trat das fonft klein fcheinende Auge groß hervor, und ver Blid, nad) oben 
gerichtet, blieb an der Dede over am blauen Aether lange haften, beſonders in 
Momenten der Meditation. Beethoven's Biograph Schindler jagt: 

„Unter allen befannten mufifalifchen Kunftgrögen hat vielleicht Beethoven’s 
Kopf die eigenthümlichften Merkmale, die, mit dem üppigen Haarboden beginnend, 
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fi über Stirn, Augen, Mund und Kinn verbreiten und im harmonischen 
Verhältniſſe ſtehen, wobei nur die etwas breite Naſe eine leife hervortretende 


Diffonanz bildet. Bis zu feinen fünfzigften Lebensjahre war der Öefammtausprud 
von Beethoven's Geftalt Das erfreulichſte Bild förperlichen Wohlbefindens und 


höchſter Geifteskraft; ein Jupiter ſah zumeilen aus dieſem Kopfe heraus.“ — 

Obwol in der katholiſchen Religion getauft und erzogen, war er dennoch 
nicht in engen konfeſſionellen Schranken befangen. Seine Studien erweiterten 
ſeine Weltanfchauung und gaben ihm eine höhere Gottheits-ITdee. Bon hohem 
Interefje waren ihm folgende Infchriften auf ägyptifchen: Denfmälern: „Ich 
bin, was da ift." — „Ich bin Alles, was ift, was war, was fern wird, fein 
jterbliher Menſch hat meinen Schleier aufgehoben." — „Er ift einzig von ihm 
ſelbſt und dieſem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ — 

Diefe Inschriften hatte Beethoven abgefchrieben und fie in einem Fnhnfen 
unter Glas ftet3 vor ſich auf dem Schreibtifche gehabt. Schindler, der ung Dies 
berichtet, ift in den Beſitz der Keliquie gefommeıt. 

Obgleich in feinem innerſten Herzen jehr religiös, ſprach Beethoven dennoch 
nicht gern über Neligion. Lieblingsthemata waren Bolitif und Aefthetif, Schu- 
bart's Ideen zur Xefthetif der Tonkunſt“ fein Lieblingsbuch. Hieraus diskutirte 
er gern über die Charakteriſtik ver Tonarten und vertheidigte dieſelbe ſehr eifrig ; 
wenn auch nicht allen Anfichten vefjelben beiftimmend, fand er dennoch viel 
Wahres darin. 

An hervortretenden Charafterzügen machte fid) eine gewiſſe Schalfhaftigfeit, 
zuweilen ſogar ein Muthwille geltend. In folhen Momenten goß er feine 
Ironie über alle Thorheiten der Welt aus, ja, er beging aud) wol einen neckiſchen 
Streih. War er aber in feine Ideen verfunfen, ernſt, im ſich gekehrt, dann 
ſprach er feine Silbe. Ihm vorgeftellte Fremde hatten fich felten mehr als 
einiger Worte zu erfreuen. Nur in vertraulichen Kreifen, unter nächſten Bekannten 
war er mittheilfant, ja redſelig. Da ratfonnixte er über Politif der Gegenwart 
und Bergangenheit, über Plato's und Ariftoteles’ Staatstheorien, über Die eng- 
lichen Parlamentsfigungen fowie über das damalige Phäakenland Dejterreid). 
Daß er bei allen feinen politiſchen Erörterungen ftets die Nechte des Volks ver: 
theidigte, kann man ſich denken. — Merkwürniger Weife hatte Beethoven fein 
ſehr ſtarkes Gedächtniß fowol in Bezug auf Lebensumftinde als auf Tonwerfe. 
Ja fogar feine eigenen Schöpfungen entfielen ihm binnen kurzer Zeit. Dagegen 
war feine Erinnerungsfraft ausgezeichnet hinſichtlich der Literatur und ganz 
befonders der griechiſchen Klaſſiker. Nicht nur konnte er zahlreiche Kraftitellen 
aus denjelberanführen, ſondern er wußte aud) genau, wo fte ftanden, und ſchlug 
fie im Ar auf. Ein anderer auffälliger Charafterzug manifejtirte ſich als große 


Wanderluft, aber nur von einer Wohnung zur andern, von der Stadt aufs‘ 


Land und wieder in die Stadt. In dem großen Wien ließ fid) feine Wohnung 
auffinden, mit der er vollkommen zufrieden gewefen wäre. Eben fo erging e8 
ihm auf dent Lande. In der einen hatte er zu wenig Sonne, in ver anderen 
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behagte ihm das Waſſer nicht, zu eimer dritten führte eine Dunkle Treppe zc., 
alles Urfachen, um fie bald wieder zu verlafien. Ja noch ganz andere Gründe 
trieben ihn zum Wandern. Im Jahre 1823 Hatte ein Baron Promdy feine 
Ihöne Billa in Heßendorf dent großen Tondichter zur Verfügung geftellt. In 
feiner Verehrung und Bewunderung grüßte aud) der Hausherr feinen im PBarfe 
wandelnden Gaſt jtet3 jehr ehrfurchtsvoll. Dies hätte ihn num vecht erfreiten 
müſſen, leider ward es aber das Gegentheil; die tiefen Komplimente des Baron 
mipfielen ihm jo jehr, daß er ſchon im Auguft den herrlichen Lanpfit verließ 
und eine anvere Sommerwohnung bezog. Ein anderer Fall. Er miethete in 
Penzing bet Schönbrunn in einem iſolirt und freundlid gelegenen Haufe am 
Wienfluß, über ven eine ‚Heine Brüde nächſt Beethoven’s Wohnung führte. 
Auf derfelben blieben die Darüberwandelnden oft ftehen und blickten ehrfurchtg- 
voll nad) feinen Senftern. Wieder ein Grund, um diefe ſchöne Wohnung zu 
verlaffen und mit Küchengeräthichaften, Notenftögen, Broadwood- Flügel ꝛc. 
nad Baden. bei Wien zur ziehen. Alle diefe Kreuz- und Querzüge erfolgten, 
ohne den Kündigungstermin abzuwarten. Demzufolge hatte ev mehrmals zwei 
und drei Wohnungen gleichzeitig zu bezahlen. Ja, er beging fogar die Sonder- 
barfeit, wieder in früher verlafjene Wohnungen zurüdzuziehen. So beſaß er 
1805 einmal vier Wohnungen gleichzeitig, eine im Theater an der Wien, eine 
im rothen Haus an der Alfterfaferne, eine in Döbling und die vierte im Pas— 
qualati'ſchen Haufe auf ver Mölkro-Baſtei. In lestere fehrte er oftmals zurück, 
jo Daß der Befiter im feiner Gutmüthigkeit bei Beethoven's Auszuge ſtets fagte: 
„Das Yogis wird nicht wieder vermiethet; Beethoven kömmt ſchon wieder.“ — 

Betrachten wir nun die Gewohnheiten ferner leiblichen Bedürfniſſe. 

Den Kaffee, fein mächtigjtes Anregungsmittel zu geiftiger Thätigkeit, Fochte 
ihm Niemand gut genug, deshalb bereitete er ihn ſelbſt auf einer Mafchine. 
Auf jede Taſſe wırrden genau 60 Bohnen abgezählt, nicht eime weniger. Zu 
jenen Lieblingsgerichten gehörten Mafaroni mit Parmeſankäſe, Fiſche und 
eine möglichft gute Suppe. War diefe einmal weniger gut, fo konnte er der 
Köchin darüber zürmen. Da er aber niemals eine bejtimmte Stunde des Mittag- 
eſſens einhielt, oft längere, oft fürzere Zeit arbeitete, auch aus Feld und Wald 
jehr unregelmäßig zurückkehrte, fo mußten natürlich die Speiſen durch langes 
Stehen, Wärmen 2c. ihren Gefhmad verlieren. Abends aß er gewöhnlich einen 
Zeller Suppe und einige Nefte des Mittags, trank zuweilen ein Glas Bier, 
rauchte aud wol eine Pfeife Tabak und las dabei politiſche Zeitungen. Um 
zehn Uhr ging er zu Bett. Gutes, friſches Brunnenwaſſer war ihm unent- 
behrliches Bedürfniß, von dem er, befonders im Sommer, große Mengen zu 
fih nahm. Mäßig trank er auch ein Gläschen Wein und bevorzugte haupt- 
fählich ven Dfener Gebirgsmwein. 

In jeder Jahreszeit ftand er regelmäßig mit Tagesanbruch auf und ging 
ſogleich an ven Schreibtiiey. Gegen Abend befuchte er auch wol ein Kaffeehaus, 
um politifche Zeitungen zu lefen. Die Winterabende verbrachte ev aber ftets 


mit Leſen befehäftigt in feiner Wohnung. In der Abenddämmerung phantafirte 
er gern auf dem Flügel, gelegentlich auch auf ver Geige. Diefe Phantafien, in 
früheren Jahren höchft gerftreich und intereffant, wurden fpäter bei der eingetre- 
tenen Taubheit ganz unhörbar, denn er felbft vernahm feinen Ton Davon. 
Wer nun etwa glauben follte, daß er unter diefen Umftänden nichts Ordentliches, 
Korreftes zu fomponiven vermocht, dem fei bemerkt, daß der Tondichter feine 
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Tongeſtalten nur innerlich, geiſtig zu hören braucht, ja, daß fie eben nur durch“ 


diefe Art entftehen, alſo nicht erit anf dem Inftrument gefpielt zu werden 
brauchen. Anders wäre ver Fall geweſen, wenn Beethoven ſchon als Kind taub 
geworden wäre, bevor er Mufif ftudirt, bevor er alle Ton- und Affordgeitalten 
geiftig. in fi) aufgenommen hätte. Nachdem aber dies gejchehen, erklingt im 
Innern zu jeder Melodie die angemefjene Harmonie, und jede innerlich entſtehende 
Zongeftalt, jeder Akkord kömmt aud) gleichzeitig in beftimmter Notengeftalt, in 
beftimmten Tonverhältniffen zum Bemußtfein und kann dann zuverläffig nieder- 
geichrieben werden. — 

Der feiner Neizbarfeit und Schwerhrigkeit, welche ſtets ein Mißtrauen 
zur Folge hat, konnte er ſich leicht im Eifer des Disputs mit ſeinen intimſten 
Freunden veruneinigen, war aber ſehr bald wieder zur Verſöhnung bereit. 
Nachtragen fonnte er Niemandem Etwas, am allerwenigſten rachſüchtig fein. 
Er vergab allen feinen Feinden und fchlechten Kritifern, was fie ihm Böſes zu: 
gefügt. Im Allgemeinen führte er einen tugendhaften Yebenswandel, war werer 
dem Trunf, Spiel noch andern Yeivenfohaften ergeben. In feinen Tafelgenäfjen 
und andern Lebensfreuden war er jehr mäßig. Seine ganze Zeit wurde durch 
jeine Schöpferthätigfeit in Anfprucdh genommen und die erübrigten Stunden der 
Literatur gewidmet. Eine andere Erholung exiſtirte für ihn nicht. So hat er 
während feiner ganzen Lebenszeit mehr in der Ideenregion gelebt als im ver 
äußern Welt, deren VBergnügungen und Zerjtreuungen für ihn feinen Werth 
hatten. Und in diefer höhern Geiftesregion, im feiner Schöpferthätigfeit fand 
er das bejeligende Glüd feines Dafeins. Was ihm die Welt ver Erfcheinungen 
verfagte, Das gewährte ihm Das Neid) des Geiſtes. In dieſer Negion hatte er 
feine wahre Heimat; mas er in ihr erfihaut und ung gegeben, wird nod) viele 
Menfchenherzen erfreuen und zu edlen Thaten begeiftern ; und fo lange Kultur- 
nationen auf Erven blühen, werden auc Beethoven’ unfterblihe Schöpfungen 
bewundert werden. — 

Das erite größere Tonwerf, die erite Symphonie (in C-dur), ſchrieb 
Beethoven im Jahre 1800 und in vemfelben Jahre auch ein Ballet unter dem 
Titel „Die Gefchöpfe des Prometheus." Dann machte Das oben berührte 
Berhältniß zur Gräfin Guicciardi und eine infolge ‚feines Abfchiedes von ihr 
hervorgerufene Krankheit eine Paufe in feiner fhöpferifchen Thätigkeit. Das 
prüdende Gefühl feines abfterbenden Gehörs trat hinzu, den Meifter ſchwer zu 
beugen, und Todesahnungen durchzogen Damals feine Seele. Er fehnte fid) 
nad) dem Frieden des Kirhhofs und fchrieb fein Teſtament. | 
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Welt der Jugend VI. feipzig: Verlag von Otto Spamer. 
Beethoben komponirt die Pastoxalsymphonie. 
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Nach ſeiner Geneſung und wiedergewonnenen vollen Geiſteskraft vollen— 
dete er fein Oratorium „Chriftus am Oelberg,“ welches am 5. April 1803 zur 
eriten Aufführung kam. Beröffentlicht wurden -drei Sonaten für Piano und 
Bioline (Op. 30), drei Sonaten für Piano (Op. 31 xc.). Das Jahr 1804 
brachte Die zweite Symphonie (D-dur) und das Pianoforte-Konzert in C-moll; 
auch begann er in diefem Jahre die großartig angelegte dritte Symphonie, die 
jogenannte „Eroica“, mit deren Entftehung e8 folgende Bewandtniß hat. 
| Beethoven hatte aus den Werfen des berühmten alten Geſchichtſchreibers 
Plutard) die großen Männer des Alterthums fennen und bewundern gelernt ; 
jo zollte ev auch) den heroifchen, Damals ganz Europa mit ihrem Ruhm erfüllenden 
Ihaten des Bonaparte, General der franzöfifchen Nepublif, feine volle Hochach— 
tung. Diefer unüberwindliche Sieger erſchien ihm als das Ideal des neuen 
Jahrhunderts, von dem er hoffte und glaubte, ev werde eine mit Ordnung ver: 
fnüpfte Republik herftellen, der Welt ven Frieden geben und das wahre Wohl 
und Glück des Bolfes dauernd begründen. 

In ſolchem Glauben beſchloß er, demſelben durch Dedifation ver Sym- 
phonie „Eroica“ eine Huldigung und einen Beweis feiner Verehrung darzu— 
bringen. Schindler erzählt: „Die Reinſchrift ver Partitur mit der Dedikation 
an den erſten Konful ver franzöfifchen Republik, die blos aus den beiden Worten 
„Napoleon Bonaparte“ beitanden, follte eben dem General Bernadotte 
zur Abjendung nad) Paris übergeben werden, als die Nachricht nad) Wien 
fanı, Napoleon Bonaparte habe ſich zum Kaifer ver Franzofen ausrufen lafjen. 
Dem Tondichter ward diefe Nachricht durdy Graf Lichnowsky und feinen Schüler 
Ferdinand Ries überbradt. Kaum hatte er fie vernommen, als er mit Haft 
die Partitur ergriff, das Titelblatt abriß und das Manuffript mit Verwün— 
ſchungen über den neuen Sranzofenfaifer, den neuen Tyrannen, auf den Boden 
warf." — 

Sp mußte das Werk lange Zeit in einer Ede liegen, bis fich fein Zorn 
nad) zwei Jahren etwas gemildert und er dafjelbe auf Zurathen feiner Freunde 
veröffentlichte. Die Bewunderung für den tapfern Feldherrn war aber gänzlid) 
geſchwunden, und erit deſſen Schidfal auf Helena verfühnte ihn mit der Gerech— 
tigfeit des Weltgerichts. Ja, er pflegte fpottend zu fagen: „Zu dieſer Kataftrophe 
habe er ihm ſchon vor Jahren die paſſendſte Trauermufit komponirt“ — er 
meinte den Trauermarſch der „Eroica-Symphonie". 

Das Jahr 1805 nennt Schindler eines der fruchtbariten der Beethoven’- 
ſchen Schöpferthätigfeit. In den, um diefe Zeit entftandenen Sonaten Op. 47 
und Op. 53 überfchritt ex zum erſtenmal den bisherigen, fünf Oktaven enthals 
tenden Tonumfang des Pianoforte. Auch die Figuren wurden jest mannid)- 
faltiger, veicher und vollfftimmiger, die Melodie dur Dftavenftellung, Anord— 
nung der Nebenftimmen hervortretender, fangvoller, vielfach nüancirter, Der 
Sat vollftimmiger, oft quartett-, oft orheftermäßig gehalten. Diefe klang— 
volleren, mächtigeren, innigeren Melodien, diefe reichere Harmonie- und Stimm: 


26 Ludwig var Beethoven. | . 166 


fülle, dieſes tiefere Eingehen auf alle Effekte des Inftrumentes bewirkten natur— 
gemäß auch wiel umfaſſendere Anlagen binfichtlich der Themata, modulatoriſchen 
Gänge und Durchführungen der Motive. 

Außer den genannten Werfen vollenvete Beethoven feine Dper Fidelio,“ 
welche er 1804 auf Antrag des Theaterbefigers Freiherrn von Braun begonnen 
hatte. Ste ging am 20. November 1805 in Scene, wurde am 29. März und 
10. April 1806 wiederholt, erreichte jedoch damals nicht den entſprechenden 
Erfolg. War doch die gediegene Mufiffülle in derjelben noch ven Meiften zu hoch 
und nicht verftändlich ; auch kamen ungünftige Zeitumftände Hinzu, Die unglüd- 
lichen, alle Gemüther in Furcht und Schreden ſetzenden Striegsereigniffe. So ward 
fie bis auf fpätere Zeit zurückgelegt und Beethoven fand ſich zu mehreren Aende— 
rungen bewogen ; er fomponirte nod) einige ganz neue Scenen hinzu und verſchie— 
dene (im Ganzen vier) Duverturen. Ein Beweis feiner ftrengen Selbftfritif! 

Jene fruchtbare Lebensperiode gebar noch Das große Violinkonzert in D, 
die vierte Symphonie (1806— 1807) in B-dur, die Streichquartette in F-dur, 
E-moll und C-dur (Op. 59), und die Duverture zum „Coriolan.“ Für den 
Fürſten Eſterhazy fomponirte ev vie Mefje inC-dur. Um 1807 entjtanden wieder 
einige Sonaten und Konzerte , die großartige C-moll-Symphonie mit ihren‘ 
erhabenen Pathos, endlich aud) das idylliſche Landſchaftsgemälde — „vie Palto- 
ral- Symphonie", auf deren Entftehung wir hier etwas näher eingehen wollen. 

Die Natur mit ihren: herrlichen Blühen und Grünen, diefer Urquell aller 
Poeſie und Muſik, war Beethoven's liebſter Aufenthalt. In Wien! reizender 
Umgebung konnte er die ganze Menfchheit vergefjen. Wie die emfige Biene 
täglich zahlreiche Ausflüge in die Felder, Wiefen und Wälder macht, den Nektar 
ver Blüten ſaugt und den jürgen Honig heim in die Zelle trägt, jo holte auch 
unfer Tonmeifter aus der ewig Schönen Natur feine Gedanken und Ideen, deren 
weitere Ausarbeitung dann am Schreibtiſch erfolgte. Im Sommer ging er 
zwei und dreimal des Tages ing Freie, ja oft weilte er ganze Lage praugen; 
in Feldern und Wäldern umberichweifend, ffizzirte er, ftand im Anſchauen der 
ihönen Landſchaften verſunken oder eilte raftlo8 von Berg zu Thal und immer’ 
weiter — weiter! Die Natur bot ihm Genuß, Erholung und Erbauung: In 
jeinem Lieblingsbuche, „Sturm's Betrahtungen der Werke Gottes,‘ hatte er 
folgende Stelle unteyftrichen : 

„Man kann die Natur mit Recht eine Schule für das Herz nennen, weil 
fie uns auf fehr einleuchtende Art die Pflichten lehrt, welche wir ſowol in 
Abfiht auf Gott, als auf uns felbft und unfere Nebenmenjchen auszuüben 
Ihuldig find. Wohlen, ich will ein Schüler dieſer Schule werden und ein 
lernbegieriges Herz zu ihrem Unterricht darbringen. Hier werde ich Weisheit 
lernen, hier werde ich Gott fennen lernen und in feiner Erfenntniß einen Bor- 
geſchmack Des Himmels finden.“ 

Bei folder Naturbegeifterung erflärt ſich's, wie ein fo höchſt vorzügliches 
Landihaftsgemälde in Tönen zu entftehen vermochte, das ung der Meijter durch 
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die „Baftoral-Symphonie” gegeben hat. Diefe und die erhabene O-moll-Sym— 
phonie nebſt einigen anderen Produkten, wurden in Heiligenftadt (bei Wien) 
gejchrieben, wenigftens zum größten Theil ſkizzirt. Diefes am rechten Donau- 
ufer liegende Dorf war in jenen Jahren der regelmäßige Sommeraufenthalt 
unſeres Tondichters. Erft mehrere Jahre ſpäter wählte er die Umgebungen der 
Reſidenzſtadt nad) der Süpfeite: Hetendorf, Möpling Sr Baden. Hierüber 
gebt ung Schindler folgenden interefjanten Bericht: 

„sn der zweiten Hälfte des April 1823, zur Zeit vieler Mühfale und 
Widerwärtigkeiten, ſchlug Beethopen eines Tages zur Erholung einen Ausflug 
nach der Nordſeite vor, wohin ihn ſein Fuß ſeit einem Jahrzehnt nicht mehr 
geführt hatte. Zunächſt ſollte Heiligenſtadt und deſſen reizend ſchöne Umgebung 
beſucht werden, wo er ſo viele Werke zu Papier gebracht, aber auch ſeine Natur— 
ſtudien betrieben hatte. Das anmuthige Wieſenthal zwiſchen Heiligenſtadt und 
Grinzing durchſchreitend, das von einem, vom nahen Gebirg raſch daher eilen— 
den, und ſanft murmelnden Bache durchzogen und ſtreckenweiſe mit hohen 
Ulmen beſetzt war, blieb Beethoven wiederholt ſtehen und ließ ſeinen Blick voll 
von ſeligem Wonnegefühl in der herrlichen Landſchaft umherſchweifen. Sich 
dann auf den Wieſenboden ſetzend und an eine Ulme lehnend, frug er mich, ob 
in den Wipfeln dieſer Bäume keine Goldammer zu hören ſei. Es war aber 
Alles ſtille. Darauf ſagte er: „Hter habe ic) die Scene am Bad) (in der „Paſto— 
ral- Symphonte") gejchrieben und die Goldammern da oben, die Wachteln, 
Nachtigallen und Kukuke ringsum haben mit fomponixt." — 

Der große, wahrhaft erhabene Tondichter fonnte auch zu Zeiten recht 
ſchalkhaft humoriſtiſch fein. Im dritten Sab der ‚Paſtoral-Symphonie“, „Luftiges 
Zuſammenſein der Landleute“ überſchrieben, ſchildert er einen ergöglichen Bauern- 
tanz ; da vergleichen oft Durch die ganze Nacht währen und die Mufifer Dabei 
zuweilen im ein Schläfchen verfallen, oft faum die Hälfte fpielt, fo hat 
Beethonen — wie er Schinplern erzählt — dieſe komische Scene redht ſchalkhaft 
in genanntem Symphonieſatze dargeftellt. Der fchlaftrunfene zweite Yagott 
erwacht, bläft einige Töne und dämmert wieder ein, während Contrabaß umd 
viele andere Inftrumente ganz ſchlummern. Auch das Horn thut ein paar 
Stöße und dämmert weiter. Dann erwachen nad) einander Biola, Cello und 
endlich auch die übrigen Inftrumente und fpielen im Chorus weiter. Die Scene 

ift von reizendem Humor und jchalfhafter Luft durchwebt. 
In der C-moll- Symphonie, einem ver großartigften Tonwerfe aller Zeiten, 
ihildert Beethoven den Kampf des Menfhen mit den gigantiſchen Schickſals— 
mäcten. Ueber das — des erſten Satzes: 


Erz — ⸗⸗ — See — 


ſprach Beethoven einſt zu Schindler: 
So pocht das Schickſal an die Pforte! — 
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In der That ift e8 ein gewaltiger, heroifcher Kampf, der ſich hier in Mark 
und Bein durchſchütternden Tongebilvden abfpielt. Aber mit dem Kampfe des 
Menfchen kämpft auch die ganze Natur in furchtbarer Aufregung, Orfane toben, 
Sterbefeufzer hallen empor! — Und in diefem Sturmesgebraus und Meeres- 
tofen fampft der Menſch verzweiflungsvoll für feine Lieben und für fein Leben. 

Das wundervoll tröftende Andante flößt und Muth und Hoffnung ein, 
zeigt ung den Sieg des Guten über das böfe Prinzip. Aber nod) ift das heiß— 
erfehnte Ziel nicht errungen, denn jelbft ver fi) erhebende Triumphgefang wird 
jtet8 wieder Durch auftretende Diljonanzen getrübt, wie der klare Himmel durd) 
finftere Wolfen. Im dritten Sate gewinnen fogar die dämoniſchen Mächte 
wieder die Oberhand, der Kampf beginnt aufs Neue, wenn auch nicht in ſolch 
furchtbarer Geftalt, wie im erſten Sate. Diesmal geht aber die Tugend als 
Siegerin glänzend hervor, was fid im Finale durch einen mächtig erfchallenven 
Jubelgeſang fundgiebt, in welchen die ganze Menfchheit, ja Himmel und Erbe 
triumphirend einftinmen wie in einen Hymnus der ganzen Schöpfung. 





4. Der Tondichter ald Dirigent und Kapellmeifter. 


Obgleich Mißgunſt, Neid und Unverftand jehr beftrebt waren, Beethoven's 
Genie herabzufegen, feine Kompofitionen als inforrefte, fonfufe, ſchwülſtige, 
mißlungene Produkte und ihn felbft als einen Revolutionär zu bezeichnen, fo 
vermochte Diefes ſich zu allen Zeiten wiederholende Treiben dennoch feinen 
Ruhm nicht zu ſchmälern. Demzufolge ward 1809 vom König von Weitfalen 
an Beethoven der Antrag geftellt, die Diveftion der Königl. Hoffapelle in 
Kaſſel zu übernehmen. Es war die erite und einzige an ihn ergangene Bern- 
fung, fpäter machte feine Harthörigfeit jede praftifche Funktion unmöglich. 

Als die Thatfache befannt ward, da erfannten drei edle Fürften: Erzherzog 
Rudolf (einer der wenigen Schüler Beethoven’s) Fürſt Kinsky und Lobkowitz, 
daß Die Ehre des Kaiferreiches, Die Ehre der Hauptitadt erforbere, den großen 
Tondichter nicht aus Wiens Mauern ziehen zu laſſen. 

Diefelben vereinigten ſich demzufolge zur Zahlung eines Yahrgeldes an 
Beethoven unter ver Bedingung: „Daß er, mit Ausnahme von Geſchäfts- und 
Erholungsreifen, feinen beftändigen Aufenthalt in Wien oder in einer andern 
Stadt Oeſterreichs beibehalte. Erzherzog Rudolf zahlte 1500, Kinsky 1800 
und Lobkowitz 700 Gulden. 

Infolge diefes Anerbietens und in Erwägung, daß König Jerome von 
Weftfalen ein Bruder des ihm verhaßten Franzoſenkaiſers war, lehnte Beethoven 
die Berufung ab und blieb in Wien. Yeider bezog er jene Öelver nur einige Jahre 
ungefhmälert, denn die alle Bermögensverhältniffe erfchütternden Kriege übten 
auch nachtheiligen Einfluß auf die Finanzen der genannten Fürften. Nur fein 
Schüler, Erzherzog Rudolf, ließ die verwilligte Summe unverfürzt auszahlen. 
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Nach Kinsky's Tode machte die Vormundſchaft von defien Erben Beethoven’s Jahr— 
geld ftveitig, wurde aber vom Gericht zur jährlichen Zahlung von 300 Gulden 
verurtheilt. Da jedoch Beethovens Kompofitionen jehr gut honorirt wurden, 
hatte er dennod) eine recht anftändige Einnahme, die nur zuweilen durch unge— 
Ihidte Berwaltung und zwedloje Berwendung in Unordnung gerieth. Seine zahl: 
reihen Freunde waren zwar ftetS bereit, ihn aus dergleichen Berlegenheiten zu 
helfen, Beethoven nahm Dies aber nur in äußerſt beprängten Fällen au, und um 
feine Berhältnifje ftand es mitunter gar nichtgut. Später wurden fie wieder derartig 
ausgeglichen, daß er dennoch) feinen Neffen ein kleines Kapital hinterlafjen fonnte. 

Hätte Beethoven Die Kuapellmeifterftelle in Kaſſel wirklic angenommen, fo 
würde er fie wegen feines Gehörzuftandes doch nur einige Jahre haben befleiven 
fonnen. In der Zeit von 1800 bis etwa 1816 trat das Uebel nur periodiſch 
auf, wirkte aber dennoch ſtörend auf feine Praxis, weil, wenn aud) ein geringer, 
Grad von Schwerhörigfeit permanent blieb. Zwar dirigivte er nad) 1813 und 
1814 große Konzerte, in denen die Paftoral- und C-moll-Symphonie, Die 
Phantafie mit Chor, die erfte Mefje in C-dur und feine Schlachtſymphonie 
(Schlacht von Vittoria genannt) zur Aufführung kommen, jedoch war dieſe 
Funktion mit befonderen Schwierigkeiten verfnüpft und fonnte nicht mit der 
nöthigen Sicherheit eines normalen Gehörzuftandes erfolgen. Im Jahre 1819 
ward er aber fo harthürig, daß die Unterredungen nur fhriftlich geführt werden 
konnten und er von feinem eigenen Phantafiven am Flügel feinen Ton vernahm. 
Und als er 1822 verfuchte, die Proben zu feinem „Fidelio“ zu leiten, entſtand 
die größte Konfufion, fo daß er gebeten werden mußte, das Divigiven einem 
Andern zu überlafien. Da (jagt Schinvler) fprang er im Nu in das Parterre 
hinüber und rief: „Geſchwinde h'naus!“ — Unaufhaltfanı lief er feiner Wohnung 
zu. Eingetreten, warf er fid) auf das Sopha, bedeckte mit beiven Händen das 
Geſicht und verblieb in dieſer Lage, bis wir ung an ven Tiſch festen. Aber aud) 
während des Mahles war fein Laut aus feinem Munde zu vernehmen. Die 
ganze Geftalt war das Bild der tiefften Schwermuth und Nievergefchlagenheit. 
Diefer Novembertag hatte in ver langen Neihe meiner Erlebnifje mit dem 
‚gewaltigen Manne nicht feines leihen. Was auch ungünftige Verhältnifie 
und Umftände Unangenehnes, Wiverwärtiges, Geift und Gemüth Stövendes 
gebracht, ich jah den Meifter bisher nur momentan verftimmt, wol auch zu— 
weilen nievergebeugt. Alsbald konnte man ihn wieder feft und ſtramm einher- 

ſchreiten jehen, als wäre nichts vorgefallen. Bon ver Einwirkung diefes Schlages 
aber hat er fi nie mehr ganz erholt." — 

So hat auch unjer größter Tondichter ven bitterften Schmerzensfeld) geleert, 
penn fpäter werden wir nod) andere feiner Leiden fennen lernen. Cinige von 
ihn aus der Odyſſee exzerpirte Stellen kennzeichnen feinen Gemüthszuſtand: 

„Mein Herz im Bufen ift längft zum Leiden gehärtet, denn ich habe chen 
Vieles erlebt, ſchon Vieles erduldet.“ „Heilig find ja, auch felbft unfterblichen 
Göttern, die Menſchen, welche von Leiden gedrängt um Hülfe flehen!" — 
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5. Der Lebensabend des Meifterd und feine letzten großen Merfe. 


Das Finale (Ende) ichs Lebens ift ein thränenreiches Schaufpiel und endet 
leider jehr tragiſch. 

Beethoven's Brüder han ihm nad) Wien. Der ältere, Karl, ward auf 
jeine Empfehlung als Kaſſenbeamter der, Defterreihifchen Nationalbank ange- 
ftellt, und der jüngere, Johann, etablixte. fic) als Apotheker. Beide haben ven 
Meifter nicht nur in pekuniärer Beziehung fehr beeinträchtigt, ſondern auch ehr 
oft feine trenejten Freunde durch allerlei Einflüfterungen und Intriguen von 
ihm entfernt. Koſtbare Gefchenfe an Pretiofen, womit Fürften und andere 
Verehrer ven hohen Genius beſchenkten, verſchwanden nad) kurzer Zeit in den 
Händen dieſes Brüderpaares. Dennoch gab er dem Altern Ei bedeutende 
Geldunterſtützungen, er ſchreibt darüber an Nies: 

„Um ihm das Leben leichter zu machen, kann ich wol Das, was ich ihm 
gegeben, auf 10,000 Gulden anſchlagen.“ 

Das war aber noch der mwenigfte Kummer, Mehr nod) ward ihm durch 
den Sohn diefes Bruders zugefügt. Karl ftarb 1815 und bat in feinem Tefta- 
ment feinen Bruder Ludwig um VUebernahme ver a Eh ſeines ach tjäh⸗ 
jährigen Sohnes. 

Dies kam dem einſam ſtehenden Tondichter höchſt — denn er liebte 
jeinen Neffen mit jener rührenvden Liebe, die jelbft Fehler und bedeutende Ver— 
gehungen nicht rügt und beftraft, ſondern ftet8 nachſichtsvoll entſchuldigt. 

Beethoven's größter Schmerz entftand aber fpäter dadurch, daß fein von 
ihm fo heißgeliebter Neffe etwas leichtfinnig, ja liederlich wurde Anftatt zu 
jtudiven, ergab ſich Derfelbe gemeinen Vergnügungen. „Infolge deſſen konnte er 
die Examina nicht beitehen und mußte aus der Carrière treten. Er wollte ſich 
num dem Militär widmen, trat als Fähnrich in ein Regiment; aber auch dieſe 
Laufbahn verfcherzte ex fich Durch feinen unorventlichen Lebenswandel. Nach 
diefer Kataftrophe erwachte jo viel Scham und Verzweiflung in dem leihtfinnigen 
Jünglinge, daß er einen mißglüdten Selbſtmordverſuch machte, worauf ihn die 
Polizei in Obhut nahm und unter fpeztelle Aufficht ftellte. Dies endlich ſcheint 
ihn furivt zu haben , denn-er ift in fpätern Jahren ein orventliher Menſch und 
ehrfamer Bürger geworben. 

Unfern Tondichter hatte der Schmerz um feinen geliebten Neffen fo furchtbar 
niedergefchmettert,-daß er in feinen Ausfehen um zwanzig Jahre alterte und ſich 
nie erholte. Kummervoll gebüdt, mit tief ſchmerzlichem Geſichtsausdruck ſchlich 
ev gleich einem Schattenbild umher. Er, der einſt kühn wie Prometheus nad) 
den Sternen ſchaute und die himmlischen Götterfunfen aus der höchſten Geiftes- 
region den fterblihen Erdenkindern verlieh, er war jegt ein armer, gebrochener 
Schmerzensdulver, ein Ausdrud des Jammers und tiefften Seelenleivens. 

Diejes Ereigniß ward mit eine der Haupturfachen feines nod im Beben 
Mannesalter erfolgten Todes. 
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„Die Symphonie“ 
in allegoriſcher Darſtellung, auf dem vorderen Relief am Standbild & v. Beetho ven's. 
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Wie erwähnt, hatte Beethoven in den Jahren 1815 bis 1820 am wenigſten 
produzirt. Demzufolge ging die Sage, er habe ſich ausgeſchrieben, könne nichts 
mehr von Bedeutung ſchaffen. Darob lächelte er und ſagte ſcherzend: „sch will's 
Ihnen ſchon zeigen, was ich noch vermag.“ 

Außer einigen Sonaten und kleineren Kompoſitionen, welche in jener Zeit 
entſtanden, hatte er 1818 eines ſeiner Rieſenwerke, die große Meſſe in D, 
»Missa solemnis« begonnen ; ganz vollendet ward dieſelbe erſt 1822. Er hatte ſie 
zu Ehren feines Schülers, des Erzherzogs Rudolf, fomponixt, welcher 1818 zum 
Erzbifchof von Olmütz ernannt und 1820 inftallixt wurde. Von 1822bis 1827 
ſchrieb er die neunte Symphonie, in deren Finale mehrere Verſe aus Schiller’s 
Ode: „Freude, ſchöner Götterfunken“ fir Soli und Chor eingewebt find. In 


dieſem Werke ſchildert er ebenfalls, wie in der C-moll-Symphonie, ven Schick— 


ſalskampf der Menſchen im Erdenleben, welcher aber zum freudenvollen Sieges- 


jubel führt und durch Schiller's begeifternden Hymnus ausgefungen wird. 
Außerdem ſchuf er noch mehrere Duartette für Streihmufif und Klaviermerfe. 
Ich habe fie früher mit folgenden Worten darakterifixt: In den Werfen der 
leisten Jahre, namentlich in den legten fünf Duartetten, herrſcht jener abjtrakte, 
ſpekulative Geiſt, der, ganz in feine Ideenwelt verfunfen, mehr über Leben, 
Liebe, Luft und Schmerz reflektirt, als ſelbſt darin lebt. Darin ertönen feine 
fröhlichen, feine zärtlich lebenden Tonmweifen der Jugendzeit ; fondern nur Der 
vein denkende Geift ergeht fi) in feinen Ideen und lebt ganz getrennt umd 
abgewandt von allen irdiſchen Erdenfreuden. Entſagt hat er allen Hoffnungen 
auf ſüßes Erdenglüd, entfagt der himmliſch beglücenven Liebe mit ihrer Para- 
diejesfeligfeit ; Fein Sonnenftrahl eines liebenden Blicks bewegt fein Herz und 
fein Auge flößt ihm Troſt und Hoffnung ein. Abgewenvet ift fen Blid von 
dieſem Erdenthal, abgewandt fein Geiftesieben von Menfchenluft und Menſchen— 
leid. Er hört nicht mehr die Vögelgefänge im grünenven Frühling, nicht Das 
Keven und Singen der Menfchenzungen ; und ach! welch Schiefal trifft dieſen 
Dichter der tiefergreifendften und wonnevollften Melodien ! Er hört und vernimmt 
nie wieder feine eigenen Melodien und Harmonien ! — Verſchloſſen ift fein äußeres 
Ohr den Tönen der Erde, verfchloffen allen Menfchenftimmen ; nur feine Gei- 
jtevwelt ift ihm geblieben, im ihr lebt umd venft er. So ſchafft und bildet er 
Werfe vor feinem Scheiven, durch die er ung in eine Ideenwelt führt, wo fein 
Herz mehr liebt und feine täuſchenden Hoffnungen die kranke Bruft mit Schmerz 
erfüllen. Nur feine erzeugte Iveenwelt ift der legte Troft und Heimatsort des 
vielbewegten Menjchengeiftes. In diefem Hafen der Nuhe erwartet er den letten 
Gang im Erventhal. — Die harten Schiefalsfchläge, feine völlige Taubheit, 
das Fehlſchlagen jo vieler rofigen Hoffnungen, die Neftgnation auf das ſüße 
Glück der Liebe und Ehe trieben ihn ganz in die Einfamfeit und beſchränkten 
ihn einzig nur auf fein Ioeenleben. Wie unglücklich er fi in ven legten 
Lebensjahren fühlte, das Fennzeichnet ebenfalls eine von ihm ausgezogene Stelle 
aus der Odyſſee: 
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„Kennt ihr einen, der euch Der Unglückſeligſte aller Sterblichen ſcheint; ich 
bin ihm gleich zu achten an Elend!“ 2 

Das Schmerzensübermaß ward, wie fhon gejagt, zulett noch durch Das 
völlige Mißrathen und den Selbſtmordverſuch feines Neffen fo überhäuft, 
Daß er gänzlich zuſammenbrach. Schindler fagt: 

Solches Unglüd mußte der große Künftler an ſeinem, feit langen Jahren 
mit fo viel Aufwand und Koften 
geförverten und wahrlich zu 
ſchönen Hoffnungen bevedti= ' 
genden Neffen erleben! Wie: 
derum kennzeichnet eine von ihm 
ausgezogene Stelle aus der 
Odyſſee dieſe Situation : 

„Denn im Unglüd altern 
vie armen Sterblichen früh.“ 

Beweiſe Des tiefiten 
Schmerzes ob der öffentlichen, 
jenem Namen wiverfahrenden 
Kränfung waren veutlih in 
feiner gebeugten Haltung zu 
erbliden. Dahin war das im— 
mer nod Hefte, Stramme in 
allen jeinen Körperbewegun— 
gen; ein reis von nahezu 
fiebenzig Jahren ſtand ſcheinbar 
vor ung, willenlos, fügfan, 
jedem Luftzuge gehorchend.“ — 

. Ente November. 1826 
hatte Beethoven fi) während 
einer Reiſe von dem Gute fing SI 
Bruders Johann nad Wer CL 
erkältet; demzufolge entſtad 
Anfangs Dezember eine Lun— N 
genentzündung, welche dur 
falſche Behandlung eines Arztes N \ 
und weil Beethoven niemals SS — 
Ärztliche Vorſchriften genau be- Standbild Ludwig van Beethovens auf dem Münſterplatz zu Bont. 
folgte, in eine Bauch-Waſſerſucht überging. Am 28. Dezember mußte die erſte, 
am 8. Janur 1827 die zweite und am 28. deſſelben Monats die dritte Punf- 
tion vorgenommen werden. Im eriten Stadium ter Sranfheit war er noch 
rüftig, las fleißig und machte fogar Notizen zu fünftigen Werfen, namentlich zu 
eier 10. Symphonie, welche er begonnen, ‘aber nicht vollendet hat. Nach ver 

Welt der Jugend VI 3. 3 
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dritten Punktion ſchwanden die Kräfte merklich. Jedoch flammte fein Geift 
kurz vor dem Erlöfchen nod) einmal mächtig empor und wollte an den Skizzen 
ver zehnten Symphonie weiter arbeiten, die darauf folgende Ermattung war 
aber um jo größer, fo daß er felbft das Herannahen des Todes fühlte. In Diefer 
Stimmung fprad) er zu feinen Freunden Schindler und von Breuning die be— 
vühmten Worte: »Plaudite amiei, comedia finita est.« 

Kurz vor feinem Tode traf von freundfchaftlicher Seite eine Sendung mit 
Wein ein, welche Beethoven mit ven Worten empfing: „Schade, ſchade, zu ſpät!“ 
Dies waren feine allerletten Worte ; bald darauf verlor ev das Bewußtſein und 
fing an zu phantafiven. — 

Am Morgen Des 24, März hatte er noch die Eterbefaframente mit 
großer Erbauung empfangen. Mittags gegen 1 Uhr begann ver Kampf des 
Todes mit dem Leben und dem nod) leben und Schaffen wollenden Geiſte. Dieſer 
furchtbare, faſt ununterbrochene Kampf zwiſchen Leben und Tod währte wolle 
zwei. Tage, nom 24. bis 26. März. Im legten Stadiun des Todeskampfes 
Grad) die ganze Natur in einen wilden Orkan aus: ein’ tobendes Gewitter mit 
furchtbarem Schloßenhagel zog über Wien, der Sturmwind 'heulte in jammer- 
vollen Trauertönen ein nicht enden wollendes Klagelied über den ſcheidenden 
Ionmeifter, und während Bli und Donner, Sturm und Schloßenhagel ihre 
Iranermufif aufführten, hauchte der arme Schmerzensdulder sein Viertel auf 
6 Uhr Abends feinen Geift aus — 56 Jahre, 3 Monate und 9 Tage alt. 

Em Mufikfreund und inniger DVerehrer des Meifters, Anſelm Hütten- 
brenner aus Gratz, der auf die Nachricht won Beethoven's nahem Ende nad) 
Wien geeilt war, kam gerade zur rechten Zeit, um dem Entfeelten die Augen 
zuzudrücken. 

Beethoven's Leib ruht auf dem Währinger Friedhofe. 


Bon wiſſenſchaftlichem Intereſſe ift ver Obduktions-Bericht. Die Obduk— 
tion an Beethoven’s Leiche ward am 27. März von Dr. Wagner vorgenommen. 
Hier möge eine Stelle über das Gehörorgan Plag finden: 

„Die Gchörnerven waren zuſammengeſchrumpft und marklos; die längft 
venfelben verlaufenden Gehör-Schlagadern waren wie iiber) eine Nabenfever- 
Ipule ausgedehnt und knorplicht. Der linke, viel Dünnere Hörnerv entſprang 
mit drei jehr dünnen, graulichen, der rechte mit. einen ſtärkeren, hellweißen 
Streifen aus ver in dieſem Umfange viel konſiſtenteren und blutreicheren Sub⸗ 
ſtanz der vierten Gehirnkammer. Die Windungen des ſonſt viel weicheren und 
waſſerhaltigen Gehirns erſchienen noch einmal jo tief und (gerämmiger) zahl: 
veicher als gewöhnlid. Das Schädelgewölbe zeigte Durchgehends große Dichtheit - 
und eine gegen einen halben Zoll betragende Die. — 

Die Beerdigung fand am 29. März Nachmittags ftatt. Außer den Ver: 
wandten und Sreunden des großen Tondichters folgten dem Trauerzuge wo 


> 
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an zwanzigtauſend Menſchen. Unter den an ſeinem Grabe geſungenen Trauer— 
liedern ertönte: t 

„Du! dem nie im Leben Ruhſtätt' ward, noch Herd und Haus, — Ruhe 
nun im Tode and." — 

So liegt der große Todte gebettet in fremder Erde, fern Den lachenden 
Gefilden des heimatlihen Stromes, an deſſen Ufern er. die ſchönſte und glüd- 
lichſte Zeit jeines irdischen Daſeins vwerlebt hatte. Und jetst erft begann man 
auch in feiner Baterftadt zu fühlen, was man an ven großen Manne gehabt 
und verloren hatte. Da vereinigten fid) denn von Bonn aus, als dem Mittel: 
punkte ver gemeinfamen Beftrebungen, zahlreiche Kräfte, um wenigfteng dem 
Todten die noch einzig mögliche äußere Anerkennung zu bereiten. Es bildete fich 
ein Comité, welches die Aufgabe verfolgte, dem Andenken des großen Meifters 
der Töne, Der fi) längſt durch feine herrlihen Schöpfungen ein unvergängliches 
Denkmal in den Herzen aller tieffühlenden Menſchen gefetst hatte, auch ein 
Monument aus Erz in feiner Vaterftadt zu errichten. Im Auguft des Jahres 
1845 wurde das vom Bildhauer Ernſt Julius Hähnel modellirte und won 
Erzgießer Daniel Burgſchmiet in Nürnberg gegofjene Standbild feierlich in Bonn 
enthüllt. - Auf einem Poſtament, deſſen vier Seiten durch Neliefwerfe geſchmückt 
find, erhebt fid) in einer Höhe won beinahe drei Metern die gedrungene Figur 
des Meifters, deren Anblick einen überwältigenden Eindrud auf den finnenden 
Beihauer übt. In dem ernften Antlitz, welches von erhabener Denkerkraft 
zeugt, liegt etwas Allgewaltiges, Titanenhaftes; das Haar, von der Wirkung 
einer durchſchütternden Empfindung aufgefträubt, läßt die Stirn in ihrer vollen 
Dreite und Schönheit hewvortreten ; energifche, vielſagende Züge zeichnen ſich 
um Wangen, Mund und Kinn; finnend Schaut das Auge vor fid) hin. Man 
fühlt fi) von einer Ehrfurcht gebietenden Geiftesfraft, die aus ven ausdrucks— 
vollen Formen des todten Erz hervorftrahlt, angezogen und beherrſcht; man 
ahnt, daß ſolcher Geiſt das Herrlichite erftreben und das Große nicht nur im 
Erhabenen, fondern auch in ven ſtillen Regungen der zarteven Gefühle finden 
mußte. Die Haltung der ganzen Berfünlichfeit aber ift fo aufgefaßt, ‚als ob fie 
eben eine jener gewaltigen Ideen erfaßte, welche das nicht daran gewöhnte Ohr 
faft erſchreckend überwältigten, bis es ſich mit dem I allmälig 
befreundet und deſſen ganze Größe und Schönheit erfennt. «Der rechte Arm 
hängt in ſanfter Biegung herab und feine Hand trägt den Griffel, während der 
Iinfe Unterarnı auf einem Faltenwurf Des Mantel ruht und: die Hand das 
Notenbuch hält. Am Piedeſtal ftellt Das: vordere Relief in allegoxifcher Auf 
faffung die „Symphonie“ dar, eine ſchwebende weibliche Oeftalt, von vier Knaben 
(den vier Theilen der Symphonie) umgeben, welche auf der Leier fpielen. Das 
rückſeitige Nelief führt uns die „Phantaſie“ vor, auf einer Sphinx reitend, ein 
Sinnbild des göttlichen Tieffinns des Komponiften. Zur rechten Seite erbliden 
wir eine Figur mit zwei Masfen und einer Doppelflöte, die dramatiſche oder 


Bühnenmufif bedeutend, während zur Linken die geiftliche oder Kirchenmuſik 
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durch eine an der Drgel ſitzende Geftalt vertreten ift, welche in finnender Ruhe 
vor ſich hinſchaut, ein glückliches Sinnbild ver Einfachheit und überw undenen 
Leidenschaft. In der Nusführung des Ganzen aber ift entjchievene Kraft mit 
zierliher Anmuth, ja mit ſeltener Weichheit, wie fie das ftarre Erz nur immer 
geftattet, glücklich verbunden. 

Die Enthüllung dieſes herrlichen Stanpbildes Des großen Tonmeiſters 
bildete den Mittelpunkt des vreitägigen Mufikfeites, welches nicht nur durch die 
Gegenwart fönigliher und füritliher Herrichaften (wie des Königs von Preußen, 
ver Königin von England u. A:), fonvern auch durch Die thätige Theilnahme ver 
oornehmften lebenden Muſikgrößen (wie Franz Lılzt) verherrlicht wurde. 

Fünfunpzwanzig Jahre, während deren dev Geift Beethovenſcher Tonkunſt 
immer tiefere Wurzeln in den Gemüthern ver Menjchen, namentlicd) bei den Ge— 
bildeteren des Volkes ſchlug, waren ſeitdem im Strome der Zeiten vorübergerauſcht, 
und wieder verſammelten ſich zahlreiche Tonkünſtler, Sänger und Muſikfreunde, 
um ein zweites großes Muſikfeſt zu begehen, bei welchem das Gedächtniß an 
das Leben und Schaffen des Großmeiſters der göttlichen Kunſt den Mittelpunkt 
bilden ſollte. Es war zur Zeit des Pfingſtfeſtes in dem Jahre, welches den 
100. Geburtstag des Meiſters bringt, als die deutſchen Tonkünſtler ihre Ver— 
ſammlung in der ſchön gelegenen thüringiſchen Stadt Weimar abhielten und 
dabei wärmer denn je das Andenken ihres großen Meiſters durch Aufführung 
ſeiner unſterblichen Schöpfungen ehrten. Abermals erſchien auch Franz List, 
um perſönlich die Hauptkonzerte bei dieſer Gelegenheit zu leiten und das Gedächtniß 
Desjenigen zu feiern, über welchen er einſt Das ehrende Wort geſprochen: 
„Segen Den find wir Alle arme Leute!” Der Vorſitzende des deutſchen 
Mufivereins, Profefjor Karl Riedel aus Leipzig, eröffnete Die zahlreiche Verfamm: 
fung und dann fprad in einem geiftoollen Vortrag Profefjor Nohl über Die 
geiftige Entwidlung Beethoven's, worauf am Nachmittag die „feierliche Meſſe“ 
des großen Meiſters in der Stadtkirche vor. einer geprängten Zuhörer-Menge 
zur Aufführung fam. An einem der nächſten Feſttage wurden Beethoven ſche 
Werke verſchiedener Gattung aufgeführt; auch ward im Hoftheater ein geiftwoller 
Prolog von Friedr. Bodenſtedt durch die als Muſe erſcheinende Hofichaufpielerin 
rau Hettftäpt entſprechend vorgetragen, woran ſich Liſzt's impofante Beethoven- 
Kantate anſchloß. Der Eindrud der Aufführung aller dieſer Werke auf die 
Hörer war unftreitig ein zündender. Den Schlußftein des herrlichen Muſikfeſtes 
bildete Die von Franz Lılzt Divigivte neunte Symphonie Beethovens, das groß— 
artigite Inftrumentalwerf deſſelben und unftreitig die erhabenjte aller bisher 
erdachten Tonſchöpfungen. 
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Der Lebenslanf eines Pferdes. 
Eine lehrreiche Ihiergefchichte. 


Erzählt von H. 8. Hfößner. 


Un eine Fußpartie in's Gebirge zu unternehmen, hatte id) ſchon vor 
Sonnenaufgang mein Lager verlaffen und betrat joeben die Landſtraße vor der 
Stadt, als ſich der große Feuerball im Dften über den Horizont erhob. Glühend 
Ipiegelt fid) Das junge Tageslicht in unzähligen Ihautropfen, die ſchwer an 
Halmen und Blättern bangen. Der Morgenwind fchüttelt die alten Bäume der 
Chauſſee, welche in vielfahen Krümmungen die Ebene vor mix durchzieht. 
Hinter mir liegt, in leichten Nebel gehüllt, Die große Stadt, deren Mauern ic) 
por wenigen Minuten verlaſſen habe. 

Es iſt noch ziemlich ftill auf der Yandftrage, nur hier und da begegne ich 
einem Wagen, welcher der Stadt zufährt, oder einzelnen Taglöhnern, die auf 
ihre Arbeitspläße eilen. Mit jeder Minute aber wird es lebendiger um mid) 
her. Bauermweiber mit hochbepackten Marktkörben [reiten an mir vorbei, Wagen 
an Wagen rollen vorüber, um der Stadt, dem eben erwachenden Kiefen, die 
nothwendigen Lebensbedürfniſſe zuzuführen.” Allgemach fcheint die ganze Um— 
gegend auf der Wanderſchaft zu fein, und Alles ftrömt jenem dunklen Häufer- 
meere zu, um Dort zu arbeiten und zu gewinnen. Es fommt mir vor, als ginge 
ich einem mächtigen Strome entgegen, ver jeden Augenblick mid) mit fortreigen 
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könne. Dod) da bekomme ich einen Wandergefährten, ven alten Straßenmeilter, 
ver jeßt nachſehen will, ob feine Yeute Das ausführen, was er geftern angeoronet. 
Einen beſſern Gejellfehafter, als den alten lieben Mann, kann man ſich gar 
nicht denken, und gerade hier auf ver Landſtraße weiß er von Allem zu erzählen, 
denn jeden Baum und Stein Fennt er; auch Jeder, der ung begegnet, zu Fuß - 
over zu Wagen, begrüßt ihn. Halt — was ift dort gejchehen ? 

Wir kommen näher. — Mitten auf der Landſtraße hält ein Sartivagei 
und vor ihm liegt ein alter abgetriebener Gaul, den fein Herr unter Fluchen und 
Schimpfen mit Peitſchenhieben wieder auf die Beine zu bringen ſucht. Empört 
fpringt der alte Straßenmeifter hinzu und ruft dem unbarmherzigen Fuhrmanne 
entgegen: „Elender Menſch, ich hab Div immer gefagt, du ſollſt deinen Wagen 
nicht überladen und deinem alten Hans mehr Ruhe und Futter gönnen ! Gleich 
wirft du Sand ab, ich will derweil verſuchen, das Thier in die Höhe zu bringen. * 
Murrend ging der Sanpfuhrmann an die Arbeit, während der Straßenmeijter 
das Pferd ausfchirrte und ven armen erſchöpften Schimmel ftreichelte, welder 
ihm dankbar die Hand ledte. Nach einiger Zeit gelang e8 auch den aufmun— 
teynden Worten des alten Mannes, den Gaul zum Aufftehen zu bewegen. — 
Da inzwiſchen ver Fuhrmann wol ein Viertel feiner Yadung abgeworfen, je 
vermochte der alte Schimmel den Wagen weiter zu fchleppen. 

Mitleivig ſchauten wir den armen Thiere nad) ; aber ic) Jah doch ver⸗ 
wundert den Straßenmeiſter an, deſſen Augen ſich mit Waſſer gefüllt hatten 
Er mochte dies bemerken und begann daher nach einiger Zeit: „Sa, junger 
Herr, was war doch jener Schimmel früher für ein Prachtpferd! Auf dem 
Schlachtfelde wie in der Rennbahn habe ich ihn bewundert und num thut e8 
mir in tieffter Seele weh, ihn in fo fläglicher Lage Hinfterben zu fehen. Lachen 
Sie mid) immerhin aus, aber Thiere haben aud) ihre Gefchichte, jo gut wie Die 
Menſchen; nur daß ſich Niemand die Mühe nimmt, fie aufzufchreiben.“ 

„Bitte, beſter Herr, erzählen Sie mir die Geſchichte jenes Schimmels.“ — 
„But, Sie jollen Alles erfahren, aber ich muß dabei etwas weit ausholen und 
Manches von mir ſelbſt erzählen, denn mein Geſchick war einjt mit dem jenes 
Schimmels verbunden. Der alte Hans und id) find Holfteiner von Geburt, 
und der Krieg hat ung beive vertrieben. Ic war Verwalter auf dem Gute des 
Grafen Werner bei Ottenſen und pflegte dort mit großer Vorliebe das Gejtüt 
des Grafen. Der alte Herr war eben gejtorben und nun kam nad) dem Willen 
der Mutter ſein einziger Sohn, ein junger Menſch von 16 Jahren, der bis 
dahin zu Stel in Penfion gewejen, nad) Haufe, um praktiſch die Landwirthſchaft 
zu erlevnen. Gerade das Geftüt intereffirte den jungen Grafen auferorventlich 
und mir ſchenkte er von erften Tage an ein foldhes Vertrauen, daß er mid 
veranlagte, mit ihm auszureiten und ihn in die Geheimniſſe der Pferdezucht ein- 
zuweihen. Ich ftand Damals im vierzigiten Lebensjahre und der Frau Gräfin 
war es ganz recht, daß Der junge Herr viel mit mir umging, denn fie hielt es 
für rathſam, daß ein befonnener M ann dem wagehalſigen Jüngling zur 
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Seite jer. Als befter Neiter der Umgegend angefehen, der ſchon bet manchen: 
Bauer-Wettrennen den Preis Davon  getvagen, kam ich immer höher in 
Gunſt beim jungen Grafen, fo daß er mic nicht wie feinen Diener, fondern 
wie feinen Freund behandelte. Namentlich) war es jener Schimmel, der ung 
näher zufammenführte. Dev Graf war bei Geburt des Thieres zugegen. Hilflos 
lag Dasg neugeborne Thier zu den Füßen feiner Mutter; die e8 mit vührender 
Sorgfalt beledte. Plötzlich fie das junge Füllen ein ſchwaches Wiehern hören, 
was Die Stute faſt in demfelben Tone beantwortete. Da mit einen Male fprang 
das Junge empor und ftellte fi) zum erſten Male auf feine zierlichen Beine, 
Dann ſprang es hervor vor die Mutter und ledte an ihr herum. — Aufmerkſam 
hatte der Graf zugejehen und jofort erklärt, das Füllen müſſe fein Leibpferd 
werden. Er hatte an den zarten Thierchen, welches ev Hans nannte, foldhe 
Freude, daß er fait täglich nachſah, wie fich fein Liebling entwidelte. Man 
fonnte aud) nichts Hübfcheres jehen, als das blendend weiße Füllen, wie es jo 
zrerlich und luſtig neben feiner Mutter hinfprang. Eine eigenthünliche Zeichnung, 
ein Schwarzer wierediger Stern auf der Stivne, machte das Füllen leicht kenntlich 
und gab ihm ein fees, muthwilliges Ausfehen. Den Grafen und mich fannte 
das Thiev Schon von Weiten. Ein Auf, ein Pfiff ließ es mit Windesſchnelle 
zu ung eilen, mit glänzenden Augen blidte e8 dann zu uns empor, ledte ung 
die Hände und fnupperte an ven Taſchen herum, in denen ſich gewöhnlich Eleine 
Leckerbiſſen, Zuder, Semmel u. ſ. w., befanden. Merkwiürdigerweife bevorzugte 
Das edle Thier aber den Grafen mehr als mich, obgleich ich häufiger mit dent 
Thiere zuſammenkam und es auch meinerſeits an Liebfofungen nicht fehlen ließ. 
Es war, als fühlte es das Thier heraus, daß es der Liebling des gebietenden 
Herrn war, und ſo lief es augenblicklich von mir fort, ſobald ſich der Graf nur 
von Weitem ſehen ließ. Natürlich ſteigerte dies noch die Zuneigung des Grafen 
zu dem klugen Thiere, deſſen Verſtandeskräfte von Tag zu Tag wuchſen. Wahr: 
haft rührend war die Sorge der Stute um ihr Füllen. Außer dem Grafen 
und mir durfte Niemand dem jungen Thiere zu nahe kommen, und mit faſt 
ängſtlich klingendem Gewieher rief die Alte ihr Kleines herbei, wenn ſich nur 
irgend etwas Fremdartiges näherte, dagegen begann ſie ſchon frühzeitig daſſelbe 
int anhaltenden Laufen gleichſam einzuüben und zu unterrichten. 
„Das wird ein prächtiges Neitpferd !" meinte ver Graf und rieb ſich wer: _ 
gnügt die Hände. — w 
„Vom vierten Monate ab begann das Füllen ſich felbit etwas Nahrung auf 
ver Weide zu fjuchen. Mutter und Kind wurden einander fremder, und als bei 
letzterem die Schneitezähne durchbrochen waren, entwöhnte fih das Füllen von 
felbit ver Stute. An den ſich inmmer prächtiger entwidelnden Thiere zeigte ich 
num dem Grafen praftifch die Eigenthümlichfeiten der ‘Pferde. So lehrte id) ihn 
3. B., wie gerade die Zähne als ein Kennzeichen fir das Alter dev Pferde dienen. 
„Das ift mir nen“ — unterbrad) id) hier den alten Straßennteifter — „obſchon 
ich gar oft jah, wie man beim Pferdehandel gerade das Maul des Thieres mit 
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befonderer Aufmerkſamkeit betrachtet." — „Ganz recht. Das Füllen bringt zwölf 
Backenzähne mit auf die Welt, won denen fid) in jeder Kinnlade gu beiden Seiten 
drei befinden ; nad) etwa wierzehn Tagen fommen die Schneivezähne zum Vor— 
ſchein und endlich. nad) ſechs bis aht Monaten die Eckzähne; fo find nach dem 
zweiten Jahre gewöhnlich alle Zähne durchgebrochen. Aber alle dieſe Zähne, 
Milchzähne genannt, fallen jpäter wieder aus und werben dann durch bleibende 
erſetzt. Mit Beendigung diefer Wechfelungsperiode tritt das Pferd in Das reifere 
Alter, es it dann etwa fünf Jahre alt. Nunmehr erhalten die Zähne nad) und 
nad) eine eigenthümliche Geftaftung, wonach man ziemlic) genau das Alter be - 
urtheilen fan. Der Milchzahn gleicht feiner Form nad) ‚einen plattgeprüdten 
Kegel, während der richtige Pferdezahn mehr kielförmig ausſieht. Nad) voll- 
endetem Zahnmechfel befitt das Pferd 25 Badenzähne, 12 Schneidezähne und 
4 Eckzähne. Anfangs zeigen die Zähne auf der Krone eine, jeltener nad) zwei 
nebeneinander laufende Vertiefungen oder Furchen, welche Kunden genannt 
werden, In Folge dev Reibung beider Zahnreihen an einander verſchwinden 
allmählig Diefe Kunden. Zuerſt bemerkt man mit Ablauf des fünften Jahres 
an den Edzähnen, mit dem fiebenten Jahre an den Mittezähnen eine Abnahme 
der Kunden. Nach zehn Jahren zeigen die Mittelzähne, nad) ‚elf Jahren die . 
Edzähne völlig geebnete Flächen. Bis zum 14. Jahre werben die Zähne oval; 
ſpäter nehmen fie eine rundliche Form an, und etwa jech8 Jahre hierauf folgt 
die fogenannte dreiedige Zahnperiode, Die wiederum ſechs Jahre anhält. Ferner 
machte ich ven Grafen auf die Kunftftüde ver Noßtäufcher aufmerkſam, welche 
oft. an den Zähnen herumfeilen, um dadurd die Käufer zu betrügen, d. h. ältere 
Pferde als jüngere zu verkaufen. Weiterhin führte id) aber aud) meinen Schüler 
in Die praftiiche Behandlung der Körperpflege des Pferres ein. Er mußte lernen, 
ein Pferd felbft zu füttern, ſelbſt zu putzen und zu ſtriegeln, Damit er beurtheilen 
fonnte, ob es die Knechte auch recht machten. AS guter Neiter mußte er auch 
fein Roß ſelbſt aufzäumen und fatteln fönnen, denn nicht immer tft ein Knecht 
zur Hand, wenn 3.8. während eines flotten Rittes etwas paffirt. Auch das 
kranke Pferd mußte er behandeln lernen, Damit er ein. leichtes: Mebel, welches: 
das Thier befallen, jogleich jelbft befeitigen fonnte. 

„Unfer Schimmel ſtammte von einem echten arabiichen Hengfte, Den der 
alte Graf zu hohem Preife für fein Geſtüte angefauft hatte. Es machte dem 
jungen Herrn viel Bergnügen, als ic) ihm den Stammbaum jenes Hengites 
vorlegte, der mit ängſtlicher Genauigkeit geführt worden war und bewies, Daß 
echtes Vollblut in den Adern des Thieres rolle. Bekanntlich iſt das arabiſche 
Pferd die, edelſte, ſchönſte Race, durch welche alle anderen Pferdearten verebelt- 
worden find. Dieſer zunächſt ftehen die perfiichen und die türkiſchen Pferde, nur 
haben fie nicht Die Ausdauer des arabifchen. Durch hohe Schönheit zeichnen ſich 
noch die Pferde aus der Berberei im nördlichen Afrifa aus. Sie ftehen in fo 
hohem Anfehen, daß einft den Juden dort verboten war, ſich auf ein fo edles 
Thier zu fegen. In Europa waren die fpanifchen Pferde, namentlich die anda— 
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ufiihen, ihrer Ausdauer und ftolzen Haltung halber, berühmt. Jetzt kommen 
zuerft die englifchen. Man untericheivet in England vier Racen: den Nenner, 
das Jagdpferd, das Wagenpferd und das Zug- oder Karrenpferd. Letztere Art 
zeichnet fich Durch Niefengröge und Kraft vor allen Vferven der Welt aus. — 
In Deutjchland hat ſich feit Hundert Jahren die Pferdezucht außerordentlich 
gehoben. Als die echteften deutſchen Pferde find die oftfriefifhen anzufehen, 
die man Hard-Driver d. h. Schnelltreiber nennt. Sie find groß und ftark, mit 
ſchwerem Kopfe, kurzem Halfe, breitem Rüden, gefpaltenem Kreuze, niedrig 
angeſetztem Schweife, ſtarken, dicht mit Haaren befetsten Schenfeln und Füßen ; 
jie Dienen vorzugsweife als Wagen- und Kavalleriepferve. Eine Abart Davon 
it das niederländische — brabantifche und flamländifche — Pferd, Doch nicht 
jo dauerhaft. Das Holfteiniiche Pferd ift meift durch die englifche Raſſe veredelt 
und dient ebenfalls als gutes Kriegspferd. Die ſchönſte und edelſte dentiche 
Kaffe ift Die mecklenburgiſche und daher als elegantes Neit- und Kutſchpferd fehr 
gejucht. Die Mutter unferes Schimmels war eine Medlenburgerin , der Vater 
ein echter Araber — fein Wunder, Daß ihr Füllen ein fo ausgezeichnet ſchönes 
Thier wurde. 

Dem holſteiniſchen iſt das däniſche Pferd ähnlich, ebenfalls gut für ſchwere 
Reiterei. Nicht eben ſchön, aber feſt und ausdauernd ſind die ruſſiſchen, die 
polniſchen und ungariſchen Pferde und darum ſind jene Länder vorzugsweiſe 
bekannt durch ihre leichte Reiterei — die Koſaken, Ulanen und Hufaren. Faſt 
jedes Land hat ſeine beſondere Pferderaſſe. 

Darf ich Ihnen, lieber junger Herr, bei dieſer Gelegenheit ſagen, daß man 
Unrecht thut, nur von Schimmeln, Füchſen, Braunen und Rappen bei ven Pferden 
zu ſprechen, während es doch eine ganze Anzahl Mittelfarben bet unferen lieben 
Hausfreunden giebt. Die Grundfarben find weiß, gelb, grau und braun ; ſchwarze 
Pferde mit weißen Haaren werden im Allgemeinen Schimmel genannt. Sie 
werden mitunter ſchon weiß geboren mit glänzenden Haaren, und heißen dann 
Atlas oder Glanzſchimmel; dieſe find ziemlich felten. Unfer Füllen war ein 
ſolcher Atlasichimmel, nur daß es auf der Stine einen ſchwarzen Stern hatte, 
von dem ich Ihnen Ihon erzählt habe. Werden die Haare aber, wie es häufiger 
der Hal it, erſt nad) und nad) weiß, jo heit das Pferd ein Milchſchimmel. 
Da jedoch die weiße Farbe felten ganz ven ift, jo unterfcheidet mar Blauſchim— 
mel, wenn fie mit ſchwarzen Haaren untermengt iſt; Apfelfchimmel, wenn Diefe 
ſchwarzen Haare runde, apfelförmige Sleden bilden; Mohrenköpfe, wenn nur 
die Farbe des Kopfes ſchwarz iſt. Pferde von gelber Farbe heißen Falben, 
Fahlen over Ifabellen. Da find namentlich die des ehemaligen Kurfürften von 
Heflen durch ihre Schönheit weltberühmt geworden. Rothe ‘Pferde heißen 
Füchſe, die. aber wieder, je nachdem die Haare mehr oder weniger voth find, 
befondere Namen haben. Sie werden Goldfüchſe genannt, wenn das Roth in 
glänzend Gelb fpielt; Nothfüchfe, bei ganz gewöhnlichen Roth; Brandfüchfe, 
wenn die Haare mehr braun find und an der Spige gleihjam wie verſengt 
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ausfehen; Schweißfüchſe haben ſchwärzlich rothe, hier und da in's ſchmuzig 
Gelbe fallende Haare und meiſtentheils dabei weiße Mähnen und Schweife. 
Pferde mit ganz ſchwarzem Haar nennt man Rappen. Sind die urſprüng— 
lichen Haare jtellenweife und unregelmäßig mit Haaren von anderen Farben 
untermengt, jo heißen die Pferde Scheden. Der Bufephalos Alexander's des 
Großen und die Roſſe Attila's ſollen Scheden geweſen fein. König Wilhelm’s 
von Preußen Schlachtroß bei Sadowa 1866 war ein Kappe, eine ſchwarze 
Stute; in dem Feldzuge gegen Frankreich hatte ver König einen Braunen zum 
Leibroß. Doc auf die Scheden zurückzukommen, jo werden diefe Thiere, wenn 
die Fleden flein und regelmäßig auf weißem Grunde find, gewöhnlich mit dem 
Namen Tiger bezeichnet. Hat aber das Thier über die ganze Nafe einen 
wegen Haarſtrich, jo wird es eine Bläſſe genannt. — „Öewiß bin id) Ihnen 
dafiir dankbar", unterbrady ich hiev meinen Wandergeführten, „daß Sie mid) in 
das Geheimniß der Namen und Farben aller möglichen Pferdearten einführen ; 
allein die Neugier und meine Theilnahme an dem Schimmel Ihres Herren Orafen 
treibt mid) Doch zu der Bitte, etwas Weiteres von dem Lebenslaufe dieſes edlen 
Roſſes, Das wir vorher in fo kläglichem Zuftanvde gejehen, aus Ihrem Munde 
zu erfahren.“ — „Gern, mein junger Herr; Sie kommen mir nur mit Ihrer Bitte 
zuvor: joeben wollte ih im ver Erzählung meiner Erinnerungen fortfahren. 
Alfo das junge Thier entwicelte bereits int zaxteften Alter eine Klugheit, die faft 
unglaublich ſcheint, wenn man nicht ganz Ähnliche Fälle ſchon häufig hätte erzählen 
hören. Und zwar zeigte es fich bei ſolchen Vorfällen dem Grafen gehorfamer 
als mir. So hob es 3. B. mit jenen Maule das von feinem Herrn verlorene 
Taſchentuch auf und brachte e8 ihm zurück, während es in gleichen Falle das 
meinige ltegen ließ. Unter einer größern Zahl von Keitpeitfchen fand es ftets 
nit Sicherheit die feines Herrn heraus und alle diefe Kunſtſtückchen lernte das 
kluge Thier faſt won felbft, ohne Drefjur. Es hat nie von mir, nod) wiel weniger 
von Örafen, einen Schlag mit der Peitſche bekommen. Wirklich gefährlich aber 
war e8, dem Herrn felbit in ſcheinbar ferndlicher Abficht zu nahe zu treten. 
Dann wieherte Das treue Noß mit zornigem Tone, blies die Nüftern auf und 
Ihlug und biß nad) dem Angreifer feines Herrn. Einjt war der Graf allein 
draußen auf dem Geftüte geweſen und hatte dort einen halbbetrunfenen Knecht 
zur Rede geftellt und mit Dienftentlafjung bedroht. In feinem Rauſch ging 
der Knecht mit einem Knüttel bewaffnet auf den Herren los, der nicht einmal 
ferne Reitpeitfche zur Hand hatte. Eben aber, als der Kerl zum Schlage ausholt, 
faßt ihn der Schimmel hinten am Rockkragen, ſchleift ihn eine Strede mit fort 
und fpringt Dann zu feinem Herrn zurüd. Der Graf hat inzwiſchen ven gefallenen 
Knüttel aufgehoben und eilt num zu dem Sinechte, der, auf einmal ernüchtert, mit 
blutendem Geficht und zerriffenen Kleidern den Herrn demüthig um Berzeihung 
bittet. Sie können felbft denken, wie lieb nun der Schimmel dent Örafen wurde, 
Merkwirdig war aber auch die Eiferfucht, mit welcher das junge Thier auf Die 
andern Pferde herabjah, ſobald fein Herr diefelben ftreichelte. Kam der Graf 
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geritten, jo ſchlug e8 nad) deſſen Keitpferde und rurhete nicht eher, als bis ex 
abgeftiegen und fein Neitpferd dem Diener übergeben hatte; dann aber ſuchte 
es gleichſam durch Doppelte Viebfofungen fich dem Gebieter angenehm zu made ır. 
„So war der Schimmel vier Jahre alt gemworven. Bis jett hatte ev in 
ausgedehnteſter Weife die goldne Freiheit genofjen, nun aber follte er feinem 
Herrn dienftbar werden. Er war, zu wunderbarer Schönheit herangererft, Die 
Krone des ganzen Geftütes. Aus der mächtigen Bruft heraus hob fid) in edler, 
Ihöner Biegung der Hals, den eine feivenweihe Mähne ummallte. Aus dem 
Kopfe ſchauten ein Paar kluge, bligend braune Augen heraus, und die feinge- 
ſchnittenen Ohren, welche das unbedeutendſte Geräuſch vernahmen, zeigten fich 
in beftandiger Bewegung. Der wohlgefornte Verb, welchem hinten im einem 
vollen glänzenden Strahl ver Schweif entquoll, ruhte auf zierlihen Füßen. 
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In der Reitbahn. 

Jede Bewegung des edlen Thieres, mochte es mit dent Kopf empor werfen 
‚oder in fenriger Ungeduld den Boden ftampfen umd mit dem Schweife die Luft 
peitſchen, mochte es in fühnen, gewaltigen Sätzen dahinſprengen oder, wie aus 
Marmor gehauen, ftill daftehen, jede Bewegung erſchien ſtolz und ſchön, und 
wir fonnten ung nicht jatt ſehen an dem prächtigen Thiere. Das mußte ein Neit- 
pferd werden, deſſen ſich der ftolzefte König nicht zu ſchämen brauchte, und 
begeiftert ſprach dann der Graf die Worte des gefeierten englifhen Dichters : 

Gedrungen, rund von Huf, Die Feſſel lang, 

Welch Aug’ am Heinen Kopf! die Nüſtern weit, 
Breitbruftig, fein von Gliedern, drall im Gang, 
Dickſchnauſig, ſchlichte Mähn', im Kreuze breit; 

Schaut, weld ein Roß! Kein Mangel kann es drüden — 
Ein ftolzer Reiter nur dei folgen Rüden ! 
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Jetzt rennt's dahin, jet wurzelt's an der Erbe; 

Rührt ſich ne Feder, ſeht ihr's pfeilſchnell jagen, 

Wol wettetis mit dem Wind, wer Sieger werde; 

Ha, ob es läuft, ob fliegt, wer kann e8 jagen ? 

Hört ihr durch Mähn' und Schweif des Sturmes Lieder? 
Wie wogt das Haar, als wär’, es ein Gefieder! 

„Das ſtolze Thier follte feinen andern Reiter tragen, als den Grafen felbit, 
und fo wollte er e8 auch perfünlicd in die Schule nehmen. 

„Rod iſt mir jene Scene lebhaft im Gedächtniß, wo er zum erften Male 
der Schimmel ritt. Es follte zugleich eine Probe, ein Meifterftüd jener Reit— 
funft fein. Wir gingen hinaus in das Geſtüte. Ein Pfiff und in ſauſendem 
Galopp kam der Schimmel heran. Der Graf ſelbſt legte ihm eine Dede über 
ven Rüden und befeftigte diefelbe mit einem Gurte. Eim leifes Zittern überflog 
das edle Thier; es wurde unruhig, aber ein freundliches Wort des Herrn brachte 
es zun Stehen und fragend ſchaute es ihn mit den großen Fugen Augen an. 
Wie ihn beim erften Ritte fein Sattel, fo follte ihm aud fein vollftändiger 
Zaum angelegt werben, ein einfacher Zügel wurde vom Grafen für hinreichend 
gehalten, das edle Thier zu zähmen. Er felbft legte ihn an und wie der Blitz 
ſchwang er fih dann auf den Rücken des Pferdes. Erſchrocken ftand das Thier 
einen Augenblick ſtill, an allen Gliedern zitternd; dann aber blies es braufend 
jene Nüftern auf und bäumte fich hoc) empor, als wollte es die ungewohnte 
Laft abjchütteln. Aber der Graf ſaß feft, es fchten, als wäre er mit dem Thiere 
zufammengewachfen. Mit nerviger Fauft faßte er ven Zügel ſchärfer und nun 
vafte das Pferd auf der weiten Ebene dahin. Ich war mit dem Grafen zu 


gleicher Zeit zu Pferde geftiegen und werfuchte ihm zu folgen, aber bald blieb ih 


weit hinter ihm zurüd. Ueber Knicks und Gräben, felbft durch einen Teich ging 


die tolle Jagd — Nad) etwa anderthalb Stunden famen fie zurüd, Das Thier 


mit Schaum bededt, ver Neiter wie im Schweiß gebadet; aber es hatte feinent 
etwas gefchadet und der Schimmel fügte fich von nun an willig feinen Herrn. 
Ein ſolch prächtiges Reitpferd, Das bei aller Schönheit eine ſolche Schnelligkeit 
‚und Ausdauer entwidelte, gab's im ganzen Herzogthum nicht wieder und folofjale 


Geldſummen wurden dem Grafen für daſſelbe geboten, er hätte es aber für fein 


Kittergut weggegeben. 

„Wenige Monate nad) jenem erften Ritte fand bei Schwerin ein großes 
Wettrennen ftatt. Der Graf beſchloß auszureiten und dort feinen Schimmel 
gleichſam in Die große Welt einzuführen. Ha, Ste hätten ſehen follen, welches 
Staunen unfer Schimmel erregte! Er war der Held des Tages und ſchöne 
Hände ftolzer Fürftinnen und Gräfinnen ftreihelten das edle Thier. 

„Det kam der große Augenblid des Nennens. — Die ovale Bahr war 
‚auf einer grogen Wiefe hergerichtet worden und der Weg, durch weite Pfähle 
bezeichnet, eine halbe Stunde lang. Taufende von Zujhauern, von der Bahn 
durch Barrieren getrennt, hatten fid eingefunden. Für die vornehme Welt 
waren Tribiinen erbaut, Die bis an ven äußerſten Rand befett waren. Wer 
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aber eine Equipage jein nannte, der zeigte bier dieſelbe im vollſten Glanze, 
Dazwischen tummelten ſich wiele Reiter in ven mannichfachſten Koſtümen, felbft 
glänzende Uniformen tauchten hie und Dort auf; Die Damen waren in pracht— 
vollen Toiletten erſchienen. Alles wogte durch einanter, und die griine Wiefe, 
belebt durch eine bunte Menge und befchienen won ver Haren Herbſtſonne, bot 
ein intereſſantes, prächtiges Bild dar. Erſt beim-zweiten Rennen betheiligte ſich 
der Graf. Es galt die Bahn zweimal zu umreiten und ein goldner Becher war 
der Preis. Fünf Nenner betheiligten fih dabei, mit Ausnahme unjeres Schim— 
mels jhon bewährte Rennpferde. Alles ift in Ordnung, das Signal wird 
gegeben und mit Blitesjchnelle flogen die Pferde dahin. Anfangs übernahm 
ein echter engliſcher Nenner die Führung, unfer Hans war exft ver dritte, Bald 
aber wurde er. der. zweite und eben als die Bahn einmal umritten, war unfer 
deutſcher Hans dem engliſchen Almanfor um eine Najenlänge vor, und in faft 
unglaublihen Sätzen, begleitet von ven Beifallsiturne dev zuſchauenden Menge, 
jagte er dem Ziel zu, das ex weit vor dem Engländer, faft fünf Sefunvden eher, 
erreichte. Unfer Schimmel hatte einen glänzenden Sieg gewonnen. und ſtolz 
nahm er die Huldigungen entgegen, die ihm von allen Seiten gebracht wurden, 


Der Graf aber füllte ven gewonnenen Goldpokal mit Wein und ftärkte Daraus 


zuerſt jein edles Thier. 

„Bald nachher begann in unfern Herzogthümern; jene große nationale Bewe— 
gung, die durch den Brief Chriſtian's VIII. hervorgerufen worden. Daß mein 
Graf und ich den lebendigſten Antheil nahmen, können Sie ſich wol denken, floß 
doch echt deutſches Blut in unſern Adern. Und als eine feige Diplomatie unſer 
Land den Dänen abliefern wollte, da gehörten wir mit zu den Erſten, die in die 
ſchleswig-holſtein ſche Armee eintraten, um den geliebten Vaterland Gut und 
Blut zu weihen. Der Graf ritt natürlich ſeinen treuen Hans, der ſich mit 
wunderbarer Schnelligkeit an die Signale, an Kugelſauſen und Pulverdampf 
gewöhnte. Einmal, kurz vor der Schlacht von Idſtedt, waren der Graf und 
ich bei einer Nefognoszirung betheiligt. Unvermuthet trafen wir auf däniſche 
Dragoner, die jofort. auf uns Jagd machten. Bei einem, Dorfe fam es zu 
einem kleinen Gefechte, in welchem der Graf, auf einmal von uns getrennt, in 
Gefahr geriet), gefangen genommen zu werden. Er hatte fi) in der Richtung 
etwas verjehen, und befand fich plößlich in dem von einer dritthalb Ellen hohen 
Mauer umgebenen Kirchhofe. Die Dänen, welche e3 gefehen, beeilten, ſich das 
Thor zu fperren und ven Kirchhof zu bejegen. Schon meinten fie den hohen 
Dffizier gefangen zu haben, aber fie hatten zu früh gejubelt. Dev Öraf hielt einen 


Augenblick fein Thier an, ſprach einige ermunternde Worte zu ihm und in der 


nächſten Minute flog der Schimmel, wie vom Bogen gejchnellt, über die Kirchhofs— 
mauer hinweg, und bald waren Roß und Reiter den Bliden der Feinde entſchwun— 
ten, die einige vergeblihe Schüfje nachſchickten, aber an Berfolgung nicht denken 
fonnten. Uns Andern aber mar das fühne Keiterftüd entgangen; wir meinten 
nichts anderes, als daß ver Graf in Gefangenſchaft gerathen jet. 
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Der gefahrvolle Sprung zur Rettung des Herrn. 

„Wie angenehm aber wurden wir überraſcht, als wir, dort angekommen, 
ihn im Kreiſe der Freunde fißen fahen! Der Zufall hatte ihn einen etwas 
nähern Weg einfhhlagen laffen, als der war, den wir ritten. Das erſte Glas, 
das wir zufammen tranfen, das galt den wadern Hans, der feinen Herrn durch 
jenen fühnen Eprung vor ſchmachvoller Gefangenſchaft gerettet hatte. 

„Anfere Tafelrunde erklang an jenem Abende vom Lob und Preis fühner 
Kriegspferve. Was Dihtung und Geſchichte in diefer Beziehung überliefert 
hat, Das wurde mitgetheilt ; den Preis errang Daber ein junger Sachſe, den die 
Liebe zum deutſchen Daterlande in unſere Reihen getrieben hatte, durch ven 
Bortrag eines Gedichte, Das ich mir feiner Schönheit wegen abgefchrieben, dann 
„auswendig gelernt und bis auf den heutigen Tag im Gedächtniß behalten habe.“ 

„Da fünnen Sie e8 wol jett noch vortragen; o bitte, thun Sie e8, id) 
werde gerne zu hören. — „Num gut, es lautet folgendermaßen : 


Vevros und fein trenes Roß. 


Am Vardar, am Vardar, auf grünem Feld, 
Lag Vevros im Sterben, der kühne Held. 
Es hatt' ihn der Türk', im Buſche verſteckt, 
Mit meuchliſcher Kugel hingeſtreckt, 

Wie lag er ſtill im Graſe. 
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Sein Rappe, ſein Rappe, das treue Pferd, 
Ihm war der Gebieter, ev ihm fo werth; 
Er ftand, und wußte nicht, wie's geſchah, 
Daß jo den Helden er liegen fah; 

Er wagt's ihn anzureden. 


„Steh auf mein Gebieter, und höre mein Wort ! 
Der Türk ift im Felde, wir müſſen fort! 

Fern find die Genofjen, wir find allein, 

Und willft du nicht hier gefangen fein, 

So eile flugs von binnen!“ 


Wohl möcht ih von hinnen! Sch kann es nicht! 
Nicht länger ſchau ich der Sonne Licht. — 

Die Kugel ſie drang durch Mark und Bein, 

Sie drang in's innerſte Leben ein; — 

Nun geht's mit mir zu Ende! 


„Drum here, du Treuer in Freud’ und Noth, 
Merk auf, und höre mein letztes Gebot! 
Schar” mit dem Fuß im dem tiefen Sand, 
Und grab’ ein Grab mir an Ufersrand 

Mit deinen ftarfen Hufen. 


„Und bat mein Auge gejchloffen ſich, 
So greif’ mit dem Zahn am Gürtel mich, 


Dann halte mich ſchwebend in der Luft, 
Und ſenke mich in die kühle Gruft, 
Und ded’ fie ja mit Erde. 


„And haft du getreuli das Grab beftellt, 
Sp eile zurüd zu meinem Zelt; 

Bring’ meinem Bruder, du edles Roß, 
Bring ihm den Säbel und dies Geichek, 
Auf daß er mein gedenfe. 


„Bring meinem Mädchen dies bunte Tuch, 
Das ich zu Ehren der Liebften trug! 

Und nimmt ſie's wieder, gedenket fie mein, 
Und fließen ihre Thränen. brein, 

So find ih Ruh’ im Grake. 


„Sahr" wohl, mein Rappe, das Auge bricht! 
Mach ichnell, und laß mid den Türken nicht!“ 
So feufzt der Held, ihn umfing der Top, 

Der Kappe begrub ihn, nad feinen Gebot, 
Am Ufer tief im Sande. 


Und als begraben der edle Held, 

Da eilte der Nappe zu Vevros' Zelt; 
Er brachte die Waffen und das Geſchoß, 
Das Tüchlein brachte das edle Roß 

Zu feiner BVielgetreuen. 


Zu ihren Füßen er legt es hin. 

Sie hüllte die weinenden Augen drin, 
Sie jammerte laut vor bitterm Schmerz, 
Da brach dem Nappen das treue Herz, 

Es brach, und ſchlug nicht wieder. 
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„Der Graf war "beim Vortrag diefes Gedichtes ernft geworden ; es ſchien 


ihn eine Ahnung zu bejchleichen won den, was der kommende Tag bringen follte. 
„Wir griffen am nächjten Morgen ven Feind an. Aber wie Sie willen, 
das Glück war ung nicht günſtig; trog aller Tapferkeit und obſchon wir in zehn- 


ſtündigem Kampfe Das Feld behaupteten, ließ unfer Oberbefehlshaber, General _ 


Williſen, plöglic das Signal zum Nüczug geben, ſo daß die Dänen ſelbſt nicht 
begriffen, wie Ste zu ihrem Stege gefommen, und deshalb ein Vorgehen nicht 


wagten. Der Graf und ich waren bei ver Borhut. Bald ftiegen wir auf feind- 


liche Reiterei; es waren dieſelben Dragoner, mit denen wir jhon geitern zu— 
jammengerathen waren. Sofort begann das Gefecht; aber gleih zu Anfange, 
eben als der Graf ven Befehl zum Einhauen gegeben, traf ihn eine dänische 
Kugel; er ſank vom Pferde. Wol wollte dieſer Anblick mir's Herz brechen und 
doch war e8 unmöglich, ihm jetzt zu Hülfezu fonımen, denn wild tobte der Kampf, 
und fo konnte ich nichts anders thun, als wüthend auf die Dänen einbauen und 
mein Leben fo theuer wie möglid) verfaufen. Eins aber ſah id) noch. Des Grafen 
Reitpferd ſchleppte feinen erjchoffenen Herrn aus Den Gefecht heraus an das 
Ufer eines feinen Werhers. — Ein Hieb über ven-Kopf warf auch mich zu 
Boden. — MS ic) nad) kurzer Zeit wieder erwachte, hatte fid) das Gefecht auch 


nad) rechts gezogen, Todte lagen aber genug um mic herum. Dort am Teiche 


jtand noch immer unfer treuer Schimmel und neben ihm lag die Leiche Des 


Grafen, Die das brave Thier öfters beledte umd dann wie hülfefuchend langjanı 


umſchritt. Mühſam fchleppte ich mich hin und mit freudigem Wiehern begrüßte 
mic das Pferd. Wieder ſchwanden mir die Sinne, und ic erwachte als däniſcher 
Gefangener. General Willifen hatte ja freiwillig das Schlachtfeld geräumt. 
Neben mir lag nod) immer der todte Graf und Das treue Roß hielt bei ihm Die 
Todtenwacht. Neugierig wollten ſich die Dänen den gefallenen Offizier anfehen, 
aber Hans litt nit, Daß auch nur einer ihn anrührte. Bei dent leifejten Ver— 
ſuch, die Teiche anzugreifen, biß und ſchlug das Thier wie wüthend um id. 
Auch men Zurufen blieb vergeblih. Schon machte einer der Roheſten Dein 
Vorſchlag, das trene Thier niederzuſchießen, als em hoher Offizier fi dem 
Kreife näherte und, von der Schönheit des Pferdes überraſcht, ven Solvaten 
ein gut Trinkgeld verſprach, wenn fie es ihm zu bringen vermöchten. Mit roher 
Gewalt gelang dies auch; als aber jener Offizier das Thier zu bejteigen ver— 
ſuchte, Da zeigte es eine Wildheit, die den Kühnſten abjchreden mußte. 

„Bart Beſtie!“ — rief der Major voll Zorn — „Did wollen wir fchon 
zähmen!“ Er gab fofort Befehl, das Pferd bei der Artillerie zu verwenden, 


und fo fehr Das kräftige Thier fich aucd) wehrte, e8 wurde hinter Die Kanone - 


geipannt — der Hunger und Kummer machten e8 mürbe. 

„Ic war Durch jenen Hieb fampfunfähig geworden, und da ließ mich denn 
ver Düne laufen; ſchaden konnte ich ihn nicht mehr. So marſchirte ich ab und 
ließ mit fchwerem Herzen den Hans in Feindeshänden. Zunächſt ging ich wieder 


in's ſchleswig-holſteiniſche Lager, um dort meinen Arın richtig Furiven zu laffen. 


Da Wo, 
7 


* 189 BEN “Der Lebenslanf eines Pferdes. 49 



















































































































































































Abführung des erbeuteten Pferdes. 


Einen Monat ſpäter konnte ich doch wenigſtens als Krankenpfleger Dienſte 
thun. Jetzt kam das Gefecht bei Eckernförde und Kochendorf. Da ſah ich auf 
einmal den Hans wieder in unſeren Reihen. Er hatte einen Hauptſtreich aus— 
geführt. Jener däniſche Major hatte ihn, wie ich Ihnen ſchon vorhin erzählte, 
durch Prügel und Hunger mürbe machen laſſen und ihn dann zu ſeinem Reit— 
pferde beſtimmt. Nun ſollte er zum erſtenmale ſeinen neuen Herrn in die Schlacht 
tragen; aber kaum hört das kluge Thier die altgewohnten heimiſchen Signale, 
als es ausbricht und mit ſeinem Reiter wie toll unſeren Reihen zufprengt. Dies 
hatte der Däne ſich auch nicht träumen laſſen, daß der Schimmel ihn gefangen 
nehmen würde; er mußte aber gute Miene zum böſen Spiele machen und am 
Ende noch in das Lob des treuen Thieres einſtimmen, welches ſo brav ſeiner 
Fahne gedient hatte. 

Lieber Herr, Sie wiſſen, daß auch an dieſem Tage Williſen die im Vor— 
dringen begriffenen Truppen, welche bereits mehrere Schanzen und die Brücke von 
Miſſunde erſtürmt hatten, aufhielt und durch einen abermals unbegreiflichen 
Befehl zum Rückzuge in ihrem Siegeslaufe hemmte. Später kam's immer ſchlim— 
mer. Eine feile Diplomatie zertrat unfere Rechte und lieferte uns dem Feinde 
aus, der das Land die ſchwere Fauſt wol fühlen ließ. Ich habe den Jammer nicht 
lange mit angeſehen; mit vielen anderen Holſteinern ſuchte ich mir eine neue Hei— 
mat. Zunächſt ging id) nad) Braunſchweig als Schreiber zu einem Advokaten. 
Dort jollte ih aud) nad) mehr denn einem Jahre unfern Hans wieverfehen. 

Welt der Jugend VI. 3. 4 
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Bei den Kunftreitern. 
„Bei Auflöfung unferer Armee wurde ein gut Theil der Pferde zu wahren 
Spottpreifen verkauft, und bei diefer Gelegenheit war unjer Echimmel in die 
Hände eines Kumftreiters gefallen, der das kluge, gelehrige Thier zu Kunftftüden 
aller Art abgerichtet und dadurch zu einem allgemein angeftaunten Wunderpferde 
gemacht hatte. Der Schimmel hatte den ftolzen Namen Harald erhalten, und 
ich traute meinen Augen faum, als ic) fah, wie eitel der Burfche geworden war, 
ſeitdem er unter die Echaufpieler gekommen. Man ſah es ihm orventlich an, 
wie ftolz ihn der Beifall der Menge machte, wenn er im Cirkus feine Kunftftüde 
ausführte. Ganz befhamt und werdrieglich wurde er, wenn ihm etwas nicht 
gelang; er ruhte dann nicht eher, als bis ex es vollfommen tadellos ausgeführt 
hatte. Wieder exeellirte er als fühner Springer, und die Damen des Cirkus 
ritten fein ander Pferd lieber und feierten mit feinem mehr Triumphe, als mit 
dem ftoßen, ſchönen Harald, dem Lieblinge der ganzen Geſellſchaft. Aber er 
hatte jeine alten Freunde nicht vergefjen. Eines Abends trat ich in Die Menage, 
eben als die Borftellung zu Ende, und rief Das Thier bei feinem alten Namen — 
Hans. Aufhorchend drehte ex fofert ven Kopf herum, beroch mich und ließ ein 
freudiges Wiehern hören. Er hatte mid) auf ver Stelle erfannt. Ich mußte 
nun der Geſellſchaft die Gefchichte des Pferdes erzählen, und man wunberte ſich 
nicht mehr, daß das Thier mit fol ftaunenswerther Leichtigkeit und mit ſolchem 
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Erfolg die höhere Schule der Reitkunſt durchlaufen hatte. Meine Erzählung von 
Hanſens Treue gegen den Grafen und ſeiner Flucht aus dem däniſchen Lage 
erregte ſolches Intereſſe, daß der Direktor der Kunſtreitergeſellſchaft beſchloß 
das Ganze zu einer effektvollen Theaterſcene zu benutzen, bei welcher natürlich 
dem Schimmel die Hauptpartie zufallen ſollte. Ich habe eine derartige Vor— 
ftellung fpäter jelbft mit angejehen und mic mit Tauſenden über das fluge 
Thier auf's Höchſte verwundert, wie e8 jenen Keiter bei Seite fchleppte und 
dann gegen die Feinde vertheidigte und bewachte. Die Schlußſcene in brillanter 
Beleuchtung rief jedesmal ungeheuren Applaus hervor, für den der eitle Schimmel 
mit mehrfachen Kopfneigen dankte. Merkwürdig blieb e8 von vem Thiere, daß 
es fih durchaus von feinem Bajazzo reiten lief. Sem Stolz ſchien dadurch 
verlegt, und felbft die Peitſche vermochte nichts über ihn. Eben fo hörte ex 
nicht mehr auf feinen alten Namen Hans, der voller flingende Name Harald 
ſchien ihm befier zu gefallen. Nur wenn id) ſelbſt ihn Hans rief, wieherte ex laut 
und freudig auf; nannte ihn ver Stallmeifter jo, dann war er im Stande auszu— 
Ihlagen und ven Kopf unwillig aufzumwerfen, als ſei er ſchwer beleidigt worden. 

„Bei den Kunftreitern ift unfer Schimmel wol fünf oder ſechs Jahre ge- 
blieben. Allgemach verlor er aber das alte Feuer, ev war nicht mehr der fenrige 
Hengit, der durd) feine Fühnen, wilden Säte Alles zu lauter Bewunderung 
hinriß. Schrittreiten war ihm die liebfte Gangart. Mit ven Kunftreitern war - 
unfer Schinnmel in ganz Deutichland herumgezogen. In Brünn aber wurde e8 
wieder anders. Dort ſchloß der Direktor feine Laufbahn, Töfte die Truppe auf 
und bei der Auktion fam der Schimmel nochmals in militärifhe Hände.“ Ein 
alter penfionirter Hauptmann erftand ihn. Diefem hat er nod) einige Jahre in 
allen Ehren gedient. Bon feinen Künftlerjahren in dem Cirfus her verstand der 
Schimmel, bei gewifjen Zeichen mit dem Kopfe zu jchütteln oder zu niden. Da 
machte e8 Denn num dent alten Hauptmann großen Spaß, bei feinen Spazier- 
ritten die Wirthe und Hausfnechte in den Gaſthöfen, wo er einzufehren pflegte, 
zu neden. So hatte er einmal beobachtet, daß fein Pferd nicht zu faufen be- 
fommen hatte. Als er num auffteigen will, fragt er plöglicd den Schimmel: 
„Hat Div denn der Hausfnecht auch gehörig zu faufen gegeben?" Und zum 
großen Schred des Hausknechts beginnt dag Thier mit dem Kopfe zu fehütteln, 
jo daß der ganz erichroden ausruft: „Nanu, nanu, wer kann gleid an Alles 
denfen! Bitte um Vergebung, ich werde den Eimer gleich) bringen !" — 

„Nad) vem Tode des Hauptmanns zog der Schimmel mit der gnädigen Frau 
nad Wien. Als Keitpferd wurde er freilich num nicht gebraucht, er kam vor die 
Equipage. Gelehrig war er fein Lebtag gewefen und fo fügte er ſich auch ſchnell 
in feine neue Ihätigfeit. Wurde ev doch dabei in einer Weife herausgepugt, 
die feiner Eitelkeit außerordentlich wohl that. Da hat er aud) in Wien die be- 
rühmten Praterfahrten mitgemacht. Dieſe Praterfahrten find die Heerfchau für 
die feine Welt Wiens, neue Kutfchen und Pferde, neue Yioreen und Geſchirre 
kommen da zum Vorfchein und werden bewundert oder Fritifirt. 
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Am Oftermontag und am 1. Mai find die hervorragenpften Praterfahrten. 
Die Wagen bilden dann nicht felten eine ununterbrochene Reihe vom Stephans— 
plate bis zum Luſthaus im Prater; Dort beim Rondell „Umfehr" geht ver Zug 
wieder nad) der Stadt zurück. Abtheilungen Kavallerie erhalten an ſolchen leb- 
haften Tagen die Ordnung, welche namentlich darin befteht, daß fein Wagen 
einem anderen vorfahren darf: eine Kegel, der ſich felbft der Kaifer unterwirft. 

„Unſer Schimmel nahın fi) auf ven Korfofahrten vecht gut aus. Die 
gnädige Frau war mit ihm nicht minder zufrieden als ehedem der Herr Haupt— 
mann. Da war aber inzwifchen der Herr Sohn zum Leutnant avancirt und 
dieſem erſchien der altgewordene Schimmel nicht mehr feurig genug. In Wien 
liebt man überhaupt das flotte, ſchnelle Fahren, und hierzu war das alte Thier 
nicht mehr tauglich. So mußte unjer Hans abermals weiter ziehen, und num 
ging es ihm immer Schlechter. Zunächſt fam er zu einem Frachtfuhrmann, welder 
ihn mit einem anderen Yervensgefährten zufammengefoppelt vor einen ſchweren 
Laftwagen fpannte. Das war nun harte Arbeit ; Tag und Nacht mußte er fid) 
oft auf der Landſtraße umhertreiben. Wie ehemals mit den Kunftreitern, ging 
die Keife jetst wieder von Ort zu Ort, namentlich in Süd- und Mittelveutfch- 
fand umher. Was hat er da Alles fchleppen müfjen! Kaufmannsgüter aller 
Art, Lanvdesprodufte und Kolonialmaaren. Bald Tabak, bald Zuder, Wolle 
und Seide, Eifen. Getreide u. ſ. w., je nachdem fein Herr Ladung befan. 
Welch elende Straßen gab es da oft zu pafjiven, vielmals ward das arme Thier 
durch Die Peitſche zur äußerſten Kraftanftrengung getrieben. Nurfelten gab es 
einen Raſttag. Wenn der Fuhrmann in feine Heimat, zu Weib und Sind 
einmal kam, dann gönnte er mitleivig wol fich ſelbſt und feinem abgematteten 
Thiere eine kurze Friſte der Ruhe. Er wohnte in der Vorftadt eines großen 
Drtes, in deſſen Nähe ein Fluß feine Wellen zug. Da gab e8 denn wol audy 
gegen Abend, wenn die Sonne ſich eben zur Nüfte neigte, eine Erfrifchung im 
nahen Waſſer. Sein Herr pflegte die beiden Pferde dann in die Schwemme zu 
führen, wobei ihn mitunter fein Weib ſammt den beiden Kindern begleitete. 
Aber aud) dann blieb dem arınen Saul troß aller vergönnten Ruhe und Erfri— 
hung doch eine gewifje Bitterfeit nicht eripart. Er mußte nämlich bei ſolchen 
Gelegenheiten noch einmal, wie einft in der ſchönſten Zeit feines Lebens, einen 
Reiter tragen. Zwar war es nur ein Kind, der älteſte Sohn feines damaligen 
Herrn, alfo eine leichte Yaft, die ihn troß feines hohen Alters kaum drückte, aber 
um jo wehmüthiger mahnte ihn jolder Ritt an frühere Tage, als er nod) ftolz 
mit erhobenem Haupte und im Vollgefühl jugendlicher Kraft feinen erſten Herrn, 
den jungen Grafen, in jaufendem Galopp über die Felder trug. In ſolchen 
Erinnerungen mußte ihm natürlid) fein Dderzeitiges Elend doppelt unerträglid) 
ericheinen, und lieber waren ihm daher joldhe halbe Kafttage, an welchen der 
Frachtfuhrmann zufällig eine Yadung Güter auf das Yand, theils zur Guts— 
herrſchaft, theils zum Kaufmann im Dorfe zu befördern hatte. Da geſchah es 
wol nicht felten, daß unfer armer Hans, ganz freigelaffen, fid) auf dem Weideplatz 
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vor dem Dorfe einige Stunden lang nach Herzensluſt ergehen durfte, während 

die Kühe des Dörflers, verwundert über den fremden Weidegefährten, ihm neu— 
t, wol auch den ſtarken 


gierig zujchauten oder, träge im Graſe dahingeftredt 
Appetit des abgemagerten Stadtbefuchers anftaunten. 

Aber troß folder außerorventlichen Feft- und Ruhetage und obſchon ver 
Frachtfuhrmann auch fonft immer auf gutes Futter für feine Thtere hielt, wur- 
den dieſe Doch durch die andauernden Strapazen und Anftvengungen fehr mit- 
genommen. Bald fonnte unfer Schimmel die ſchweren Laften, beſonders wenn 
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Der Ritt nach Hauſe. 





es bergaufwärts ging, nicht mehr fortbringen, und ſo entſchloß ſich eines Tages 
der Frachtfuhrmann, als er gerade unſere Stadt paſſirte, ſehr ſchnell und ver— 


kaufte hier den alten Schimmel an einen Droſchkenkutſcher. 
Armer Hans! Als alten abgetriebenen Droſchkengaul ſah' ich ihn wieder! 


Wie elend und herabgekommen ſah der Schimmel aus, das ehemals ſo feurige 
Roß, das von ſchönen Händen geſtreichelt ward, das mit Leichtigkeit damals über 
eine zwei Ellen hohe Mauer ſprang. — Jetzt konnte man faſt jede Rippe ſeines 
Leibes zählen und nur die Peitſche des harten Herrn konnte den müden Gaul 
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zu einem leichten Träbchen bewegen. Es fonnte ja aud) gar nicht anders fom- 
men, das Thier hatte Tag und Nacht Feine Ruhe und bei alledem auch noch 
Schlechtes Futter. Nicht einmal hinreichende Zeit zum Frefien hatte es, und 
doch iſt dem Pferde nichts nachtheiliger, als wenn ihm feine Zeit zu feiner ordent— 
lichen Mahlzeit gelafjen wird, zu welcher e8 jedesmal wenn ihm bie Nahrung 
befommen joll, zwei Stunden braucht. 

Nach einigen Jahren verkaufte der Droſchtenkuiſcher er den Schimmel, den 
der Graf einſt nicht für Tauſende hergegeben hätte, für zehn Thaler an jenen 
Sandfuhrmann, dem wir vorhin begegneten. Daß letzterer nun das arme alte 
Vieh nicht zu ſehr ſchindet, gebe ich ihm von Zeit zu Zeit einige Groſchen, damit 
er ihm ordentliches Futter verabreicht. Wie Sie aber geſehen haben, hilft's 
nicht viel und mehr kann ich nicht thun, denn mir iſt's auch ziemlich knapp zu— 
gemeſſen. Der alte Schimmel muß ſein bitteres Loos tragen, bis ihn hoffentlich 
recht bald der Tod erlöſt. Was für ein wechſelvolles Schickſal hat er doch gehabt! 





F— le} AR — RS 
KUL 
Das alt gewordene Pferd auf dem ländlichen ——— 

Vor der Zeit hat er gealtert im Dienſte roher, unbarmherziger Menſchen! So 
prächtig er ehemals ausſah, ſo elend und verkommen iſt er jetzt. Seine Lippen 
hängen ſchlaff herab, kaum kann er noch fein dürftiges Futter zermalmen. Auf 
dem einen Auge ift er blind; ſein Hals ift durch Entkräftung zum Hirſchhals 
geiworben, fo dünn, ſchmal und mager. Der Nüden iſt eingedrückt oder ein- 
gefattelt; der Schweif ift ein vollkommener Rattenſchweif geworden, fo find ihm 
die Haare ausgegangen. Am Fuße hat er ven Spath befommen, Knochenauf— 
treibungen auf der inneren Seite des Sprunggelenfes, die einen hinkenden Gang 
verurfahen. Dabei bedecken unzählige Knoten, Beulen und Gefhmüre jenen 
jeßt jo elenden Körper. — Junger Herr, num bin ich fertig mit der Geſchichte 
jenes Schimmels. Das legte Ende, der Gang zum Abdeder, kommt hoffentlich) 
bald für ihn und damit die Stunde der Erlöfung von feinen Leiden.“ — 

Nach diefen Worten verabſchiedete ſich der alte Straßenmeifter und ic) 
fchritt, in tiefes Nachſinnen verfunfen, allein weiter. Gedanken an Die Ber: 
gänglichfeit alles irviichen Lebens wurden rege in meiner Seele. Gar mande 
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befannte Geftalt und ſelbſt in ver Gefchichte uns genannte Perfönlichfeit ftieg 
auf in meiner Vorſtellung, mancher einſt hochgefeierte Mann, der ſpäter aller 


Herrlichkeit entkleidet in Elend und Armuth fein kümmerliches Daſein ſchloß 
Solcherlei Gedanken liegen uns allerdings, ſo lange uns noch der Lebensmorgen 


ſonnig ſcheint, ſehr fern, denn wie unſer großer Volksdichter jo ſchön ſagt, 


In den Ozean ſegelt mit tauſend Maſten der Jüngling. 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


So lange wir noch in der Blüte jugendlicher Kraft hinaus in das oötle 
Leben jegeln, fünnen wir uns nur fhwer in die Yage des ER Alters 
verjegen, dem mit dem frifchen Schwung und Muth der Iugend auch die Luft 
am Leben ſich mindert. Wenn aber durd eine Aufere Anregung einmal der— 
gleichen Gedanken uns nahe geführt werden, dann jollten wir auch ihte Lehre 
un fo eindringlicher beherzigen. Denn fie mahnen ung vor Allen, die friſche 
Kraft unferer Jugend, fo lange uns dieſe nod) blüht, nicht in herzlofer Luft und 
in dem übermüthigen Gefühle, Daß es ung ja Doch nicht fehlen fünne, zu ver— 
geuden ; fie [ehren ung zugleicd, auch, wie rathſam es ift, Diefe Kraft mit redlichem 
Streben auszunugen, auf daß wir ung Früchte erringen, Die und noch im ſpäten 
Alter laben, und auf daß die föftlihe Erinnerung an ein thatenreiches Wirfen 
uns noch den Abend des Yebens verfügen möge. Danfen wir aber aud) dem 
Herrn, daß wir als Menſchen won ihm mit der Fähigkeit gefegnet find, ung 
jelbft einen möglichit angenehmen Lebens-Abend zu bereiten, was dem armen 
TIhiere, von dem diefe Mittheilungen handeln, nicht vergönnt geweſen. — 
Unter folhen Gedanfen zog id) finnend meine Straße, 





Das Ende des ftolgen Thieres. 
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Begrüßung des gen) Wilhelm und des Röenpeinsen durch das Volf in Berlin. 


Glorreiche Cage. 
Bilder aus dem 


dentfhen Untionalkriege gegen Frankreid 
im Jahre 1870. 
Don Major 4. v. Werneck. 


J. Der Friedensbruch. 


Seit den Zeiten des Hunnenkönigs Attila und Dſchingis-Khan's, des 
Mongolen, welche aus Raubgier und Eroberungsſucht mit ihren wilden Reiter— 
ſcharen in friedliche Länder einbrachen und ſie mit allen Greueln der Ver— 
wüſtung heimſuchten, iſt wol fein Krieg fo ruchlos angefangen worden, wie der, 
welchen der Kaifer von Frankreich im Sommer 1870 an Preußen und fomit 
auch an Deutſchland erklärt hat. Auc) feiner jo plöglich, ohne alle Vorzeichen, 
aus denen die ahnungslofe Welt feinen nahen Ausbruch hätte vermuthen können. 
„Nie ift der Frieden Europa's geficherter gewefen, als in dieſem Augenblicke!“ 
wurde noch kurz vorher in Frankreich, wo der Krieg doch in der Stille ſchon 
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längſt beſchloſſen war, offiziell verkündet. Ein vechtes Vertrauen in die Dauer- 
haftigfeit ver friedlichen Zuſtände wollte freilich nicht recht auffommen ; Handel 
und Induftrie, welche ſchon feit Jahren, in Folge mehrerer Krifen und Kriege, 
in ihren Unternehmungen gelähmt waren, konnten ven früheren Auffhmwung 
noch nicht wieder gewinnen und die Heere aller Großſtaaten ftanden in Waffen 
frtegsfertig, wenn auch noch auf den: Friedensfuße. 





1. Friedeusbetheuerungen und Kriegsgelüfte. 


Wenn um diefe Zeit in Europa eine Friedensftörung zu erwarten ftand, 
jo wußte man wohl, von welcher Seite fie troß aller Friedensverfiherungen 
fommen mußte, Darüber fand feine Täuſchung ftatt. Der Norddeutſche Bund 
mit feinen ſüddeutſchen Verbündeten, alfo ganz Deutichland, hatte feine an- 
greifende Politik; dieſes Yand beprohte feinen Nachbar und war nur auf feine 
innere geveihliche Entwidelung, auf feine Volfswohlfahrt, die allein im Frieden 
ſegensreich wachſen kann, bedacht. Stark genug, feine Grenzen gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen, wünſchte e8 in Frieden und Freundſchaft mit allen 
Staaten zu leben, und die letten Thronveven des Königs von Preußen bei Er- 
öffnung des Yandtags und des Zollparlaments konnten e8 auch mit Befriedigung 
ausſprechen, daß alle Beziehungen zu den anderen Mächten gut feien. Dejter- 
reich hatte mit jeinen Berfafjungsangelegenheiten, mit der Reorganiſation feines 
Heerweſens und der Beſſerung feiner Finanzen zu thun: einen neuen Krieg, 
wenn auch eine Heine Partei am Hofe und in ver Armee zur Bergeltung für Die 
Nieverlagen von 1866 drängte, konnte Oeſterreich vor der Hand wenigitens 
nicht beginnen. Rußland, mit dem Ausbau feiner großartigen inneren Reformen 
beichäftigt, hatte gegenwärtig nur im Orient Pläne zu verfolgen, doch war Die 
jogenannte orientalifhe Frage, wenn fie von Zeit zu Zeit einmal wieder auf- 
tauchte, immer wieder durch Die europätfhen Mächte, welche deren Austrag mit 
jeinen unberechenbaren Folgen ſcheuten, befchwichtigt worden. Bon England, 
das feine Kontinentalmacht ift und ſchon lange eine Politik der Nichteinmiſchung 
in fremde Angelegenheiten und der Bermittelung von Streitfragen befolgt hatte, 
war am menigjten eine Störung des europäifchen Friedens zu erwarten. 

Frankreich aber, fein ehrgeiziges, eitle8 Volk, das ſich felbjt die „große 
Nation“ nennt und eine Machtftellung über alle Anderen, ein Schiedsrichteramt 
in ganz Europa beanfprucht, fah dieſes Anfehen durch die Erſtarkung Deutſch— 
lands gefährdet; feine ruhmſüchtige, Eriegsluftige Armee, die fid) für unüber- 
windlich hielt, blickte mit Eiferfucht auf die Erfolge der preußiſchen Waffen im 
Kriege von 1866. Frankreich, das nod) immer vergebens nad) Rache für Waterloo 
dürſtete, jah fein brennendes Gelüft nad) den Landen des linken Aheinufers, Die 
es in den Revolutionskriegen an fich geriſſen und im Frieden wieder hatte heraus- 
geben müſſen, noch immer unbefriedigt; der Kaiſer aber, welcher in letter Zeit 
fein Glück mehr in feiner Politik gehabt und durd) feine Treulofigfeit gegen den 
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unglüdlichen Kaifer Maximilian in der öffentlihen Dieinung verloren hatte, fuchte 
den nahenden Sturm im Innern vergebens durch liberale Zugeſtändniſſe aufzu— 
halten. So war Frankreich und fein Herrfcher allein für ven Weltfrieven zu fürchten. 

Lange ſchon hatte Napoleon der Dritte, „die fehweigende Sphing an ver 
Gene“, wie er genannt worden, weil er der Welt viele Räthſel aufgab, über 
Plänen gebrütet, wie er das „Preftige" , Das Zauberblendwerf Frankreichs, 
welches unter dem Eindrud feiner legten verunglüdten Unternehmungen bedenklich 
zu erlöfchen begann, wieder aufftrahlen laſſen könne. Wenn es ihm gelungen 
wäre, der „großen Nation“ eine auffällige Macht- und Grenzerweiterung ohne 
Krieg, nur durch Bethörung over Einfhüchterung feiner Nachbarn, befonvers 
des verhaßten Preußens, zu verfhaffen, jo würde das Volk vielleicht dadurch 
zufrienengejtellt worden fein. „Das ganze Nheingebiet !* das war es ja, wonach 
die Franzoſen faft aller Klaſſen und Parteien verlangten. Es iſt erſt jetzt durch 
gewiſſe diplomatiſche Enthüllungen bekannt geworden, welche Mühe ſich der Kaiſer 
gegeben hat, um von Preußen Zugeſtändniſſe in jener Beziehung zu erlangen. 
Schon bei der fogenannten Luxemburgiſchen Frage, als er dieſes ehemals deutſche 
Herzogthum Luxemburg, welches jest dem König der Niederlande gehört, zu 
kaufen juchte, wollte er Preußens Zuftimmung dazu gewinnen, daß er fi) auch 
Belgien anneftiven fünne. Später, als die Spannung zwifchen Oeſterreich und 
Preußen eintrat, bot er letterem inggeheim 300,000 Mann Hülfstruppen an, 
wenn ihm dafür Das Rheinland überlaſſen würde; als dann Preußen feinen 
Krieg fiegreich zu Ende geführt hatte, erfühnte fi) Napoleon fogar, für die un: 
geftörte Zulafjung des Norddeutſchen Bundes, deſſen Bildung er dod) gar nicht 
zu hindern vermochte, abermals neue Forderungen an abzutretenden Ländern zu 
ftellen. Natürlich ging Preußen auf alle derartige Zumuthungen niemals ein 
und Napoleon mußte ſich einftweilen hierbei beruhigen, weil feine Heeresverfafjung 
ihm die Macht verfagte, diefelben durchzuſetzen. 

Der im Stillen veiflich vorbereitete Krieg blieb denn für den franzöfiichen 
Kaiſer das einzige Mittel, feinen ſchon wanfenden Thron wieder zu befeftigen, 
nur durch den Krieg fonnte er dem drohenden Sturme im Innern einen Ausweg 
nad) Augen öffnen, indem er zugleid) der Armee die feit zehn Jahren ſchmerzlich 
entbehrte „Gloire“ in ſichere Ausficht jtellte. Bisher war vie Parole gemefen : 
„Rache für Waterloo !" nun hieß e8: „Genugthuung für Sadoma !" Weber 
dieſen Sieg der Preußen hätte der Groll nicht größer fein fönnen, wenn die 
Franzoſen jelbft jene Niederlage erlitten hätten : fie fühlten darüber den bitterften 
Neid, Die grimmigfte Eiferſucht; er galt ihnen für eine freche Anmaßung der 
Preußen, danad ihrem Wahne der Kriegsruhm überall nur den Sranzofen gebühre. 

Die Erfolge ver Preußen, namentlid) ihre vortreffliche Heeresorganifation 
(eine wahrhaft unerfchöpfliche Quelle von Streitkräften), hatten in ganz Europa 
eine ſolche Anerkennung gefunden, daß fich der Katfer nicht dagegen verblenden 
fonnte. Wenn er daher mit Preußen Krieg führen wollte, fo mußte er zuvor 
eine nad dem preußiſchen VBorbilde für Frankreichs Verhältniſſe zugerichtete 

* 


60 Glorreiche Tage. | — 


beſſere Wehrverfaſſung durchführen. Nachdem er hiermit fo ziemlich zu Stande ge- 


fommen zu fein glaubte, aud) eine neue Bewaffnung, won welcher er ſich viel wer- 
Iprach, bei dem franzöfifchen Heere eingeführt hatte, kam es denn nur noch daraufan, 
einen Grund zum Kriege mit Preußen zu finden. Da ſich aber hierzu feine pafjenve 
Gelegenheit bieten wollte, fo blieb nichts übrig, als einen Streit fühn vom 
Zaune zu brechen, um diebrennende Striegsfadel in die Welt fchleudern zu können. 





9. Der Vorwand zum Kriege. 


Eine willfonmmene, wenn aud) fehr unbegriündete — um den 
fang geplanten Krieg heraufzubeſchwören, fand ſich für den franzöſiſchen Macht— 
haber endlich in der ſpaniſchen Thronfrage. Was hat Spanien mit einem Kriege 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu thun? — So lächerlich es klingt, ver— 
hielt es ſich doch ſo, und wir Alle haben es mit erlebt. — In Spanien hatte 
im Jahre 1869 eine Revolution den Umſturz der bourboniſchen Herrſchaft be— 
wirkt und die Königin Iſabella aus dem Lande vertrieben. In Folge deſſen 
ſuchte die Proviſoriſche (d. h. Das Land einſtweilen verwaltende) Regierung nad) 
einem Fürſten, der geneigt wäre, die frei gewordene Krone von Spanien an— 
zunehmen. Mehrere Anträge an Prinzen aus verſchiedenen Fürſtenfamilien 
waren abgelehnt ; da richtete Prim, der vorfigende Minifter der ſpaniſchen Pro- 
viforifchen Regierung, feine Augen auf den Erbprinzen von Hohenzollern, den 


Sohn des Fürften Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, welcher jein Yand 


1849 gleich feinem Better von Hechingen an die Krone Preußen abgetreten hatte. 
Es wurden Unterhandlungen mit dem Erbprinzen Leopold angefnüpft, welche 
dem franzöfifchen Kabinet fein Geheimniß blieben ; aud) war der ſpaniſche Minifter 
feft davon überzeugt, daß Kaifer Napoleon, deſſen aus Spanien ſtammende 


Gemahlin Eugenie allerdings dem Sohne ihrer früheren Königin Iſabella das 


Wort reden mochte, doch gegen die Wahl des jungen Hohenzollern ſchon deshalb 
nichts einzuwenden haben würde, weil derſelbe mit der Familie der Napoleoniden 
und deren Anhang verwandt war. Die Großmutter des Prinzen Leopold war 
nämlich eine Prinzeſſin Murat geweſen, feine Mutter eine Tochter der Groß— 
herzogin Stephante von Baden, dieſe eine Nichte der Kaiferin Joſephine und 
Adoptivtochter des Kaiſers Napoleon I. Trotz alledem hatte fic) diefes Mal Prim 
getäufcht. Der Erbprinz war für Napoleon den Dritten nur ein Hohenzoller, 
daher mußte er zu einem preußiſchen Prinzen geftempelt werden, Preußen 
mußte hinter der fpanifchen Thronkandidatur ſtecken, um Frankreich im Nücen 
eine Gefahr zu bereiten: das gab den längft gefuchten Anlaß zu Beſchwerden, 
welche zum Kriege führen jollten! Die ſchwäbiſche Linie der Hohenzollern hatte zwar 
nit dem preußiſchenKönigshaus gar feine verwandtichaftlichen Beziehungen und nur 
den Namen wie die Abftammung in grauer Vorzeit, Die nicht einmal urkundlich) 
zweifellos zu beweifen war, gemeinschaftlich. Dasbeachtete Napoleon nicht, ſondern 
ließ num jeinen Minifter des Aeußern, den Herzog von Gramont, bisher Gefandter 


in Wien und entſchieden preußenfeindlicher Gefinnung, den erften Schritt thun. 
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Gramont hatte eine Beſprechung mit dem preußifchen Öefandten v. Werther, 
in Beiſein Ollivier's, des Minifters des Innern, den man nad) feinen bisherigen 
wiederholten Berficherungen in der Kammer „Napoleon’s Frievenstaube" genannt 
hatte. Werther wurde befragt, ob er Etwas von der fpanifchen Thronfrage wiſſe; 
der Geſandte verneinte Das und glaubte zugleich verfichern zu fünnen, daß feine 
Regierung der Sache ganz fremd fei. Gramont forderte ihn aber auf, feinem 
Könige zu fagen, daß ver Kaiſer über diefe heimlich) betriebenen Unterhandlungen 
mit Recht empfindlich fei und von Preußen einen Beweis ferner friedlichen 
Gefinnung fordere, ſonſt wäre eine Kataftrophe unvermeidlich. Als Werther 
darauf fragte, ob Damit ein Kriegsfall gemeint fei, antwortete Olivier, ver bis 
dahin gefchwiegen hatte: „Ja!“ Mit diefer Drohung reiſte der Gefandte zu 
jeinem Könige ab. Das war am 4. Juli. 

König Wilhelm befand fich gerade zu einer Badekur in Ems, Graf Bis: 
mare auf jeinem Gute Varzin in Bommern, General Moltfe auf feiner Graf— 
Ihaft in Schlefien — es war die gewohnte Zeit politifher Sommerftille und 
Niemand in Deutfchland ahnte, daß in Frankreich Unheil gebraut werde. 

Die ſpaniſche Regierung zeigte bald darauf ven Mächten an, daß fie dem 
Erbpringen von Hohenzollern die Krone von Spanien angeboten und diefer fie 
angenommen habe. Frankreich proteftirte dagegen; es werde niemals zugeben, 
daß ein preußifcher Prinz den Thron von Spanien befteige. Der franzöfifche 
Gejandte am Hofe zu Berlin, Benedetti, der fich zur Zeit in Wildbad aufhielt, 
wurde nad) Ems beordert, um dieſen Proteft zu übergeben und ven König von 
Preußen zu veranlafjen, dem Exrbprinzen zu befehlen, daß er feine Zufage in 
Madrid zurüdnehme. Das war-am 11. Juli. Der König erwiverte, daß er diefen 
Defehl nicht geben fünne, weil der Prinz freier Herr feiner Entſchließungen fet. 

Der Erbprinz aber, um feinen Anlaß zu einem Kriege zu geben, ver leicht 
ein allgemeiner Weltbrand werden konnte, verzichtete auf die ſpaniſche Krone 
am 12. Juli, was fein Vater, der Fürſt von Hohenzollern, ſchon Tags vorher 
dem ſpaniſchen Geſandten in Paris mitgetheilt hatte. 

So war denn diefer Vorwand zum Kriege glücklich befeitigt, der Frieden 
ſchien gefichert und ſelbſt ver franzöfifche Minifter erfannte das an. Es follte und 
mußte aber zum Kriege kommen, dazu war der Kaiſer feft entſchloſſen; Benedetti in 
Ems erhielt alfo die Weifung, dem Könige Wilhelm zu erflären, daß Frankreich 
ſich Durch Die Berzichtleiftung des Prinzen nicht befriedigt fühlen fünne, wenn der 
König nicht die bindende Verpflichtung übernehme, eine etwaige Erneuerung der 
Kandidatur nicht zu dulden, worüber er dem Kaifer eine fhriftlihe Erklärung 
‚geben folle. Diefe unverfhämte Forderung, wies der König mit Würde zurüd. 

Noch ehe das in Paris befannt wurde, Außerte Jemand in der Umgebung 
des Kaifers, der König werde bei feiner Sriedensliebe in dem vollen Bewußtfein 
der Opfer, die ein fo fehwerer Krieg feinem Lande auferlegen müfje, wol nach— 
geben. Da fol Napoleon erwidert haben: „Ih fürchte es!" und durch dieſes 
einzige Wort verrieth ex, daß er den Krieg um jeden Preis wollte. 
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Benedetti erhielt auf feine Meldung weitere Inftruftionen; e8 heißt, mit der 
Reifung: Brusquez le roi! Reizen Eie ven König! Er verlangte abermals eine 
Audienz, der König ließ ihm fagen, er habe feine Erklärung bereit gegeben und feine 
weitere Antwort mehr in der Sache. Darauf hatte der zudringliche Franzoſe die 
Frechheit, den König auf der Promenade mit feinen wiederholten Forderungen zu 
beläftigen. Der König wies ihn aud) hier mitruhiger Würde ab und ließ ihm, als 
Benedetti jogar nod) einmal im Vorzimmer einen Verfud machte, zur Audienz 
zu gelangen, durch den dienftthuenvden Flügeladjutanten abjchläglich befcheiven. 

Diefe gebüthrende Abfertigung wurde denn endlich, da ſich fonft gar fein 
Grund zum Kriege finden wollte, zum Vorwande für den Friedensbruch ge: 
nommen. Frankreichs Ehre follte in der Perſon feines diplomatiſchen Vertreters 
verlegt jein: daß dieſer aber zuvor Deutſchlands Ehre in ver Perſon feines 
mächtigiten Fürften, des Schirmherrn des Norddeutſchen Bundes, des Dber- 
feldherrn der geſammten deutfchen Heere, beleidigt hatte, war gleichgiltig, König 
Wilhelm und Deutfchland follten fi) das ruhig gefallen laſſen! Daß es ver 
König nicht hingenommen, war eine Herausforderung Frankreichs, für melde 
mit den Waffen Genugthuung gefordert werden mußte. 

Der Herzog von Gramont befragte aber Doch der Sicherheit wegen ven 
Kriegsminifter Yeboeuf, ob er aud) zum Striege bereit fei. „Erzbereit!" erwiberte 
Leboeuf. Darauf erklärte der Minifter des Innern, Olivier, im Geſetzgebenden 
Körper, unter Verdrehung aller Thatfachen, daß der Krieg mit Preußen bejchlofjen 
jei. Auch von der Sammer wurde Yeboeuf über feine Kriegsbereitfehaft befragt, 
und als er diefe mit feinem Ehrenworte verficherte, interpellirte ihm ein Abge- 
ordneter, was er unter Kriegsbereitfhaft verftehe, worauf die prahleriſche Ant- 
wort erfolgte: „Und wenn der Krieg ein ganzes Jahr genauert haben wird, jo 
komme ich nicht in Die Yage, auch nur einen Kamafchenfnopf zu faufen !” Wie 
ſtand es nachher, als kaum fünf Kriegswochen abgelaufen waren? 


3. Die IRRE 


Am 15. Juli hatte Olliviev in der Kammer feine Erklärung abgegeben; 
an demſelben Tage reiſte der König von Ems nach Berlin ab und befahl die 
Mobilmahung der Norddeutſchen Armee. In ganz Deutfchland hatten ſich ſchon 
die Nachrichten von dem ftreitfuchenden Vorgehen Frankreichs, den Schritten 
feiner Minifter und der Frechheit Benedetti's, welche doch nur die Werkzeuge 
Napoleons waren, durch die Thelegraphen verbreitet und eine Entrüftung, eine 
Aufregung erwedt, von welcher man ſich ſchwer einen Begriff machen fann. 
Das Nationalgefühl regte ſich im Bewußtfein ver Zufammengehörigfeit aller 
deutſchen Stämme und erftarkte zu einer Macht, wor welcher alle partifularifchen 
Interefjen, alle innere politifche Parteiung in den einzelnen Staaten verftummte, 
Wie durd) einen Zauberſchlag war Deutfchland, auf deſſen Unemigfeit der fremde 
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Friedensbrecher fo ſehr gerechnet hatte, urplöglic) einig geworden : ev hatte wider 
Willen ven Bann, ver bisher Deutſchlands Einigung gehindert hatte, gelöft. 

Die Reiſe des Königs von Preußen von Ems nad) feiner Hauptftadt glich) 
einem einzigen großen Triumphzuge; fie gab ihm die unzweiventigften Beweife, 
wie das ganze Volk zu ihm ftehen werden, un ven Strieg, welchen Frankreich jo 
ungerecht heraufbefhworen hatte, mit aller Kraft zur Beſtrafung des Friedens⸗ 
bruchs durchzuführen. Der Monarch wurde überall mit Begeiſterung empfangen, 
auch in ſeinen neuen Provinzen, wo Viele bisher noch dem preußiſchen Staats— 
verbande widerſtrebt hatten; der Jubel aber, mit welchem ihn die Bevölkerung 
von Berlin begrüßte, war unermeßlich. 

Der Mobilmachung der Norddeutſchen Armee folgte unmittelbar die der 
Süddeutſchen Streitkräfte. Die Könige von Bayern und Württemberg in ihrer 
echt deutſchen Geſinnung waren nicht einen Augenblick lang unentfchloffen. Alle 
Lockungen Frankreichs fonnten fie darin nicht irre machen. Mit Baden hatte 
der Kaiſer eine andere Sprache reden lafjen, die Sprache der Drohung. Wenn 
Baden in dem Kriege nicht wenigſtens neutral bliebe, war ihm eine Wiederholung 
der Greuel jener Verwüſtungen in Ausficht geftellt, welche vor 200 Jahren die 
Kheinpfalz von den Echergen Ludwigs XIV. erfahren hatte; felbft die Frauen 
jollten nicht verfchont werden !! Aber weder Berlodung noch Einfhüchterung 
glüdte und Napoleon fah fic) bitter getaufcht. Bayern erließ ſchon am 16. Juli 
ven Befehl zur Mobilmahung, Baden am 17., Württemberg, weil der König 
gerade abweſend war, erft am 18. 

Tags darauf überbrachte Oberft Wimpffen von Paris die franzöfifche Kriegs— 
erklärung. Der Norddeutſche Reichstag ward an demfelben Tage vom Könige 
eröffnet. In allen Gegenten Deutſchlands fanden Kundgebungen ftatt, welche 
die höchſte Begeifterung für den Nationalfrieg ausprüdten. Das eiferne Kreuz, 
1813 am 10. März, dem Geburtstage der Königin Youife geftiftet, wurde 
vom Könige 1870 am 19. März, dem Todestage feiner Mutter, für den 
jegigen, eben jo heiligen Nationalfrieg wieder erneuert. 

In Frankreich hatten es zwar wenige einfichtige Volfsvertreter, unter ihnen 
Thiers, deſſen Autorität gewiß zu achten war gewagt, in ver Kammer vor ten 
Kriege zu warnen, fie waren aber von der Majorität durch Tumult zum Schweigen 
gebracht worden; der Eenat, Napoleon blind ergeben, hatte ihn in corpore 
feiner Zuftimmung verfidert — die Bürger wol in der Mehrzahl, und viele 
friedliche Arbeiter waren gegen ten Strieg, aber die große Maſſe des Volks, durch 
die immer wieder zündenden Phrafen von Frankreichs Ehre, von Gloire, leichtem 
Siege und dem jett fihern Gewinn des Rheinlandes fanatifixt, jauchzte dem 
ihändlichften Friedensbruch zu, melden die Gedichte feit Jahrhunderten zu 
verzeichnen hatte. 





Generälftab und Garde der preußischen Arnıee. y 
Garde-⸗Haſar. Garde-Huſar. Garde du Corps, 
General. Adjutant. 


II. Die Heere der kriegführenden Mächte. 


Als Frankreich den Frieden gebrochen hatte, wäre es noch möglich geweſen, 
den Krieg zu verhindern, wenn die übrigen europäiſchen Mächte durch eine 
gemeinſame energiſche Erklärung gegen den Friedensbrecher aufgetreten wären. 


Es wurde in der That hierzu, wenn auch in milder Form, von Rußland der 


Vorſchlag gemacht. Nach Verzichtleiſtung des Erbprinz Leopold auf die ſpaniſche 
Krone ſchlug nämlich der ruſſiſche Botſchafter in London, Freiherr von Brumont, 
dem engliſchen Premierminiſter Gladſtone vor, daß die Mächte gemeinſam erklären 
möchten, jener Verzicht habe den Grund zum Zerwürfniß zwiſchen Frankreich 
und Preußen beſeitigt. Dieſer Antrag geſchah am 13. Juli, als der Krieg noch 
nicht erklärt war, wurde aber erſt am 16. offiziell geſtellt Nun hielten bie 
Herrn Diplomaten dafür, e8 fei zu fpät. 


ar 
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Die fremden Mächte erflärten daher, um den Krieg zu „lofalifiven", d. h. 
zwiſchen Frankreich und Deutichland allein auskämpfen zu laſſen, ihre Neutralität. 
Manchem Kabinet, welches Preußen wegen erlittener Niederlagen grollte, mag 
dieſe Erklärung ſehr ſchwer geworben fein und es fragt ſich, was fie gethan 
haben würden, wenn der Sieg nicht gleich fo entſchieden auf Preußens Eeite fich 
geneigt hätte. Es freut uns aber, mit hoher Befriedigung fagen zu fünnen, daß 
feiner der ſüddeutſchen Fürften, die dod auch durd) Die Ereigniffe von 1866 
berührt geweſen, nur eimen Moment zweifelhaft war, für Deutfchlands 
gekränkte Ehre und jein Anjehen in Europa mit voller Kraft einzutreten. 
Auer Defterreih, im welchem eine Partei nad) Wieververgeltung für 1866 
drängte, und Dänemark, das mit franzöfifher Hülfe Schleswig-Holftein wieder 
zu gewinnen hoffte, war nod) der König von Italien, ver an Napoleon’s Seite 
1859 gekämpft hatte und ihm 1866 den Befit von Venetien vervanfte, ſodann 
der König von Schweden, in welchem das Blut feiner franzöfiihen Abſtammung 
ſich vegte, nur ungern der Neutralität beigetreten. Indeſſen war fie dod) erklärt 
und wir haben daher hinfichtlich der Machtentfaltung für den Krieg nur Frank—⸗— 
reich und Deutfchland zu betrachten. 


1.:$ A $ ——— 


Die großen Siege Preußens im Dahre 1866 hatten Napoleon darüber 
belehrt, daß Frankreich nicht mehr das militäriſche Uebergewicht in Europa beſaß 
und daß ſein Heerweſen dem preußiſchen nicht gewachſen war. In Folge deſſen 
beſchäftigte ex ſich ernſtlich mit einer gründlichen Reform des franzöſiſchen Heer— 
weſens, welche 1868 feſtgeſtellt, wenn auch noch nicht ganz durchgeführt war, 
weil noch Jahre dazu gehörten, die beabſichtigte Reſerve zu ſchaffen. 

Allgemeine Wehrpflicht ließ ſich bei den ſozialen Verhältniſſen des franzö— 
ſiſchen Volks und ſeiner Abneigung Dagegen nicht durchführen. Der Konfkription 
iſt zwar jeder Franzoſe, mit einigen Ausnahmen, unterworfen, aber es iſt auch 
jedem geſtattet, ſich einen Stellvertreter zu beſchaffen. Früher war eine Loskauf— 
ſumme beſtimmt, die der Betreffende zahlte; dafür beſchaffte die Behörde aus den 
gedienten Soldaten, welche ihre Dienſtzeit verlängern (kapituliren“) wollten, 
den Stellvertreter. Jetzt iſt das aufgehoben; Jeder mußte das Geſchäft für ſich 
abmachen, vie Behörde hat nur zu entſcheiden, ob ver Stellvertreter annehmbar iſt. 

Das Heer bejteht nach feiner neuen Organifation aus der aftiven Armee, 
der Reſerve und der mobilen Nationalgarde, furzweg Mobilgarde genannt. 
Jährlich wird durch ein Geſetz Das auszuhebende Nefrutenkontingent beitinmt ; _ 
es betrug 100,000 Mann in den Jahren 1868 und 1869; für 1870 wurde 
e3, um der Welt Frankreichs Frievensliebe zu beweifen, auf 90,000 herabgefett ; 
Dies hat fi) aber. nun mit allen Berhältniffen geändert. Das Kontingent wird 
in zwei Klaſſen getheilt:: Die erfte, etwa 9/4 des Ganzen, tritt zu fünfjähriger 
Dienftzeit bei der Sahne in die aftive Armee ein und gehört dann noch vier Jahre 

Welt der Sugend VL 3. 5 
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zur Reſerve. Die zweite Klaſſe dient nur dem Namen nach fünf Jahre in der 
aktiven Armee, wird während dieſer Zeit nur fünf Monate lang einexerzirt 
und bleibt Zur Dispofition beurlaubt, dann tritt fie ebenfalls zur Nejerve — 
wie mangelhaft ausgebilvet alfo! 

Die bisherige Nationalgarde ift in eine mobile und anjäffige 
getheilt worden. Erſtere erhielt die Beftinimung, zur Befegung der feften Plätze, 
zur Vertheidigung der Küſten und Landesgrenzen und zur Aufrechthaltung der 
Ordnung im Innern verwendet zu werden. Doch hat ſie der Krieg von 1870 
auch in das Feld geführt, wo ſie zum Theil eine gar abſonderliche Rolle geſpielt 
hat. Wenn Napoleon vermeinte, in der Mobilgarde eine Landwehr, wie die 
preußische (nunmehr alldeutſche), zu organiſiren, fo hat er ſich arg über Die 
gediente, trefflich ausgebilvete und friegstüchtige Yandwehr getäuſcht — höchſtens 
fann feine Mobilgarde mit unferer frühen Bürgerwehr Eonfurriven. Zur 
Mobilgarde gehören Alle, melde gefetslich vom Dienft in der aftiven Armee 
befreit find ; ferner Diejenigen, welche ſich einen Stellvertreter verſchafft; endlich 
Die, welche ſich bei der Kefrutirung freigelooft haben. Die Mobilgarde ſollte 
auch Artillerie erhalten. In der Ausführung ihrer A ſtieß man aber 
auf mancherlei Hinderniſſe, jo daß fie nur in einigen Departements zu Stande 
fam, im Ganzen aber in's Stoden gerieth. Bei dem ausgebrochenen Kriege it 
die Organisation Hals über Kopf wieder aufgenommen worden, wobei befonders 
in Parts äußerſt verdrießliche Scenen vorgefallen find. 

Für ven Krieg bleibt immer nur die aktive Armee von Wichtigkeit. Cie 
ift im Frieden, abweichend von der Heeresorganifation der andern Großmächte, 
nicht in höhere Truppenkörper, wie Brigaden, Divifionen, Armeecorpg formirt, 
jondern die einzelnen Negimenter find jelbftändig und ftehen direkt unter Dem 
Kriegsminiftertum. Erſt bei ausbrechendem Kriege werden fie zu den genannten 
Formationen zufammengeftellt, die Kommandeure aus der Generalität ernannt, 
welche „ver Generalftab" der Armee heißt, und im Frieden ganz ohne Dienft- 
beihäftigung lebt, mit Ausnahme der zu befondern Funktionen fommandirten. 
Solche Funktionen geben die 25 Territorial-Militärdiviſionen, in melde das 
Kaiſerreich eingetheilt ft, jede unter einem Divifionsgeneral und deren Sub- 
Divifionen (90) unter Brigavegeneralen. Es find dies mehr abminiftrative 
Behörden, mit dem Dienft der Truppen haben fie nichts zu thun. Unter ihnen 
jtehen die 7 Armeecorpsbezirke unter Marſchällen, welche kürzlich ſchon vermin- 
dert wurden und bei dem jetigen Umfturz wol ganz aufgehoben find. Die 
Kegimenter wechſeln ihre Garnifonen ſehr oft und erhalten ihren Erſatz nicht 
immer aus beftimmten Bezirken, ebenfo wenig, wenn fie auf Kriegsfuß geſetzt 
worden, ihre eigenen Beurlaubten, fonvern Diejenigen, welche fid) in dem 
Militärbezirk, mo Das Regiment gerade fteht, aufhalten. Die Provinzialeigen- 
thümlichkeiten, welche in Frankreich größer als in Deutſchland find, verichmeßen 
daher in ver Armee unterdem dominirenden Einfluß des Parifiichen und der mittlern. 
Departements, die den fogenannten franzöfifchen Nationalcharafter repräfentiven. 
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Zu einem Armeecorps formirt tft im Frieden nur die Garde, welche unter 
ven Bourbon neu organifirt, nad) der Sulivevokutton aufgehoben war und von 
Napoleon IH. als Kaiferlihe Garde 1854 wieberhergeftellt worden ift. Sie 
hat 2 Infanterie- und 1 Kavallerie-Divifion, 1 Negiment Linie und 1 Re— 
giment veitender Artillerie, 2 Compagnien Gentetruppen und 1 Trainescadron 
von 2 Compagnien. Die erite oder Örenadier-Divifion befteht aus 3 Grena— 
dier- und 1 Juavenregiment, die zweite oder Boltigeutr-Divifion aug 4 Volti— 
geurregimentern und 1 Jägerbataillon; die Gardekavallerie aus 1 Küraſſier-, 
1 Rarabinier-, 1 Dragoner -, 1 Lancier-, 1 Chafjeur- und 1 Guivenvegiment 
(Hufaren) ; jedes Artillerieregiment hat 6 Batterien. 

Die Pinteninfanterie zählt 100 Regimenter, 20 Jägerbataillone, 3 Regi— 
menter Zuaven (ovientalifc gekleidet, aber Sranzofen), 1 Fremdenregiment, 
3 Bataillone leichter afrikaniſcher Infanterie (eine Art Disziplinar- oder Straf- 
truppe für unverbefferlihe Subjekte) endlich 3 Negimenter eingeborne afrikaniſche 
Tirailleure, gewöhnlich Turkos genannt. Jedes Linienregiment hat 3 Feldba— 
taillone und 1 Depotbataillon zu 6 Compagnien, lettere nuv 112 Mann ſtark, 
ſchwach alſo gegen die preußifchen von 250 Mann. Die Zuavenbataillone haben 
7 Compagnien von nur 95 Mann. Ein Regiment Linie oder Zuaven ift ungefähr 
2000 Mann ftark, Die Turkosregimenter etwas ftärfer. Die Jägerbataillone haben 
den Etat der Yinie. Das Fremdenregiment, obgleich 6 Feld- und 2 Depotba- 
taillone ftark, ift Doch, in feinem Beſtande von dem Eintritt abhängig. Dagegen 
jind die Zephyrs (fo ift der Spitname, etwa „Windbeutel”, der Disziplmar- 
fruppe) an 1000 Mann im Bataillon ftark, was auf eine reiche Ueberweiſung 
von Zaugenichtfen aller Waffengattungen deutet. 

Die Kavallerie wird in ver franzöfifshen Armee in Neferve- (fchwere), 
Linten- und leichte Kawallerie getheilt. Zu jener gehören nur die Küraſſiere, 
10 Kegimenter; 2 Karabinier-Regimenter, die e8 fonft noch als hiftorifche Erin- 
nerung aus dem eriten Kaiſerreich gab, find vor einiger Zeit aufgehoben worden. 
- Ste waren ebenfalls Küraffiere und unterfchieden fich) von den andern nur durd) gelbe 
Helme und Harnifche, welche bei jenen von Stahl find, und rothe Roßſchweife, 
weshalb fie von den deutſchen Keitern zur Rheinbundszeit Rothſchwänze genannt 
wurden. Die Yinienkavallerie befteht aus 12 Dragoner- und 8 Lanzier-Regi— 
mentern, bie leichte aus 12 Chaſſeur- und 8 Hufarenregimentern, wozu nod) 
4 Negimenter Chaffeurs d'Afrique (Franzofen, zur Armee von Algerien gehörig) 
und 3 Regimenter Spahis, eingeborne afrifanifche Reiter, fommen. Die Regi- 
menter, 63 mit der Garde, haben ſämmtlich 4 Feldescadrons und find 600 
Pferde ftark, alfo gleich den deutfchen Negimentern. 

Die Artillerie enthält 20 Negimenter, darunter 1 Pontonnier-Negiment, Das 
hier noch zur Artillerie gerechnet wird. Die erften 15 Kegimenter haben jedes 
8 fahrende und 4 Feltungsbatterien, letztere Fußbatterten genannt, das 16. ift 
das Pontonnierregiment von 14 Compagnien, die letzten 4 Negimenter find 


veitende Artillerie, jedes zu 8 Batterien. 
5* 
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Die Batterie hat 6 Gejhüte, von ven fahrenden Batterien find 40 12pfün- 
dige, Die übrigen Apfündige, alle veitenden Apfündige Batterien ; die 12pfündigen 
auf Kriegsfuß 235 Mann und 205 Pferde, die fahrenden -Apfündigen 199 
Mann und 165 Pferde, Die reitenden 205 Mann und 227 Pferde ftarf. 
Eine Pontonntercompagnie hat 150 Mann. Die Offiziere find nicht einge- 
rechnet. Außerdem famen 1870 ned 24 Mitrailleufenbatterien hinzu, welche 
den Infanteriediviſionen zugetheilt wurden. Die Öentetruppen beftehen aus 3 
Negimentern zu 2 Bataillonen von 8 Compagnien, jede 180 Mann. Der 
Train hat 24 Compagnien. 

Danach) berechnet ſich Die Stärke der Feldarmee auf 255,000 Mann 
Infanterie (16,000 Garde, 200,000 Linie, 14,000 Säger, 6000 Zuaven, 
ca. 4000 Fremvenleg., ca. 4000 Leichte Inf., 9000 Turkos); 37,500 Mann 
Kavallerie, 36,500 Mann Artillerie mit 984 Geſchützen, 7500 Mann Genie- 
truppen und 6000 Mann Train, im Ganzen auf 342,500 Mann. Für den 
Krieg ward außerdem die Reſervearmee gebilvet, welche nad) franzöſiſcher Angabe 
94,000 Mann ſtark werden ſollte. Von dieſer Macht müſſen aber in Algier und 
im Innem von Frankreich wenigſtens 50,000 und mit Hinzurechnung aller 


Depots 130,000 Mann zurückbleiben, jo daß für Die Operationen im Felde 


nur 300,000 bleiben, wie e8 ſich auch im jeßigen Kriege gezeigt hat. 

Aus den disponiblen Streitkräften hatte Frankreich für ven jegigen Krieg, 
abgejehen von der Garde, welche die Heeresreferve bildete, folgende Armeecorps 
aufgeftellt: I. Corps (Mac-Mahon) bei Strasburg, I. Corps (Froffard) bei 
St. Avold, gegen die preußiſche Grenze (Saarbrüden) am weiteſten vorgefhoben, 
IN. Corps (Bazaine) bei Meß, welche ftarfe Feſtung der Hauptftügpunft für 
die Operationen gegen das preußifche Aheinland werden follte, wie Strasburg 
für den Rheinübergang nad) Süddeutſchland, auf deſſen Neutralität gerechnet 
ward; das IV. Corps CLadmirault) bei Thionville, nördlich von Meß, V. Corps 
(Feilky) bei ver Bergfeftung Bitſch gegen die bayeriſche Rheinpfalz, VI. Corps 
(Canrobert) weiter rüdwärts im Lager von Chalons als Neferve. Ein VIL 
Corps unter Douay jollte aus den afrifanifchen Truppen gebildet werden, von 
denen fo viele, als in Algier irgend entbehrlich, nad Frankreich übergejchifft 


wurden, doch find Diefe nachher wertheilt (beim I. Corps 3 Zuaven- und 3° 


Turfosvegimenter) und das Douay'ſche Corps aus andern Truppen formirt 
worden. Das I., IN. und VII. Corps beftand aus 4, die iibrigen aus 3 Divi- 
fionen, wozu für jde noch eine Kavalleriediviſion kam. Die Diviſionen waren 
übereinſtimmend aus 2 Infanteriebrigaden zu 2 Regimentern, 1 Jägerbataillon 
und 2 Batterien zufammengefegt, die Kavalleriediviſionen, verſchieden, aus 2—3 
Brigaden zu 2 Negimentern : leichte Pinien- und Süraffterbrigavden. Die Geſammt⸗ 


ſtärke der gegen Deutfchland aufgeftellten Armee im Felde betrug alfo in runder Zahl 


300,000 Mann, wie aud) im preußischen Generalitabe nad) den beiten Quellen 
und Nachrichten ſchon im Voraus berechnet worden war. Was fonnte nun Preußen 
mit jeinen deutſchen Bundesgenoſſen dieſer feindlihen Macht entgegenftellen ? 
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Preußiſche Reiterei. 
Ulanen. Ulanen⸗Offizier. Küraſſier. Huſar. 


2. Das Heerweſen des Aorddeutſchen Bundes. 


Die Heeresverfaſſung des Norddeutſchen Bundes, wie ſie auf die Regie— 
rungsvorſchläge vom Norddeutſchen Reichstage endgiltig feſtgeſtellt worden iſt, 
beſtimmt als wichtigſte Grundlage die allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung. 
Die ſüddeutſchen Staaten haben ſich dieſer Kriegsverfaſſung angeſchloſſen. In 
den deutſchen Heeren finden ſich alſo jetzt nicht blos, wie in frühern Zeiten, ehe 
Preußen im Jahre 1809 mit dieſer Einrichtung vorging, nur Die Söhne der un— 
tern Volksklaſſen, ſondern alle Stände, alle Berufskreife, vertreten. Dadurch 
iſt das Heer in Wahrheit das Volk in Waffen und durch die gebildeten Klaſſen, 
welche ihrer Wehrpflicht genügen, wird eine Intelligenz darin verbreitet, deren 
Einfluß ſich bis in die unterjten Grade erftredt. Die gute Bolfsbildung in 
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Deutſchland, die moraliſchen Hebel, welche in der Armee den guten Geiſt und 
das Ehrgefühl wecken, bei der ſtrengſten Disziplin doch eine humane Behand— 
lung mit Ausſchließung aller entwürdigenden Strafen, alles Dies macht aus 
dem deutſchen Heere eine Wehrkraft, auf welche das Vaterland ſtolz ſein 
kann. Freilich ſetzen wir bei einem Kriege immer die Blüte unſerer Jugend 
und wenn auch, wie jetzt, die Landwehr in's Feld rückt, die beſte Kraft unſerer 
Nation ein gegen Frankreich's Heere, die aus Beſitzloſen und Stellvertretern, 
aus den ungebildeten Klaſſen, von denen ein großer Theil nicht einmal leſen und 
ſchreiben kann, aus vielen ſchlimmen Elementen der menſchlichen Geſellſchaft 
und gar aus wilden beſtialiſchen Afrikanern zuſammengefügt ſind. Aber was 
wir einſetzen, verbürgt auch den Sieg. 

Die Wehrpflicht im Norddeutſchen Bunde beginnt mit dem 17. und endigt 
mit dem 42. Yebensjahre, die Dienftzeit im Heere aber dauert vom 20. bis zum 
32. Jahre, wovon 3 Jahre bei der Fahne, 4 Jahre zur Reſerve beurlaubt und 
5 Jahre bei der Landwehr, die im Frieden nicht unter den Waffen iſt. Es ift 
dabei alfo die Schonung der bürgerlichen Berhältnifie jo viel beachtet, als es fi 
irgend mit der Wehrhaftigfeit des VBaterlandes verträgt. Vor dem 20, Yahre, 
vom 17. an und nad) vollendeter Dienftzeit vom 32. an bis zum 42. Jahre, 
ift der Jüngling und Mann verpflichtet, fich zum Landſturm zu ftellen, wenn dieſer 
aufgeboten wird, was aber nur bei feindlichem Einfall in’ höchſter Gefahr zum 
Schutze von Haus und Herd und allein auf Befehl des Königs geſchehen Darf. 

Die Zahl der jährlich in das vienftpflichtige Alter tretenden jungen Yeute 
iſt jo groß, Daß fie den Erſatzbedarf der Armee überfteigt. Nicht alle können 
daher als Rekruten eingeftellt werden, das Loos entfcheidet darüber. Die ſich 
„frei looſen“, treten in die Erjaßreferve, welche im Frieden vom Militärdienſt 
entbunden bleibt, im Kriege aber nad) Bedarf eingezegen wird. 

Die Armee befteht aus der Linie und der Landwehr. Letztere hat jetst nicht 
mehr, wie früher, ein erftes und zweites Aufgebot; fie wird bei ausbrechendem 
Kriege nicht glei, wie e8 die frühere Kriegsverfafjung bedingte, weil ſchon in 
den Brigaden Linie und Landwehr zufammengeftellt war, im Ganzen unter die 
Waffen gerufen, fondern nur nad) ven Berhältnifien. Selbft bei dem jetzigen 
Kriege find die Yandwehrbataillone nad) und nad, wie es nothwendig wurde, 
formirt, in fombinirte Yandwehrregimenter, Brigaden und Divifionen organi- 
firt und auf den Kriegsſchauplatz oder nad) andern Beltimmungsorten befördert 
worden. Neugebildete Nefervedivifionen, aus Linie und Landwehr gemifcht, 
waren vor Met und Straßburg verwendet. Aus ven zahlreichen Reſerven der 
Kavallerie, welche bei ver Mobilmahung nicht zur Kompletirung gebraucht 
wurden, da der Friedensfuß einer Escadron nur um wenige Mann ſchwächer 
als ver Kriegsfuß ift und jährlich Doch, die Kapitulanten abgerechnet, 30—40 
Mann zur Referve entlafjen worden, find diesmal Neferve-Kavallerieregimenter 
gebildet worden, Anfangs nur eine gewiſſe Zahl, im Fortgange des Krieges 
mehr. Bei dem Pferdereichthun Preufens waren fie leicht beritten zu machen. 
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Die Linienarmee des Norddeutſchen Bundes ift in 13 Armeecorps getheilt, 
wobei eins das preußiſche Gardecorps und das XII. die föniglid) ſächſiſche Armee. 
Schon im Frieden find diefe Corps formirt und in Divifionen, Brigaden und, 
feiner Divifion zugetheilte, unmittelbar “unter dem Generalkommando ftehenve 
Abtheilungen normal gegliedert. In der Kriegsformation treten nur infofern 
Veränderungen ein, als den Divifionen, welche im Frieden aus 2 Infanterie- 
und 1 Kavalleriebrigaden bejtehen, nur ein leichtes Kavallerieregiment bleibt und 
eine Fußartillerieabtheilung won 4 Batterien zugetheilt wird, die übrigen Kaval— 
lerie-Regimenter des Armeecorps aber eine Kavalleriedivifion von 2 Brigaden 
zu 2 Negimentern bilten. Co tft die Norm. Doc find die 13 Armeecorps - 
nicht ganz gleihmäßig formirt, weil die Truppen der Bundesgenofjen eingefügt 
find und das ſächſiſche Corps nicht in Allem die Formation der übrigen hat. 

Das preußifhe Gardecorps befteht aus 9 Infanterteregimentern, 1 Jäger⸗ 
und 1 Schützenbataillon, 8 Kavallexieregimentern (1: Garderdu-Eorps, 1 Kü— 
raffier-, 2 Dragoner-, 1 Hufaren- und 3 Ulanenregimentern, 1 Yeld-Artillerie- 
vegiment, 1 Pionnier- und 1 Trainbataillen, 

Die Linien-Infanterie zählt 109 Infanterieregimenter und 14 Jägerbatail— 
(one. Jedes Negiment hat 3 Bataillone zu 4 Compagnien von 250 Mann, (die 4 
heſſiſchen Regimenternur 2 Bataillone). Ein Bataillon ift alfo 1000 Dann ftarf. 

Bon den Infanterie-Negimentern führen 15 (vie 12 älteften preußifchen, 
2 ſächſiſche und 1 medlenburgifches) Den Namen Grenadiere, ohne fi) in der 
Bewaffnung von den übrigen zu unterfcheiven; 12 find Füftlterregimenter, 
wozu noch eins der Garde kommt, auch hat jedes Infanterieregiment ein Füfilter: 
batatllon. Diefe find leichte Infanterie, erhalten eine ausgewählte Mannſchaft, 
welche forgfältig ausgebildet wird, und haben ein leichteres Zündnadelgewehr 
als die andere Infanterie. Die leichten Fußtruppen find alfo in der Norbveut- 
ſchen Armee eben jo zahlreich als ausgezeichnet: 128 Füfilter- und 16 Yäger- 
bataillone. Lebtere find mit der Zündnadelbüchſe bewaffnet. | 

Die Kavallerie wird in fehwere und leichte getheilt. Zur erftern werden 
die Küraſſiere und Ulanen, zur leßtern die Dragener und Hufaren gerechnet. 
Im Kriege werden jedoch die Ulanen auch zu allem Dienft ver leichten Kavallerie 
(Borpoften-, Avantgarden-, Patrouillendienft) und zu meiten Streifzügen ver- 
wendet, in welcher letztern Beziehung fie ſich jet in Frankreich beſonders ausge- 
zeichnet und beim Feinde ſowol als bei der Bevölkerung durch ihre Schnelligkeit | 
und Lühnheit gefürchtet gemacht haben. 

In der Linienkavallerie giebt es 8 Küraffier-, 19 Dragoner-, 6 Reiter— 
(dabei 1 ſächſiſches Gardereiter- und 1 heſſiſches Garde-Chevauxlegers-Regiment), 
17 Huſaren- (dabei 1 braunfchweigifches) und 18.Ulanenregimenter (davon 2 
fähfifche). Im Ganzen find es 68 Negimenter, mit der preußiſchen Gare 
Tavallerie 76, jedes Negiment zu 5 Escadrons zu 150 Pferden, mit Ausnahme 
des oldenburgiſchen, das nur 4 hat. In's Feld rüden Die Negimenter mit 4 
Escadrons, Die 5. bleibt als Erſatzescadron zurüd. 
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Bayeriſche Truppen, 
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Die Artillerie befteht, die Gardebrigade mitgerechnet, aus 13 Brigaden, 


jede aus einem Feld» und einem Feitungs-Artillerieregiment (von denen 4 aber 
noch nicht komplet find —) ; Dazu fommt noch 1 heſſiſche Feldartillerieabtheilung 
und 1 Feuerwerfsabtheilung. Nur von der Felvartillerie haben wir hier zu 
ſprechen. Ein preußiſches Feldartillerieregiment hat 3 Fuß- und 1 reitende 
Abtheilung, jede Fußabtheilung 2 ſechs- und 2 vierpfündige, Die reitende 3 
vierpfündige Batterien. Das ſächſiſche Felvartillerie-Regiment ift anders formirt. 
es hat 4 Fuß- und 1 reitende Abtheilung, von jenen 2 zu 2 jehspfündigen und 
2 vierpfündigen Batterien. Die Heffiihe Feldartillerie-Abtheilung befteht aus 2 
ſechspfündigen und 2 vierpfündigen Fuß- und 1 reitenden vierpfündigen Batterie. 

Die Geſammtzahl der Batterien beträgt 202, davon 82 ſechs-, 81 vier- 
pfündige Fuß- und 39 vierpfündige veitende Batterien ; jede zu 6 Geſchützen, 
alfo hat die Norddeutſche Feldartillerie 1212 Geſchütze. Auf dem Kriegsfuß 
it eine fechspfündige Batterie 145 Mann und 126 Pferde, eine vierpfündige 
Fußbatterie 139 Mann und 124 Pferde ftarf, eine reitende Batterie 144 Mann 
und 207 Pferde. 

Jedes Armeecorps hat ein Pionnierbataillen, mit der Garde find alfo in 
der Armee 13 Pionnierbataillone, wozunod 1 hefiiiche Pionntereompagnie fommt. 
Ein Pionnierbataillen beiteht aus 4 (Das ſächſiſche aus 3) Compagnien zu 200 
Mann, davon rüden nur 3 ing Feld, die 4. bleibt als Erſatzcompagnie zurüd. 

Der Train zählt ebenfalls 13 Bataillone und 1 heffiihe Trainabtheilung. 
Ein Bataillon hat 2 Compagnien und ift auf dem Kriegsfuß 1455 Mann ſtark. 

Nach ven einzelnen Waffengattungen läßt ſich die Stärfe der Norddeutſchen 
Feldarmee berechnen auf 368,000 Mann Infanterie, 45,000 Mann Kavallerie, 
29,000 Mann Artillerie, 8000 Mann Bionniere und 19,000 Mann Train, 
im Oanzen 469,000 Mann, wobei wir abfichtlid den nieprigften Angaben 
gefolgt find. In diefer Stärke fann die Armee wirklich ins Feld rüden, denn ° 
die im Lande zurückbleibenden Exfag- und Befagungstruppen werben nad) aufer- 
dem, alfo bejonders formirt und braucht fein Mann der Feldarmee dazu 
genommen zu werden. Die Erfastruppen find beftimmt, Rekruten auszubilden 
und Remonten zu dreffiren, um ven Abgang der Feldtruppen im Kriege durch 
Nachſchub zu deden ; jedes Infanterie-Negiment befommt 1 Erfatbataillon, jedes 
Jägerbataillon 1 Erjateompagnte, bei der Kavallerie bleibt die 5. Escadron 
dazu zurüc, jedes Feldartillerieregiment bietet eine Erfatabtheilung ,; im Ganzen 
find e8 etwa 186,000 Mann. 

Zu den Bejagungstruppen werben Bataillene der Landwehr beſtimmt. 
Die Landwehr des Norddeutſchen Bundes befteht aus 4 Garve- Landwehr: 
vegimentern zu 3 Bataillonen, 97 Provinzial-andmwehrregimentern zu 2 Batail- 
[onen und 12 Nejerve-Bataillonen, im Oanzen 218 Bataillone; eine Streit- 
macht von ungefähr 220,000 Mann, wovon ein großer Theil nad) Erforderniß 
zur Berftärfung der Feldarmee auf dem Kriegsſchauplatz verwendet werben fann, 
wie es jetzt aud) geichehen ift. 
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Ueber die preußiſche Landwehr hatten die Franzoſen die irrigſten und lächer— 
lichſten Begriffe, ſie hielten dieſelbe für eine zuſammengeraffte, kriegsſcheue, 
undisziplinirte und gar nicht militäriſch ausgebildete Truppe, welche nicht einmal 
ihrer Mobilgarde gewachſen ſei. Darüber hat ſie der jetzige Krieg wol Kia 
ſchmerzlich enttäufcht. Was von preußischen Truppen vor den Feind rücdt, inte 
und Landwehr, bejteht durchaus nur aus vollſtändig fürden Krieg aus- 
gebildeter Mannſchaft, darin liegt ver große Vorzug unferer Wehrver- 
faſſung. Die Landwehr hat eine dreijährige Dienftzeit bei der Fahne, und-eine 
vierjährige Reſervezeit hinter fich, fie beiteht alfo aus lauter altgedienten Solvaten 
im fräftigiten Mannesalter und kann mit Recht eine lerntruppe genannt werben. 


3. Süddeutſche Truppen. 


Hätte Norddeutſchland allein den Krieg gegen Frankreich beitehen müſſen, ſo 
wäre feine Streitmacht ſchon der franzöfischen überlegen geweſen, venn fie fonnte 
eine Feldarmee von 470,000 Mann gegen 300,000 Mann aufitellen. Nun aber 
traten noch die bayerifchen, württembergifchen und badischen Heerthetle hinzu. 

Die fündeutfhen Mächte haben ſich feit den Verträgen von 1866 der 
norddeutſchen Wehrverfafiung angefchlofien, Baden ganz, Bayern und Würt- 
temberg im Wefentlihen nicht ohne Schwierigfeiten, weil eine verblendete Partei 
in beiten Staaten eine Umwandlung der Armeen in Milizheere anftrebte. Was 
wäre aus Deutſchland geworden, wenn diefe Beftrebungen nicht an der Feſtigkeit 
der Regierung gefcheitert wären! Ein Milizheer gegen Frankreichs Armee! 
Lächerlich, nur zu denken! 

Allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung ift jetst auch in Süddeutſchland 
angenommen, nur in der Dienitzeit weichen Bayern und Württemberg ab, indem 
fie Dort in Der Keferve nur 3 Jahre, hier bei ver Fahne, mit Ausnahme der 
Kavallerie, nur 2 Jahre beträgt. 

Die bayeriſche Armee befteht aus 16 Infanterieregimentern, 10 Jäger: 
bataillonen, 10 Kavallerieregimentern (2 Küraffier-, 6 Chevaurlegers- und 
2 Wanen-), 4 Artillerieregimentern zu 8 Feldbatterien, 5 Fuß- oder Feltungs- 
Batterien, 1 Fuhrweſensescadron und 1 Oenieregiment von 2 Yelngenie- 
Divifionen zu 3 Compagnien, 4 Seftungsgeniecompagnien und 1 Fuhrweſens— 
abtheilung. Auf dem Kriegsfuß beträgt die Stärke der Feldarmee 70,000 Mann, 
nämlich 58,000 Mann Infanterie, 6000 Mann Kavallerie, 4800 Mann 
Artillerie mit 192 Gefhüsen und 1200 Mann Oenietruppen. Sie ift in 
2 Armeecorps zu 2 Divifionen von 2 Infanterie- und 1 Kavalleriebrigade 
getheilt : die Kavallerie bildet im Striege außer den bei den Divifionen bleibenden 
leichten Regimentern eine iavalleriedivifion. 

Die mwürttembergifchen Truppen, welde eine Divifion von 3 Infanterie- 
brigaden, eine Reiterdiviſion und eine Artilleriebrigave bilden, beſtehen aus 
8 Infanterieregimentern zu 2 Bataillonen, 3 Yägerbatatllonen, 4 Reiter— 
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regimentern, einem Yeldartillerieregiment von 3 Abtheilungen zu 3 Batterien, 
einer Feſtungsabtheilung, 2 Pionniercompagnien und dem Armeetram. Die 
Stärke der württembergiſchen Feldarmee beläuft fi) auf 23,600 Mann, davon 
19,000 Mann Infanterie, 2400 Reiter, 1800 Mann Artillerie mit 54 Ge— 
hüten und 400 Pionniere. 

Das badiiche Corps bilvet ebenfalls eine Divifion von 3 Infanteriebrigaden, 
1 Kavallerie- und 1 Artilleriebrigade. Die Infanterie enthält 6 Regimenter 
von 3 Bataillonen, die Kavallerie 3 Negimenter, die Artillerie ein Feldartillerie— 
rvegiment von 6 Fuß- und. 1 reitenden Batterie, 1 Feltungsartilleriebataillon, 
1 Pionnier- und 1 Trainabtheilung. Das Corps ift 21,600 Mann ftaf: 
18,000 Dann Infanterie, 1800 Reiter, 1400 Mann Artillerie mit 42 Ge— 
Ihüßen und 400 Pionnieren. 

Die Geſammtſtärke dev ſüddeutſchen Feldtruppen beträgt hiernach, wenn 
wir auch hier nicht ven höchiten Angaben folgen, über 100,000 Mann. Außer: 


dem find Erſatz- und Befabungstruppen formirt, jene in den drei Staaten auf 


36,000, dieje auf 38,000 Mann zu berechnen. Zu der 470,000 Mann ftarfen 


Feldarmee des Norddeutſchen Bundes ftogen alfo noch 100,000 Mann ſüd— 


deutfche Truppen. Da wir überall nur mäßige Zahlen angenommen haben, 
jo werden wir im runder Summe die ganze deutſche Feldarmee auf 600,000 
Mann anfchlagen fünnen. Nechnen wir, um die Geſammtſtärke der deutſchen 
Streitmacht zu ermitteln, die Erſatz- und Befatungstruppen hinzu, jo ergiebt 
ſich die Zahl won mehr als einer Million Streitern. Durfte Deutſchland ven 
Krieg fürchten ? 

Zu Schuß und Trutz gegen die feindliche Rheinarmee wurden drei deutſche 
Heere, zur Vertheidigung der Küftenlande am Deutfchen und Baltifchen Meere 


eine Küſtenarmee gebildet. Lettere wırrde dem aus dem Kriege von 1866 rühm—⸗ 


licht befannten General Vogel von Faldenftein anvertraut, welcher zum Gene: 
ralgouverneur der Küftenlande Hannover, Schleswig-Holftein, Pommern und 
Preußen ernannt worden war. Die mobilen Truppen im Bereich derfelben 
befehligte der Großherzog von Medlenburg- Schwerin, fie beitanden aus den 
halben 9. Armeecorps (18. Divifion) Landwehr: und Keferveregimentern. Da 
die franzöfifche Landung, welche mit ſolchem Pomp angefindigt worden war, 
troß der Starken Panzerflotte, die in den dentſchen Gewäſſern erſchien, wegen 
der Ereignifje auf dem weftlichen Kriegsſchauplatz jedoch gänzlich unterblieb, jo 
wurde die Küftenarmee dann aufgelöft und ebenfalls in’s Feld nad) Frankreich ge- 
führt. Wir erwähnen alfo hier nur noch, daß General Bogel v. Yaldenftein auch 
eine Küſtenbewachung durch die wehrhafte Bevölferung angeordnet hatte, daß an 
der Küſte alle Leuchtthürme und Feuerzeichen, welche den Schiffer bei Nacht leiten, 
ausgelöfcht und die Häfen und zugänglichen Yandungspunfte durch Torpedos 
Seeminen), verjenkte Schiffe u. |. w. gefperrt und gefichert waren, man alfo 


dent Berfuch einer feindlichen Yandung mit Ruhe entgegenbliden konnte. Er 


blieb jedoch ganz aus. 
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Die deutſchen Heere jenſeit des Rheins konnten nicht unmittelbar an der 
Grenze ſich ſammeln. Da die Truppenzüge trotz der koloſſalſten Anſtrengungen 
des Eiſenbahnbetriebes nur nach und nach an den Sammelpunkten anlangen 
konnten, ſo wären ſie von der bereits konzentrirten franzöſiſchen Uebermacht 
einzeln in Empfang genommen und geſchlagen worden. Die Heere mußten 
alſo weiter rückwärts, wo ſie keinem unmittelbaren Angriff des vorläufig noch 
überlegenen Feindes ausgeſetzt waren, aufgeſtellt werden, um dann in voller 
Stärke ſchlagfertig den Angriff des Gegners zurückzuweiſen oder, wenn derſelbe 
noch ausblieb, an die Grenze und über dieſelbe in Feindesland zu gehen. 

So wurde die erſte Armee bei Trier, die zweite links neben ihr, die dritte vor⸗ 
wärts Mainz zuſammengezogen. Rufen wir uns die Stellung der franzöſiſchen Heere 
zurück, ſo ſtand die erſte und zweite deutſche Armee dem linken Flügel derſelben, 
welcher vorausſichtlich von Metz aus den Hauptſtoß ausführen und die Rhein— 
provinz erobern ſollte, die dritte in der Pfalz dem rechten feindlichen Flügel unter 
Mac-Mahon gegenüber. Die erſte Armee, unter Steinmetz, beſtand aus dem VI. 
und VIII. Armeecorps (Zaftrow und Goeben). Die zweite Armee befehligte ver 
Prinz Friedrich Karl, fie war aus dem Gardecorps (Prinz Auguft von Würt- 
temberg), dem II. (Alvensleben II.), IV. (Öeneral d. Inf. v. Alvensleben I.), 
einer Divifion Des IX. (Schimmelmann unter den kommandirenden General von 
Manſtein), X. (Borgts-Nheb) und vem XI. Corps (Sahfen unter ihrem Kron— 
prinzen) gebildet. Den Oberbefehl der dritten Armee hatte der Kronprinz von 
Preußen übernommen , fie beitand aus dem preußifhen V. (Kichbadh) und 
XI. Corps GBoſe), den beiden bayeriichen Corps (v. d. Tann und Hartmann), 
und einem aus den Württembergern (unter dem preußifchen, vom Könige Karl 
erbetenen Öeneral v. Obernis) und den Badenern (Kriegsminifter General v. 
Beyer) gebildeten Arneecorps (Werder). Im Fortgange des Krieges kamen das 
I. Corps zur erſten, das II. zur zweiten, das VI. zur dritten Armee. Die Drgani- 
jation änderte fi), wie es Die Operationen nöthig machten, noch mehrfach. Nach ven 
Schlachten bei Met wurde noch eine vierte Armee unter dem Kronprinzen von 
Sachſen durch Abgabe von Corps der zweiten und dritten Armee gebilnet. Die 
badifchen Truppen jtanden vor Strasburg ; zur Belagerung dieſer Yeltung und 
Beſitznahme des ganzen Elfaß wurde noch ein befonderes Corps unter General 
v. Werder aus Negimentern der rheinischen Feftungsbefatungen, welde dort jetzt 
entbehrt werden fonnten, und aus Landwehren ver aufgelöften Küſtenarmee gebildet. 

Zum Verſtändniß des Krieges, der eine weltgefhichtliche Bedeutung im 
Anſpruch nimmt, haben wir den Ursprung deſſelben und die beiderfeitigen Streit- 
fräfte, welche ich in demſelben gemefjen haben, eingehend gefehilvert und wollen nur 
noch, ehe wir Die Reihe unferer Kriegsbilder eröffnen, die Feldherren beider Mächte 
vorführen, welche an ver Spige der Heere und. der Armeecorps geſtanden haben. 
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Deutſche Heerführer und Kriegsmänner. 
1. Freiherrv.Prankh, königl. bayeriſcher Kriegsminiſter. 2. GeneralLudwigvonder Tann. 
3. General Jakob von Hartmann. 


III. Führer und Schlachtenlenfer. 


Ein altes Kriegsbüclein von 1674 fagt: „Die hohen Häupter fo den 
Krieg lieben oder zum Kriege geprungen werben, müfjen fi) umb einen wol— 
verjuchten General umbthun, dem eine Kriegs-Armada zu vertrauen jey, denn 
auff diefem Manne beruhet und beftehet das ganze Kriegsweſen.“ Das tft eine 
Wahrheit, welche für alle Zeiten gilt; bei der häufigen Kriegführung kommt es 
aber nicht allein auf den Oberfeloherrn, jondern auch auf deſſen nächte Unter- 
führer an, welche felbftjtändige Armeecorps befehligen, denn ber beſte Kriegs— 
plan ſcheitert oft an der ungefchidten Ausführung durch Die einzelnen Heeres- 
abtheilungen wie ſich in vielen Kriegen der nenern Zeit gezeigt hat. 

Betrachten wir zuerſt Die Gegner Deutfchlands. 

Welt der Jugend VI. 3. 6 
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Dem Kaifer, welcher anfangs den Oberbefehl iiber die Armee ſelbſt über- 
nommen hatte, ftand ala Major-Öeneral, was fo viel bedeutet als bei ung Chef 
des Generalftabes, der Kriegsminiſter Eomond Leboeuf zur Seite. Diefer ift 
jetzt 61 Jahr alt und hat feine Laufbahn in ver Artillerie gemacht, wie alle 
heutigen franzöfifchen Heerführer diente er lange in Afrifa, wo er fi) mehrfach 
auszeichnete. Nach Frankreich zurückgekehrt, war er eine Zeitlang Unterkom— 
mandant der Polytechniſchen Schule, im Drientfriege 1854 als Oberſt-Kom— 
mandant der Artillerie des Expeditionscorps nad) der Krim. Hier wurde er 
für feine Leiſtungen an der Alma zum Brigadegeneral ernannt, befehligte die 
Artillerie des Iinfen Flügels vor Sewaftopol und führte nad) dem Falle der Feftung, 
die Expedition nad) Kinburn mit aus. Dann erhielt er das Kommando über 
die Artillerie der Garde umd führte diefelbe im italtenifchen Kriege 1859, befon- 
ders bei Solferino, vortrefflich. Seitdem Adjutant des Kaifers, befam er das 
„Armeecorps“ (Landesfommando) in Touloufe und wurde 1869 nad Niel's 
Tode zum Kriegsminiſter ernannt, als welcher er in der Durchführung der 
Heeresreforn viel organifatorifches Talent entwidelte; im März 1870 ift er 
zum Marſchall befördert worden. Als Feldherr hat er nie befehligt, doch fette 
man in ihn, als ev 1870 zur Striegsleitung berufen wurde, ein folches Vertrauen, 
daß ihn die Blätter „vie Eeele des Krieges gegen Preußen, ven Moltfe der 
franzöfiichen Armee" nannten. Und fchon im Auguft wurde er, nachdem die 
Armee nichts als Niederlagen erfahren hatte, feines Poftens enthoben und follte _ 
gar vor ein Kriegsgericht geftellt werden, der „Franzöfiihe Moltke!“ 

Das Gardecorps befehligte Charles Denis Soter Bourbafi, der Sohn 
eines Griechen, der unter Napoleon I. in franzöfifchen Dienften geftanden und 
1821 im griechifchen Freiheitsfampfe gefallen ift. Zu Paris 1810 geboren, 
in der Militärſchule zu St. Cyr ausgebildet, Hat Bourbafı bis zum Krimfriege 
in Afrika gedient, zuerft bet (pen Juaven, als diefe no) aus Eingebornen und 
Franzoſen gemifcht waren. Als beide Elemente gefchieden wurden, die Zuaven 
nur aus Franzoſen beftanden und aus Eingebornen die tiralleurs algeriens 
over Turfos gebildet wurden, erhielt Bourbaft ein Bataillon derſelben, fpäter 
das 1. Zuavenregiment. In der Krim wurde er Brigadegeneral, kämpfte dann 
wieder in Afrifa bet Nandon’s Feldzug gegen die Kabylen und 1859 in Stalten. 
Er war immer fehr beliebt bei ven Truppen, wozu fein offenes Weſen und jene 
Kaltblütigfeit in Gefahren, die er mit einer gewiſſen Coquetterie zur Schau 
trägt, viel beigetragen hat. Solvatenliever haben ihn gefeiert, eines in welchen 
e8 heißt : Die Turkos verbanfen ihren chie exquis (ausgezeichneten Schick: es 
ift unfer deutfches Wort) dem General Charles Bourbafi ; den foll bei Tafel, we: 
diefer zugegen, einmal der Fatferliche Prinz angeftinmt haben. Gewiß ift der 
Gefeierte jehr geſchmeichelt, alle Welt damals in hohem Grade entzüdt von. 
den „Kinde von Frankreich" geweſen. 
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Franzöſiſche Heerführer. 
1. Kaifer Ludwig Napoleon. 2. Marihall Mac Mahon. 3. General Fr ojjard, 
4. Marſchall Achille Bazaine. 5. General Trochu. 6. General Uhrich. 
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Ber der Formation des Heeres für den jetigen Sirieg wurde Bourbaft Be: 
fehlshaber des Gardecorps, welches zuerſt in den Schlachten bei Met zum 
Kampfe fam und dann mit in Meg eingejchloffen wurde. Bourbaki foll 
Dabei verwundet worden fein, wie er auch fchon früher ſchwere Verwundungen 
erlitten hat. Es gelang ihm fpäter, aus der cernirten Feſtung zu entfommen, 
doch ward er nachher in feinen Beftrebungen, im Norden Frankreichs eine neue 
Armee zu organifiren, nicht vom Glück begünftigt. 

An die Epite des I. Armeecorps und wahrſcheinlich zu eimer großen 
Angriffsoperation mit einem Theile der ganzen Armeee beftimmt, wurde ver 
GSeneralgouverneur von Algerien, Marichall Diac-Mahon berufen. Ein Blatt 
nannte ihn beim Beginn Des Krieges „unfern gefürdtetften Gegner" — von 
diefer Furt vor ihm hat fi) aber in dem deutſchen Heeren nichts gezeigt, fie 
hatten auch, wie die Ereigniſſe bewiefen, feine Furt vor ihm nöthig. Die 
Kriege in Afrifa find feine gute Feldherrnſchule für einen großen europäiſchen 
Krieg. Was lernen die Generale dort? Welche Gegner haben fie in den mauri- - 
jhen und fabylifhen Stämmen zu befämpfen? Der Mangel jeglicher Organi— 
jatten, die nod) in den Urzuſtänden orientaliicher Fechtweiſe ſtehende Taktik Der 
Feinde, die Leichtigkeit ver Siege auch bei den mangelhafteſten Dispofitionen 
haben die Generale weder über Iruppenführung belehrt, noch darin geübt, ihnen 
vielmehr eine leihtfinnige Geringſchätzung aller Gegner eingeflößt, die fie endlich 
im jeßigen Striege Schwer gebüßt haben. Wir können unter allen diefen in Afrika 
gebildeten Generalen feinen einzigen als guten Feldherrn anerkennen, auch Mac 
Mahon troß feines Herzogstitel nicht, den er bei Magenta befommen. Alle 
Achtung dagegen vor feiner perfünlichen Ehrenhaftigfeit, feinem reinen Charafter, 
den man nicht allen Hochgeftellten des zweiten Kaiferreihs nahrühmen kann ! 

Marie Edme Patrice Maurice Graf von Mac-Mahon, Herzog von 
Magenta, geboren 1808, ſtammt aus einer wifhen Familie, die nad) dem 
Sturze der Stuarts vor etwa 190 Jahren nad) Frankreich gekommen ift, hier 
Landbefig erworben und ihre legitimiſtiſchen Grundſätze bewahrt hat. Auch der 
Marihall ift prineipiell Legitimiſt, dennoch hat ev dem Kaiſer als Soldat feine 
Treue bewahrt bis zuletzt. Seine militärifche Ausbildung hat er in der Schule 
zu St. Cyr und in der Generalſtabsſchule erhalten, feine früheren Dienftjahre meift 
in Algier zugebracht, bei dejjen Eroberung er 1830 ſchon zugegen war. Im 
Jahre 1848 zum General befürvert, wurde er während des Dvientfrieges 1855 
als Divifionsgeneral nad) der Krim verfeßt, wo er vor Eewaftopol den Sturm 
auf ven Malakow entſchied. Nach dem Frieden war er wieder in Algerien, und 
erhielt hier, nachden er eine furze Zeit außer Dienft geftellt war, den Ober: 
befehl über alle Streitkräfte zu Yande und zu Waſſer. Im italieniſchen Kriege 
führte er das II. Armeecorps und bei Magenta war ed, wo er fid) feinen 
Ruf als Feldherr erwarb. Er kam nämlich dem in ver Schlacht Hart bevrängten 
Kaifer durd) einen Angriff in Die rechte Flanke des Feindes zu Hilfe und ent- 
jhied fo ven Sieg. Dafür wurde er zum Marfchall und Herzog von Magenta 
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erhoben. Nach dem Frieden erhielt er das VII. Territorial-Armeecorpg zu Lille 
und 1864 als Peliffier's Nachfolger das Generalgouvernement in Algerien. 
Bon dort wurde er 1870 zum Kriege gegen Preußen berufen. Man hegte von 
ihm die höchften Erwartungen. Er wurde aber gleich im Anfange des Krieges 
vom preußifchen Kronprinz geſchlagen und fpäter, nachdem er fid) in Das Lager von 
Chalons zurückgezogen und von hier den Marjch nach Norden angetreten, um 
den in Met eingeſchloſſenen Bazame zu befreien, von zwei deutſchen Heeren 
umfaßt, in blutigen Gefechten nad) Sedan gedrängt und hier mit feiner ganzen 
Armee, Die zuletst no) 84,000 Mann ftarf war, genöthigt, Die Waffen zu 
ftredfen. Er felbft war fchwer verwundet worden. 

General Froſſard befehligte Das II. Armeecorps. Er iſt jest 63 Jahr 
alt und hat feine Yaufbahn im ©eniecorps begonnen, aus welchem ev in den 
Generalſtab trat. Dann war er bei der Exrpedition gegen Nom, wurde in dev 
Krim Brigade-, 1858 Divifionsgeneral; 1859 ftand er beim Feldzuge in 
Stalien an der Spitze des Geniecorps und wurde hierauf Apjutant des Kaiſers, 
welcher ihn 1867 zum Gouverneur des faiferlichen Prinzen ernannte. Er führte 
denn auch das „Kind von Frankreich" 1870 in die Feuertaufe, indem er ihm zur 
Ehren mit 3 Divifionen und 23 Gefhügen, (30,000 Mann) 3 preußiſche 
Compagnien und 2 Geſchütze (700 Mann) angriff : eine Yächerlichfeit vor ganz 
Europa, gejteigert noch dadurch, Daß ſich die Heine Schaar vier Stunden gegen 
ihn behauptete. Zwei Tage darauf wurde ev von einem preußifchen Corps troß 
jeiner faft unbezwinglichen Stellung auf den Speicher Höhen, zwiſchen Saar— 
brüden und Forbach, empfindlic) gefchlagen und fpäter in Die Kataſtrophe von Diet 
verwidelt. Als Feldherr nicht zu loben, ift er jedoch ein ehrenwerther Charakter. 

Letzteres kann man kaum von dem Marſchall Bazainefagen, welder nad) 
den Kaiſer, der in Folge der erften Unglüdsfälle Das Kommando nieverlegte, 
ven Dberbefehl über die geſammte franzöfifhe Armee erhielt. Achille Bazaine, 
1Sk1 geboren, diente von ver Pike auf (er foll fogar Tambour geweſen fen) 
in Afrika, wo er zuletzt Oberft eines Fremvdenregiments war. Bon dort wurde ev 
nad) der Krim gefchickt und Brivegeneral, nad) der Einnahme von Sewaſtopol 
hier Platzkommandant und befehligte als Divifionsgeneral, die Expedition nad) 
Kinburn. In Frankreich befam er eine Territorialdivifion. Als dann bei der 
Erperition nad) Mexico der Oeneral Forey abging, erhielt Bazaine den Ober- 
befehl dort. Er gewann zwar zuerft, die dortigen Verhältniſſe beachtend , in 
einem fiegreichen Feldzuge viele Vortheile, dieſe ließen ſich aber nicht behaupten, 
und die Franzoſen, wie fie e8 befhönigend immer nennen, „onzentrivten ſich 
rückwärts.“ Daß er den unglüdlihen Kaiſer Maximilian im Stich ließ, dafür 
it er nicht verantwortlich, Denn er that es auf Befehl Napoleons, wohl aber 
hat die Art und Weife, wie er fi) gegen Marimiltan und überhaupt in Mexico 
benahm, die öffentliche Meinung in ganz Frankreich gegen ihn empört. Ob er, 
nachdem er eine junge Mericanerin von alten Gefchlecht geheirathet, ſelbſt 
nad) der Krone ftrebte mag dahin geftellt bleiben, daß er aber dort nur feinen 
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Ehrgeiz und feiner ſchamloſen Habfucht gefröhnt, tft gewiß. Bei der Heimfehr 
nad) Frankreich war die Stimmung in der Armee fo entrüftet gegen ihn, daß 
ihm fein Honneurs gemacht wurden und die Dffictere nichts mehr mit ihm zu 
ihaffen haben wollten, indefjen hielt ihn die Gunft des Katfers, er wurde zum 
Marſchall befürtert, befam das II. Territorial-Kommando in Met und beim 
Ausbruche des Krieges das III. Armeecorps. Wie ſchon gefagt, übertrug ihm 
dann der Kaiſer den Oberbefehl über die ganze Armee. Im Begriff, ſich von 
Met nit 5 Corps wieder „rückwärts zu fonzentriven" (mit Mac-Mahon), wurde 
er von den deutschen Heeren feftgehalten, nad) Met zuriidgeworfen und hier ' 
eingeſchloſſen. 

Wiederholte Verſuche, ſich durchzuſchlagen, mißglückten, er mußte in Metz 
bleiben, und ſah ſich endlich EEnde Oktober 1870) genöthigt, mit der ganzen 
dort eingeſchloſſenen Armee (173,000 Mann) zu kapituliren. 

Die übrigen diefer Heerführer Y’admirault, Kommandirender des IV., 
Failly, des V., Marihall Sanrobert, des VI. und Douay des VI. 
Eorps wurden mit in die Kataftrophen verwidelt. Ueber L'admirault urtheilen Die 
Franzoſen, er fei, was man in Deutſchland einen „Sicherheitscommifjarius“ 
nennt, er hat ſich aber doch nicht wor dem allgemeinen Verderben zu fihern 
verstanden. Failly war früher Kommandant der Dceupationstruppen in Non, 
er befehligte bei Montana gegen Garibaldi, als viefer den unglüdlichen Berjud) 
gegen Nom machte und ſchrieb dann ftolz: „Die Chafjepots haben Wunder 
gethan.“ Der Wunvderthäter von Meſſana follte fpäter bei Sedan gefallen fein, 
Jemand wollte ihn auf dem Schlachtfelde mit abgeſchoſſenem Beine todt gefehen 
haben, er lebt aber noch heut in erwünfchter Gefunpheit. Sein Corps war das 
demoralifirtefte der ganzen Armee, die Soldaten fangen Spottliever auf ihn. 
Canrobert ift beveutenvder, als die Übrigen Corpsführer, ex hat im Krimkriege 
eine Zeitlang die franzöfifhe Armee befehligt, wozu er die Ordre ſchon in Der 
Taſche hatte, als fein todfvanfer Vorgänger nod) da war; dann aber fühlte ex 
fich doch felbft, bei ven langjamen Fortfehritten vor Sewaftopol, feiner Aufgabe 
nicht gewachſen, legte das Kommando nieder und ſchlug dazu Pelifjier vor, 
unter deſſen Befchl er bat, bleiben zu dürfen, gewiß eine feltene Selbftverleug- 
nung, denn Peliffier war fein Untergebener gewefen. Im ‚Kriege von 1859 
führte ev ein Armeecorps und gerieth nach der Schlacht von Solferino in Streit 
mit Niel, den er nicht unterftütst hatte. Nur die Dazwifchenkunft des Kaifers 
verhinderte ein Duell zwifchen beiden. Während des Friedens hatte er nad) 
einander mehrere Territorial-Nommando’s; 1870 das VI. Armeecorps, das im 
Lager von Chalons als Neferve ftand, theilweiſe aber bald und endlich ganz in 
die Aktion gezogen wurde. — Douat) follte erft alleafrifanifchen Truppen befeh- 
ligen, diefe wurden aber vertheilt, und Das VII. Corps anders zuſammengeſetzt. 
Er war verhältnigmäßig einer der jüngern Corpsfommandanten, 54 Jahre alt; 
exit bei Magenta 1859 ift er General geworben, bei ver Expedition nad) Mexico 
befehltgte er eine Divifion. 
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Für den Krieg von 18570, als er die ſchlimme Wendung genommen hatte, 
wurden nachträglich nod) zwei Corps formirt, deren Führer uns aber nicht 
intereffiren fönnen. Der eine, Lebrun, kam gerade zurecht, um bei Sevdan mit 
gefangen zu werben, der andere, Binoy, zu ſpät gefommen, eilte mit feinen 
ziemlich aufgelöften Corps nad) Paris zurüd, um hier an der Bertheivigung 
Theil zu nehmen. ET 

Dreiev Männer haben wir aber nod) zu erwähnen, weil fie in ven legten 
Tagen des zweiten Kaiſerreichs eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt haben: 
Montauban-Palifao, Trochu und Uhrich. Der erfte heißt eigentlich) 
Couſin und foll ein natürlicher Sohn des „Bürgerfönigs" Louis Philipp jen. Man 
weiß nicht, wann und wo er geboren ift, ſein jetiges Alter wird auf 73 Jahre 
geſchätzt, Doch hat er viel Frifche bewahrt und bewiefen. Er wurde 1814 Solvat 
und diente nad) und nad) bei allen Truppengattungen, die längfte Zeit, 27 Iahre, 
in Afrifa. Als Divifionsgeneral fehrte er nad) Europa zurüd und befehligte 
dann die Expedition nad) China, wo er die Chinefen ber Palikao ſchlug, die 
Tafu-Forts eroberte und fiegreid) in Peking einzog, fich aber, durch Die Berbren- 
nung und Plünderung des Sommerpalaftes, behufs feiner eigenen Bereicherung, 
einen fchlechten Namen machte. Der Gefetsgebende Körper in Paris wollte des— 
halb die Dotation, die der Kaifer für ihn wünſchte, nicht bewilligen : „er habe 
fi) die Dotation ſchon mitgebracht!“ hieß es. Der Kaifer fette feinen Willen 
aber mit einer fhönen Phrafe dur), wie ev Montauban aud) zum Grafen von 
Palikao ernannte. Diefer war überhaupt jchlecht berufen, wir lafen, daß man ihn 
den ſchlechteſten Kerl in Frankreich genannt hat — allerdings eine jehr gewagte 
Behauptung. Als am 9. Auguft 1870 in Folge der erften Niederlagen das 
Miniftertum Ollivier-Öramont zurüdtrat, wurde Paliko, der Anfangs beſtimmt 
war, die (nachher ausgebliebene) Yandungsarmee nad) den norddeutſchen Küſten 
zu führen, Vorſitzender des neuen Minifteriums und Kriegsminiſter; er bemühte 
fi) die Kammern und das Land über die Wahrheit der Kriegsereignifje im 
Ungewifjen zu erhalten. Der Sturz des Kaiſerthums und die Proflamirung 
der Republik vertrieb ihn als Flüchtling aus Frankreich). 

General Trochu hatte bis jest den Auf eines mafellofen Charakters; ob 
ex denſelben in ven Strudeln der Pariſer Revolutionszuſtände, die er ald Gene- 
valgouverneur beherrſchen ſoll, unbefledt bewahren wird, erjcheint nad) dem, 
was neuerdings verlautet, jehr zweifelhaft. Wenigſtens ift aud) er von dem 
allgemeinen Tollrauſch nicht verfchont geblieben und tritt was die Berlogenheit 
betrifft, in die Fußtapfen ferner Vorgänger. — Trochu iſt jetzt 53 Jahr alt 
und noch in der Fülle feiner Kraft. Auch er hat lange im Afrifa gedient und 
fid) hier fo ausgezeichnet, daf Marſchall Bugeaud, der ihn nad ver Schlacht 
bei Isly unter feine Adjutanten nahm, von ihm fagte, er jet dreifach begabt, 
er könne fchreiben, reden und ſiegen.“ Das lettere hatte er bis dahin nur in 
untergeoroneten Stellungen bewiefen. Im Krimkrieg wurde er Brigadegeneral, 
in italienifhen Divifionsgeneral. Großes Auffehen erregte er mit feiner Schrift 


38 Glorreiche Tage. | 228 


„Warmee francaise en 1867“, in welder er alle Mängel der franzöſiſchen 
Heeresorganifation freimüthig beſprach. Er machte fi) dadurch beim Kriegs— 
miniſter und auch beim Kaifer mifliebig und erhielt bei ver Mobilmachung vor 
1870 fein Kommando. Erft nad) dem Rücktritt Leboeuf's und des gefammten 
Minifteriums, wurde er zum Gouverneur von Paris ernannt, was er auch 


unter der republifanifchen Negierung geblieben ift. In welcher Weiſe er mit dev 


bunten Mofatk von zufammengerafften Vaterlandsvertheidigern (demoralifirten 
Trümmern gefchlagener Corps, Depot: und Refervebataillonen, Mobilgarpen, 
anfäffigen Nationalgardiften, Douaniers, Wald» und Felphütern, Feuerleuten, 
Freiſchützen, u. ſ. w.) Paris vertheivigen wird, tft abzumarten; feine vielem 
Erlaſſe und Tagesbefehle, feine Maßregeln, 3. B. die unnöthige Demoltrung 
und Verwüſtung außerhalb der Hauptitadt, die in Aussicht geftellte Anwendung, 
völkerrechtswidriger Bertheidigungsmittel (Petroleum, Pikrin u. j. mw.) lafjen 
an feinen militäriſchen Talente ftarfe Zweifel anffommen. Der fleine Herr 
nit den fcharfen Augen und dent boshaft eigenfinnigen Zuge um den Mund it 
ein Spieler, der Alles auf ven legten Wurf fett. 

Eine helle Erſcheinung, jedenfalls eine der hervorragenpften Berfünlich- 
feiten im feindlichen Yager ift der wadere Vertheidiger von Strasburg, General 
Uhrich. So lange ihm noch eine Hoffnung verblieb, ven ihm anvertrauten 
Waffenplag feinem Baterlande zu bewahren, hielt ev unbeirrt durd) den Sammer 
und Das Flehen einer zahlreichen Einwohnerſchaft dent wiederholten mörderiſchen 
Bombardement gegenüber Stand. Als aber der militäriſchen Ehre alle Genug— 
thuung wiverfahren war, da zögerte er auch nicht länger die Stimme der Menſch— 
(ichfeit zu hören, und das Yeben vieler Tauſende waderer Krieger und hülflofer 
Einwohner fchonend, fette er freiwillig dem weiteren Blutvergießen und Der 
Zerftörungsarbeit ein Ende. General Johann Joſef Mexis Uhrich iſt am 
15. Februar 1802 in Pfalzburg geboren und erhielt feine militärische VBorbildung 
auf der Kriegsfchule zu St. Cyr. Er trat als Unterleutnant in das 3. leichte 
Infanterie-Regiment und wurde fpäter Kommandeur dieſes Regiments. In 
der Krim befehligte er mit Auszeihnung eine Brigade. Seit 1855 General 
erhielt er nad) dem Ovientalichen Kriege das Kommando über eine in Paris 
garnifonirende Divifion, mit welder er 1859 an dem Italienischen Kriege 
theilnahm. Er ift feit 1867 mit dem Officierfvenz dev Ehrenlegion dekorirt und 
ward bei Ausbrud) Des gegenwärtigen Krieges, in welchem einer feiner Söhne 
bei Wörth fiel, zum Gouverneur von Straßburg ernannt. Freunde und Feinde 
welde ihn perfönlich kennen gelernt haben, ftellen feinem Charakter und feiner 
Pflichttrene die glänzendften Zeugniffe aus; von Manchen ift er wegen feiner 
tapferen Haltung wol mit dem Chrennamen des „Eifenfopfes von Strasburg“ 
ausgezeichnet worden. 
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2. Deutſche Feldherren und Armerführer. r 


Der leitende Stratege, welcher dem Könige Wilhelm, dem oberften Heer- 
führer der deutſchen Kriegsmacht, zur Seite fteht, ift der General der Infanterie 
v. Moltfe, Chef des großen Generalftabes ver preußifchen Armee. Hellmuth 
von Moltfeift 1800 geboren. Da fich jett, wie einft griechiſche Städte um Homer, 
mehrere Orte um die Ehre, Moltke's Geburtsftätte zu fein, freiten, in einem 
jogar eine Gedenktafel angebracht worden, wollen wir hier erwähnen, daß 
Moltfe auf dem Nittergute Gnewig in Mecklenburg geboren ift, was wir von 
ihm ſelbſt wifjen. Er trat zuerft in dänische, 1822 aber in preußiſche Dienfte, 
fam bald in den ©eneralftab und war dann mehrere Jahre im Orient beur- 
(aubt, wo er den Sultan bei den militärischen Neformen durch feinen Rath 
unterftüßte und 1839 dem Feldzuge in Syrien beimohnte. Nac) feiner Rückkehr 
beffeivete er als Generalftabsofficier verfchievene Stellungen. So war er in 
Kom bei dem Prinzen Heinrich bis zu deſſen Tode, dann Chef des General: 
jtabes beim IV. Armeecorps, 1856 Adjutant des Prinzen Friedrich Wilhelm, 
bis er 1858 Chef des Generalftabes der Armee wurde. Als dieſer hat er durch 
geiſtvolle Heranbildung feiner Offictere Borzügliches geleijtet, und in den neuern 
Kriegen Preufens, 1864 gegen Dänemark, 1866 gegen Defterreich und deſſen 
BDundesgenofjen, umd jet 1870 gegen Frankreich, immer den Kriegsplan ents 
worfen. Schon der Plan von 1866 war genial, fühn und flar, aber feine |trate- 
giſche Meifterfhaft hat Moltke erft in dem von 1870 entfaltet. Der Krieg nahm 
in feinem Berlaufe mehrmals fo überrafchende Wendungen, daß fofort von Seiten 
des deutſchen Oberkommandos neue Entſchlüſſe gefaßt und die Operationen 
geändert werden mußten. Stets aber geſchah das mit dem größten Erfolge. 
Sp für die Konzentrirung bei Met, fo nad) der Einfchliegung der einen feind- 
lichen Armee in diefer Feſtung, fo für die Operationen zur Bernichtung des andern 
franzöfifhen Heeres bei Sedan, endlich zum wieder aufgenommenen Marſch 
nad) Paris und zur völligen Einfchliegung der Hauptftadt, um hier den Frieden 
mit ven Bedingungen, welche Deutſchland fordern muß, zu erzwingen. 

Ar die Spige ver drei Armeen gegen Frankreich wurden Steinmeß, 
Prinz Sriedrid Karl und ter Kronprinzvon Preußen geftellt. 

General Karl v. Steinmegß, 74 Jahr alt, aber noch körperlich friſch 
wie geiftig energijch, hat bereits den Befreiungsfriegen von 1813—1815 ala 
Dfficter beigewohnt. In der langen Friedenszeit ftieg er langjam auf. Im 
erften dänischen Kriege befehligte ev ein Negiment, war 3 Jahre Kommandeur 
des Cadettencorps, wo er ſich bei aller Strenge durd) väterliches Wohlwollen 
die allgemeine Liebe der Zöglinge erwarb und wurde hierauf in höhere Stel- 
(ungen verjegt, bis er 1864 das Generalfommando des V. Armeecorps in 
Pofen erhielt. An der Spitze deſſelben erwarb er fid) im Kriege von 1866 
großen Ruhm in den Schlachten bei Nachod und Skalitz und den darauf folgen- 
den Gefechten, jo daß feine Verdienſte mit dem Schwarzen Adlerorden und 
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einer bedeutenden Dotation belohnt wurten. Im Kriege von 1870 zum Befehl3- 
haber ver erften Armee ernannt, rückte er nad) dem fiegreichen Gefechte bei Saar- 
brücken in Frankreich ein, kämpfte mit in den Schlachten bei Met und trat nad) 
Einſchließung Bazaine's mit feiner Armee unter Prinz Friedrich Karl, welcher 
die Cernirungstruppen fommandirte. Im September wurde er feines Kommande 
enthoben und zum Generalgouverneur der Provinz Pojen ernannt. 

Prinz Friedrich Karl, geboren 1828, hat fi) ganz ven militäriſchen 
Intereſſen gewidmet, ſowol praftifh, als auch durch ernfte kriegswiſſenſchaftliche 
Studien. Er war bereits in früher Jugend mit. im erften dänischen Striege, 
gleich darauf unter dem jeßigen Könige im pfälziſch-badiſchen Feldzuge, befehligte 
‚1564, nachdem Wrangel das Kommando nierergelegt, fiegreid) gegen Dänemark 
und führte im Striege von 1866 die erjte Armee, mit weldyer er die Gefechte bei 
Münchengrätz und Jicin gewann und bei Königgräg den Frontalangriff auf 
die öſterreichiſche Stellung mit unerfchütterlicher Stanphaftigfeit fortfette, bis Die 
zweite Armee unter dem Kronprinzen zur Schlacht kam und dieſe entfchien. Im 
Kriege von 1870 hat Friedrich Karl ven Befehl der zweiten Armee. Theile der- 
jelben kämpften am 6. Auguft bei Saarbrüden, die ganze Armee bei VBionville 
und Örmelotte am 16. und 18. Auguft, worauf Met und das feindliche Heer 
eng eingeſchloſſen wurde, jo daß dieſem fein Entrinnen mehr möglid war und 
ſchließlich nur die Kapitulation übrig blieb. In Folge viefes glänzenden Ergeb- 
niſſes ijt der Prinz zum General-Feldmarſchall ver preugifchen Armee ernannt 
worden. Eine Schrift des Prinzen über die Fechtart der Franzoſen, melde, 
1860 gegen feinen Willen veröffentlicht viel Aufjehen erregte, fand damals 
eine franzöfiiche Entgegnung mit dem Motte: „Die Kunft, die Franzoſen zu 
befämpfen, ift noch nicht die Kunft, fie zu Schlagen.“ Der Autor hat jetst gezeigt, 
daß er auch dieſe Kunſt werfteht. 

Friedrich Wilhelm, der Kronprinz, drei Jahre jünger als fein Better, 
hat feine erſten Lorbeern und diefe gleich im reichften Maaße auf ven böhmiſchen 
Schlachtfeldern von 1866 gepflüdt. Wie er bei Königgrätz die Entſcheidung 
gebracht, ift befannt. Gegen Frankreich befehligt er die dritte Armee, welde ven 
erſten Sieg bei Weißenburg am 4. Auguft, dann die Schlacht über Mac-Mahon 
bei Wörth am 6., gewann, bei Met mitfämpfte und dann gegen Paris aufbrad). 
AS Mac-Mahen aus dem Lager von Chalons mit feiner bedeutend verftärften 
Armee nah Norden zum Entfate von Met aufbrach, wurde dem Marſch des dritten 
veutfchen Heeres fofert eine veränderte Richtung gegeben, um Mac-Mahon in 
ver Flanke zu fallen, während ihn die neugebildete wierte Armee aufhielt, fo daß 
die feindliche endlich mit ihrem Kaifer rings abgejchnitten ſich in Eedan kriegs— 
gefangen ergeben mußte. Dann fette der Kronprinz ven Marſch auf Paris wieder 
fort, deifen Umſchließung am 19. September vollendet war. In Gemeinschaft 
mit feinen Better Friedrich Karl ward er in Anerkennung der glänzenden Erfolge 
um franzöfifchen Striege zum General-Feldmarfchall ernannt, eine Würde, melde 
bis dahin noch nie von einem Prinzen des Hauſes Preußen befleidet worden tft. 


\ 
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Zum Marſche auf Paris wurde nod) eine vierte Armee, unter dent Krone 
prinzenvon Sahfen, aus dem Garbe-, IV. und XI. (fächfifche) Corps 
gebildet. Kronprinz Albert ift 1828 geboren; er befitt eine gründliche wifjen- 
ſchaftliche Bildung und hat fid) als Truppenführer ſchon im Kriege von 1866 
ausgezeichnet, wo er die ſächſiſche Armee befehligte, die, wenn auch unter 
öſterreichiſcher Dberleitung nicht glücklich, doch ſtets rühmlich gekämpft und 
ihre Waffenehre beſonders durch ungebrochene Ordnung bewahrt hat. Im 
Kriege von 1870 befehligte fie dev Kronprinz wieder als XII. Armeecorps des 
Norddeutſchen Bunvdesheeres und wurde für die Schlacht bei Vionville mit dem 
Eiſernen Kreuz deforirt. Dann erhielt er ven Dberbefehl über die wierte Armee, 
jein Bruder, Prinz Georg, übernahm das Commando des XII. Corps. 


3. Dentfhe Corpsführer. 


Prinz Auguft von Württemberg ift Kommandivender des Garde— 
Corps, ein Vetter des Königs Karl, geboren 1813. Er fteht ſchon 40 Jahre in 
preußiſchen Dienſten und befehligt das Gardecorps feit 1858. Dafjelbe hat fich 
1866 beſonders bei Trautenau und Königgräg, 1870 bei Vionville, Oravelotte 
und Sedan ausgezeichnet, in dieſem Kriege aber aud) furchtbare Verlufte erlitten. 

Das I. Armeecorps führt der General Evwin von Manteuffel. Er 
iſt jeßt 61 Jahre alt. Schon als junger Oarvedragoneroffizier wurde er Adju— 
tant des Prinzen Albrecht, nad) ven Märztagen 1848 Flügelapjutant des Königs, 
in welcher Stellung er auch bei Wilhelm I. verblieben und zum Generalapju- 
tanten aufgerüdt ift. Er führte mehrere Diplomatifhe Sendungen mit Glüd 
aus, namentlich in Wien während des dänischen Ktrieges von 1864. Vorher 
war er eine Zeitlang Chef des Militärkabinets geweſen, für die Armee eine der 
wichtigjten Stellungen. Auch für die Gafteiner Konvention von 1865 war er 
thätig und wurde dann Generalgouverneur in Schleswig, wo er jehr energiſch 
auftrat. ALS der öfterreichifhe Statthalter von Holftein, Gablenz, dort 1866 
gegen Preußen's Intereſſen die Ständeverfammlung berief, verhinderte Man- 
teuffel diefelbe durd) fein Einrücken und marſchirte dann gleichzeitig mit Vogel 
von Yaldenftein in Hannover ein. Bei der Formation der Mainarmee unter 
diefem General, wurde fein Corps, welches diefen Namen behielt, derfelben 
einverleibt und hatte feinen guten Antheil an ven errungenen Siegen. Nach 
Falckenſteins Abberufung ging der Oberbefehl auf Mantenffel über, ver von 
Frankfurt das Heer unter fortgefetten Kämpfen bis zum Waffenftillitand und 
Frieden führte. Wiederum nad) Faldenftein erhielt er ſpäter Das Generalkom— 
mando des I. Armeecorps, das 1870 bei Mes, ſowol in ver Schlacht, als 
aud) beim Zurüdichlagen ves großen Ausfalls ſich mit Ruhm bevedte. 

General Eduard von Franſecky befehligt das II. Armeecorps. Er ift 
1807 geboren, hat feine Laufbahn meift im Generalftabe gemacht, war beim 
erften däniſchen Kriege in Wrangels Hauptquartier, und dann Chef des Gene- 
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valftabes beim III. Armeecorps, hielt aud) Borlefungen an der Kriegsafademie. 
Einige Jahre ftand er an der Spige der olvenburgifchen Truppen, trat aber 
1864 nun als Divifionsgeneral in die preußifche Armee zurüd. Als Trup— 
penführer hat er ſich zuerft im Kriege von 1866 ausgezeichnet, bei Münden- 
grätz, befonders aber bei Königgrätz, wo er mit feiner 7. Divifion im Walde 
von Benatef und Maslowied zulett gegen fünffache Uebermacht kämpfte und 
die drohende Gefahr abwandte. - Zum Kriege von 1870 wurde er komman— 
pivender General des II. Armeecorps, mit dent er bei Met den entſcheidenden 
Angriff machte, welcher den Franzofen ihre letzten Pofitionen entrig und fie in 
die Befeftigungen zurückwarf. ' 

Das Kommando des III. Armeecorps erhielt nad) dem Prinzen Sriedrid) 
Karl, als diefer ven Befehl-über die zweite Armee übernahm, der General Kon— 
jtantin von Alvensleben, ver bisher die 1. Gardediviſion kommandirt und 
ſich im böhmifchen Kriege befonders herworgethan hatte. Das III. Armeecorps 
hat in dent jetigen Kriege vielleicht das meiſte Blut vergofjen : bei Saarbrüden 
am 6. Auguft. verlor eins feiner tapfern Regimenter 32 Dffictere und 854 
Mann! Dei Vionville am 16. hielt daſſelbe allein eine lange Zeit der fran- 
zöſiſchen Macht Stand, bis die andern Corps heranfamen. Seine Opfer find 
aber für die Erfolge vom höchſten Werth gewejen. 

Auch das IV. Armeecorps befehligtein Alvensleben, ver ältefte, Guſtav, 
General der Infanterie, geboren 1803. Im Feldzuge in Baden 1849 war er 
Chef des Generalftabes beim Prinzen von Preußen, ſpäter Generaladjutant des 
1V. Armeecorps, welches bei Sedan den größten Antheil am Siege errungen hat. 

Eine hervorragende Theilnahme an den Ehren des Krieges 1870 nimmt 
das V. Armeecorps unter dem General Hugo Ewald von Kirchbach in An- 
ſpruch. Aus einer ſächſiſchen Familie, 1809 geboren, hat Kirchbach nad) län— 
gerer praftifcher Dienftzeit im Generalftabe und als Yehrer an der Kriegsakademie 
gewirkt. Im Kriege von 1866 führte ev unter Steinmeß die 10. Divifion mit 
großer Auszeihnung. ALS diefer Das Kommando der erſten Armee übernahm, 
erhielt Kirchbach das V. Corps, welches dag Glück hatte, faft an allen Siegen 
Theil zu nehmen, zuleßt nod) bei Paris. 

Dem VI. Armeecorps, weldes evft Später auf den Kriegsſchauplatz rüdte, 
war Died weniger bejchieden. Es fteht unter dem General Wilhelm von Zümp- 
ling, der im Striege von 1866 die 5. Divifion geführt, und fid) als ent- 
ſchloſſener und thatkräftiger Befehlshaber bewährt hat, eine ſchwere Berwundung 
rief ihn aber vor der Schlacht bei Königgrätz ab. Nach dem Kriege erhielt ex 
das VI. Corps. Jetzt hat Tümpling, auf dem Marſche nad) Paris große 
Energie gegen die feindlich gefinnte Bevölferung bewiefen und vor der feind- 
lichen Hauptjtadt ven Ausfall am 19. September mit zurüdgefchlagen. 

Der ältefte Corpsführer ift der deg VII. Corps, General Heinrich Adolf von 
Zaſtrow, 69 Jahr alt. Er begann feine Laufbahn im erften Garveregiment, 
und machte ſich auch ala Militärſchriftſteller im Sache der Befeftigungsfunft durch 
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ein paar gejchätte Werke befannt. Im erſten däniſchen Kriege fand er zuerjt 
Gelegenheit, fi als Truppenführer einen rühmlihen Namen zu erwerben ; 
‚während des Friedens ftieg er dann allmählig in höhere Stellen auf, befehligte 
1866 eine Divifion, fpäter das VII. Corps, welches jett in Frankreich überall 
den alten Auf ver weitfäliichen Tapferfeit neu bekundet hat. 

Das VIH. Armeecorps führt jeit ver Mobilmahung von, 1870 Auguft von 
Soeben, der jüngfte unter den fommandirenden Generalen, 54 Jahre alt. Er 
hat fih ſchon als junger Officier Sriegserfahrung erworben, indem er 1836 
nad) Spanien ging und im carliftiichen Heere unter Cabrera vier Jahre kämpfte. 
Nach der Kataftrophe, welche ven Kriege ein Ende machte, fehrte er als ſpaniſcher 
Dbriftlientenant nad) Preußen zurüd, wo ev 1842 wieder in die Armee trat, 
aber als Secondelteutenant. Doch holte er die Berfäumnig raſch ein. Er kam 
bald zum Generaljtabe, in welchem er jhon 1855 Chef beim IV., 1858 beim 
VIII. Armeecorps wurde. Noch einmal wohnte er 1860 einem fpanifchen Striege 
bei, Diesmal aber nur als Zuſchauer, gegen Maroffo. Im dänischen Kriege 
1864 befehligte er eine Brigade und im deutfchen 1866 in der Mainarmee eine 
Diviſion, überall mit großer Auszeihnung. Diefe hat er auch in dem Striege von 
1870 neu gewonnen, vorzüglich bei Saarbrüden und in den Schlachten bei Meß. 

Nach der Vergrößerung Preußens 1866 wurden drei neue Armeecorps 
formirt. Das XI., jhleswigsholfteinifche erhielt der General Guftav von Mans 
jtein, geboren 1805, der nad) einer langen Friedensdienſtzeit zum Divifions- 
commandeur aufgerücdt, ſich 1864 ber Düppel und 1866 bei Königgrätz aus- 
zeichnete, wie er auch jett jein Armeecorps in ven Schlachten bet Met und bei 
Sedan mit Ruhm geführt hat. Er befitt die Liebe und das Vertrauen feiner 
Iruppen in hohem Maaße. 

Das hannoverfhe (X.) Corps befehligt der General Konſtantin won 
Boigts-Nheb. Er iſt 61 Jahre alt. Durch Kenntniffe und reiche Begabung 
empfohlen, fam er frühzeitig in den Generalftab, in welchem er raſch aufitieg. 
Bei den Wirren in Pofen 1848 trat er energiſch hervor, und veröffentlichte 


eine Scharfe Schrift gegen den General Williſen, weldyer ſich als füniglicher 


Depollmächtigter beider beabfichtigten Neorganifation der Provinz von pol- 
niſchen Sympathien leiten ließ. Nad und nad) hat Voigts-Rhetz eine Reihe 
bevorzugter Stellungen inne gehabt: 1858 Director des allgemeinen Kriegs— 
departements im Kriegsminifterium, 1859 Kommandant von Yuremburg, 1863 
Divijionscommandenr, 1864 Wilitärbevollmächtigter beim Bundestage und 
Dberbefehlshaber der Garnifon von Frankfurt; 1866 Chef des Generalſtabes 
der I. Armee. Ihm gebührt ein großes Verdienſt bei der Yeitung der Opera— 
tionen. Seine Nefognoscirung bewirkte pen Entſchluß des Königs zur Schlacht 
ber Königgrätz. Als kommandirender General in Hannover hat er unter ſchwie— 
rigen Berhältnifjen viel Gutes gefhaffen. Sein Corps, auf deſſen Abfall die 
welfiſche Partei und durch diefelbe die Franzoſen rechneten, hat durd Treue 
und Tapferkeit mit allen andern in Frankreich gewetteifert. 


7 





Deutiche Feldherren und Armeeführer. — 
1. Beni Wilhelm, Oberfeldherr der deutjchen Heere. — 2. Kronprinz Friedrih Wilhelm, Generalfeldtmars 
ſchall, Oberbefehlshaber der dritten Armee. — 3. Prinz Friedrich Karl von Preußen, Generalfeldmarfchall, Ober: 
bejehlöhaber der zweiten Armee. — 4. Großherzog Friedrih Franz von Medlenburg-Schwerin, Oberbefehlehaber 
der deutichen Küftenarmee. — 5. General Karlv. Steinmek, Oberbefehlehaber der (fpäter aufgelöften) I. Armee. 
— 6. Kronprinz Albert v. Sachſen, Oberbefehlshaber der (fpäter neugebildeten) vierten Armee gegen Frankreich. 
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eutſche Corpsführer. | 
1. Wilhelm v. Tümpling, fommandirender General des VI. (ſchleſiſchen) Armeecorps. — 2. Eduard v. Fran- 
fedy, fomm. Gen. des II. (pommerfchen) Corps. — 3. Edwin v. Manteuffel, f. ©. des I. (ojtpreußiichen) 

irchbach, F. ©. des V. (pojenihen) Corps. — 5. Julius v. Boje, f. Gen. des X. 


Corps. — 4. Hugo E. v. K 
(heifenznaffauifchen) Corps. — 6. Auguftv. Goeben, f. Gen. des VILL, (rheinischen) Corps. 
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An die Spite des XI. Armeecorps (Hefien-Nafjau) ift mit Uebergehung 
von 17 ältern Generalen für den Krieg von 1870 Julius von Boſe geftellt 
worden, Es verdient hervorgehoben zu werten, daß überhaupt bei Beſetzung 
der Gorpsführerftellen feine Rüdfiht auf Anciennität, Yamilienverbindungen 
oder ähnliche Triebfevern des Avancements genommen, fonvdern nur Berbienft 
und Befähigung maßgebend gewefen ift. Beides befaß aber Bofe in vollem 
Maafe. Er hatte Schon im Kriegsminiſterium trefflich gewirkt, und in ven 
Kammerverhandlungen als Negierungsfommiffar gute Dienfte geleiftet, im 
Striege von 1866 zeigte. er ſich als tüchtiger Führer. Er fiegte im erften größern 
Gefecht, bei Podol, wo er fid) perſönlich, das Gewehr eines Gefallenen ergrei- 
fend, an die Spite ferner ftürmenden Truppen ftellte; im letsten Gefecht des 
Krieges, bei Dlumenau, machte er die Umgehung über das Gebirge in ven - 
Rücken des Feindes, welche diefen vernichtet und Presburg geöffnet Haben würde, 
wenn nicht um 12 Uhr ver Waffenftillftand eingetreten wäre. Nach ven Kriege 
wurde Bofe Divifionscommandeur in Hannover, wo er ſich bei ven Truppen, 
wie bei ven Bürgern allgemeiner Beliebtheit erfreute. Bei der Mobilmachung 
von 1870 wurde ihm die erwähnte große Auszeichnung zu Theil. Er machte 
ihr Ehre bei Wörth, wurde aber leider Schwer verwundet und mußte, nachdem 
er die Schlacht troß zweier Schußwunden bis zu Ende nicht verlaffen hatte, Das 
Kommando einftweilen nieverlegen, um Heilung zu fuchen. 

Die bayerifche Armee ift in zwei Corps getheilt. Das I. fommandirt 
General v. d. Tann, 1815 geboren, feit 1833 Dfficiev. Er fam als Ober- 
lieutenant ſchon in den Generalitab und wurde 1844 Adjutant des Kronprinzen 
Mar. Beim Ausbruche des däniſchen Krieges 1848 Major, ging er nad) den 
Elbherzogthümern und organifirte hier ein Freicorps, Das er mit großer Aus— 
zeichnung führte. Im Feldzuge von 1849 war er Stabscher, beim Herzoge von 
Altenburg und 1850 bei General v. Willifen. Nach dem Kriege trat er in jene 
frühere Stellung zurüd, ver Kronprinz war unterdefjen König geworden. Im 
deutfchen Kriege wurde er Chef des Generaljtabes beim Obercommando Der 
ſüddeutſchen Streitkräfte gegen Preußen und. bei Kiffingen verwundet. Er ift 
für die Heevesleitung vielfach, aber mit Unvecht angegriffen worden, Da e8 bei 
der Zufamenfegung und Unbotmäßigfeit der Bundesarmee unmöglid war, 
günftige Erfolge zu erlangen. Im jetzigen Kriege hat er fein Armeecorps um fo 
ruhmooller geführt, wie die Bayern denn in allen Gefechten ausgezeichnet ge- 
fohhten haben, von Weißenburg an bis vor Paris, Das II. Corps unter dem 
General Yafob von Hartmann, einem altgedienten Offteter, der ſchon 
75 Jahre zählt, aber noch als Truppenführer Die frifcheften Yorbeeren gepflüct 
hat. Da feine Heimat die Pfalz, als er herangewachfen war, zum franzöfifchen 
Staiferreich gehörte, begann er feine militärifche Laufbahn in Napoleon's Dien- 
ften, nahm aber 1816 jeinen Abfchied und trat in Die, bayerifche Armee ein, in 
welder er bis zum General aufrüdte. Er erfannte ſchon lange die Nothwen- 
digkeit einer militärischen Einigung des geſammten Deutſchlands, wie er aud) 
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in einer Denkfchrift, die er fammtlichen deutſchen Negenten 1859 überreichte, 
ausgejprochen hat: „Ueber die Dringlichfeit des Zuſammengehens der Mittel- 
ſtaaten und der militärischen Einigung Des gefammten Deutſchlands.“ Ex hat mit 
das Saatkorn ausftreuen helfen, das ſich heute zum mächtigen Baume entwidelt ! 
Während des Felvzuges von 1866 ift ver Name des Generals mehrfach ehren: 
voll genannt worden, fo gelegentlich des Treffens bei Roßdorf. Für feine 
Haltung an diefen Tage ward er mit dem Militär - Mar - Yofef - Orden aus- 
gezeichnet, der nur durch glänzende Thaten vor dem Feinde erworben werden 


kann. Fügen wir nod) hinzu, daß der vührige, greife General von feinen 


Untergebenen wahrhaft verehrt und geliebt, von dem ganzen bayerifhen Volke 
als das Mufter eines vaterländiſchen Heerführers betrachtet wird und troß feiner 
hohen Jahre fid) einer feltenen Gefundheit und Nüftigfeit erfreut. Als komman— 
divender General des II. Armeecorps hat Hartmann durd) den Angriff auf 
Weißenburg die Reihe der deutſchen Siege eröffnet. 

Siegmund Freiherr von Prankh, königl. bayerifcher Kriegsminifter, 
iſt am 5. Dezember 1821 geboren. Er trat jung in das bayerische Kadetten- 
corp8 und wurde dann Fähnrich im Oenieregiment, wo er bis zum Oberleut- 
nant avancirte. Seine befondere Begabung brachte ihn dem Kriegsminifter 
Lüder näher, der ihn zu feinem Adjutanten ernannte, woraus der Eintritt in 
den Generalſtab und ein vafches Avancement fi won felbft ergab. Als Oberft 
in das 3. Infanterieregiment „Prinz Karl" nad) Augsburg verjegt, vertaufchte 
er num die Thätigfeit in den Bureaus mit der des praftifchen Dienftes, den 
er weiter zu pflegen Gelegenheit hatte, als er, furz vor Ausbruch des Krieges 
1866 zum Kommandanten des Leibregiments in München ernannt, an deſſen 
Spite am Yeldzuge von 1866 Theil nahm. Als es galt, die traurigen 
Lehren des Jahres 1866 auszunügen und demgemäß die bayerifche Armee mit 
neuem Geifte zu befeelen, unternahm er die jchwierige Aufgabe mit rüftigem 
Eifer. Nach feiner Ernennung zum Generalmajor und Kriegsminifter im 
Auguft 1866 begann er in leßterer Eigenfchaft, die Wehrverfaffung Bayerns 
zu veorganifiren, ein Werk, deſſen Früchte Bayern und Deutſchland jett ernten. 
Der Lohn feiner raftlofen Bemühungen war die Ernennung zum Reichsrath 
und zum Inhaber des 8, Infanterieregiments. Mit den vieljeitigen trefflichen 
Eigenschaften diefes echt deutjhen Mannes verbindet ſich hohe Begeifterung für 
den Stand, weldhen Herr von Prankh fo hervorragend repräfentirt, ſowie eine 
Reinheit der Abfichten und eine unanfechtbare Parteilofigfeit, welche dem Mini- 


‚ fter zur hohen Ehre gereicht. 


Des Großherzog Friedrid Franz von Medlenburg-Schwe- 
rin, welher zu Anfang des Krieges das Kommando der fogenannten Küften- 
armee, im Norden Deutfchlands übernahm, ift ſchon oben, bei Aufführung ver 
verſchiedenen deutſchen Armeen, gedacht worden. Diefer fehr beliebte Fürft, 
geboren 28. Februar 1823 und an ver Negierung feit 1842, hatte während 
der Jahre 1848 und 1849 die beiten Abſichten den Boltemünfden entgegen 
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zu fommen und eine zeitgemäße Reform der Landesverfaſſung durchzuführen. 
Indeſſen nöthigte ihn der Wiverftand des Adels und der bevorzugten Klaſſen 
jeines Kleinen Yandes, die früheren Zuſtände wiever herzuftellen. Bon feiner 
milttärifchen Begabung und Tüchtigfeit ſpricht man mit voller Achtung; im Kriege 
von 1866 führte er da8 II. preußifche Reſervecorps mit großer Umficht, doch ver- 
gönnte ihm die raſche Beendigung des Feldzuges damals feine Gelegenheit, id) 
im Felde perjönlich auszuzeichnen. Als im Jahre 1870 mit ven ſich häufenden 
franzöſiſchen Niederlagen die Sorge vor der Landung eines feindlichen Corps 
an unferen Küften geſchwunden war, begab ſich ver Großherzog nach Auflöfung 
ver Küftenarmee auf den weftlichen Kriegsſchauplatz und übernahm dort als 
Generalgouverneur zu Rheims die Verwaltung aller, mit Ausnahme des Elſaß 
und Yothringens, occupirten Yandestheile Frankreichs. Später ging der Groß— 
herzog an der Spite des neugebilveten XIII. Armeecorps in das Lager vor Parisab. 

Adgefehen von ver Küftenarmee wurden nad) Beginn des Krieges noch zwei 
weitere Referveheere, das eine zu Berlin unter Generalleutnant v. Canſtein, das 
andere unter dem Befehl des Generalleutnant v. Löwenfeld, zufammengezogen. 

Philipp von Canſtein, 1804 geboren, 1819 in die Armee eingetreten, 
war längere Zeit als Lehrer zur Divifionsfchule und zum Kadettencorps kom— 
mandirt. Im Jahre 1861 zum Generalmajor avanecirt befehligte er fpäter Das 
preußische Nefervecorps für die Erefutionstruppen in Holftein und nahm im 
Feldzuge von 1864 am mehreren Gefechten ſowie an Erſtürmung der Düppler 
Schanzen und am Uebergang nad) Alfen Theil. Zum Generalleutnant befördert, 
zeichnete er fich im deutſchen Kriege 1866 als Kommandeur ver 15. Infanterie- 
Divifion bei Münchengrätz und Königgrätz aus. 

Julius von Löwenfeld, Befehlshaber der dritten Reſervearmee, geboren 
1808, trat 1826 als Sefondeleutnant in das Infanterieregiment ver Garde— 
Reſerve ein. Im Jahre 1859 zum Oberft, 1863 zum Generalmajor befür- 
dert, kämpfte er im Feldzug von 1866 an ver Spite der 9. Infanteriediviſion 
bei Nachod, Skalitz, Schweinſchädel und Königgrätz. Nachher trat er als 
Generalleutnant das Kommando der 2. Garde-Infanteriedivifion an. — 

Dies wären diejenigen unferer deutſchen Heerführer, welche in neuerer 
Zeit am meiften genannt worden find. 

Wir haben in ver Borhalle zu den Kriegsbildern von 1870 den Friedens⸗ 
bruch, die Heeresorganiſation der kriegführenden Mächte und die Heerführer 
auf beiden Seiten betrachtet und wollen nun Schilderungen aus dem großen 
Kriege vorführen, wie ſie derſelbe in ſeiner Entwickelung und ſeinem großartigen 
Verlaufe von höherem Intereſſe, als je ein anderer geboten hat. Vorher wollen 
wir hier aber zum Schluß noch einen kurzen Blick auf die deutſchen Streitkräfte 
zur See ſowie auf die ruhmloſen Leiſtungen der franzöſiſchen Flotte werfen. 


—— — — 
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Niobe. Geſion. Die Norddeutſche Kriegsflotte. Nymphe. Arcona. 


Kronprinz. 





< RR 
a EEE 


Die kriegführenden Parteien zur See 


Die auf den vorangehenden Blättern gegebene Aufammenftellung der de reskräfte beider kriegführenden Parteien 
zu Lande und die Aufzählung ihrer Heerführer und Schlachtenlenker rechtfertigt vollkommen das hohe Vertrauen, 
mit welchem das deutſche Volk in den Kampf an der Weſtgrenze unſeres Vaterlandes gegen den übermüthigen Feind 
eingetreten war. Glänzend iſt dieſe Zuverſicht denn auch durch die wirklichen Erfolge, durch Sieg auf Sieg, wovon 
die nachfolgenden Schilderungen und Kriegsbilder erzählen werden, bewährt und erfüllt worden. 

Anders ſtellte ſich hingegen bei Ausbruch des Krieges die Vergleichung der beiderſeitigen Kräfte und Streitmittel 
zur See. Wenn aud) in dieſer letzteren Richtung, wie wir ſchon oben gejehen haben, nichts von deutſcher Seite verab- 
ſäumt wurde, um Die vaterländiſchen Küſten, die von Nord- und Dftfee beſpült werden, die Mündungen unferer 
großen Flüffe, unfere Seehäfen u. |. w. thunlichſt zu fihern und wor. einem feindlichen Ueberfall zu wahren, jo 
mochte doch allein ſchon das Zahlenverhältniß in ver beiderſeitigen Slottenftärfe manches ängſtliche Gemüth mit Beſorg— 
niſſen für die ungewiſſe Zukunft erfüllen. Bei alledem hat ſich jedoch auch hier der grelle Unterſchied deutlich gezeigt, 
welcher zwiſchen der franzöſiſchen Prahlerei und wirklichen Leiſtung, zwiſchen ihrem großartigen Wollen und demü— 
thigenden Nichtskönnen überall in dieſem blutigen Ringen der beiden Nationen zu Tage getreten iſt. Allerdings ſollte 
die franzöſiſche Flotte eine Geſammtſtärke von 62 Kriegsfahrzeugen mit zuſammen 697 Kanonen, und zwar 14 ſchwere, 
wohlbewaffnete Panzerſchiffe, aufweifen, während die norddeutſche Flotte nun über 45 Fahrzeuge (Darunter kaum 
mehr als fünf größere Panzerſchiffe) verfügte. Allein abgeſehen davon, daß die feindliche Seemacht nur in ſehr mangel— 
hafter Ausrüſtung wirklich auslief, beſitzt Preußen auch in dem Panzerſchiffe ‚König Wilhelm eine nicht zu unter— 
ſchätzende Macht; dieſer Rieſe iſt ſtärker und ſchneller als irgend ein Kriegsſchiff der franzöſiſchen Flotte; an ſeinen acht— 
zölligen Panzerplatten würden feindliche Granaten wie Glas zerſchellen. Unter ven übrigen Panzerſchiffen der preußiſchen 
Kriegsflotte find noch die beiven , Friedrich Karl" und „Kronprinz“, mit je 16 ſchweren Kanonen bewaffnet und 
mit Mafchinen von 800 bis 900 Pfervefraft ausgerüftet, hevworzuheben, endlich die Panzerfahrzeuge ‚ Arminius“ und 
„Brinz Adalbert“ zu nennen. Bon den nicht gepanzerten Kriegsſchiffen dev deutſchen Flotte mögen hier nur bie 
Schraubendampfer „Arkona“ (mit 28 Kanonen) und „Nympheée“ (mit 17 Kanonen) beives fogenannte Covvetten, 
ferner von Segelfchiffen die Fregatten, Gefion“ (mit 48 Kanonen) und „Niobe“ (mit 28 Kanonen) genannt werben. 

Weiterhin hatten aud) die Franzofen ftatt der anfangs in Ausficht genommenen 20,000 bis 30,000 Dann Lanz 
dungstruppen wohl nur ven fünften Theil eingefchifit, womit ſich Teine irgenpwie verſprechende Expedition an unferen 
wohlgefehüitsten und zum Empfang dev Feinde wohloorbereiteten Küſten und Landungspunkten unternehmen ließ. 

So kam e8 denn, daß die fogenannte „große Nation“ der Franzoſen auch zur See feine Ehre erntete. Es liefen 
3. B. in den erften Wochen des Auguft wiederholt feindliche Panzergeſchwader in Die Oſtſee ein, fie freuzten zwar 
mannichfach hin und her, hielten aud) eine Zeit lang die fogenannte Blokade, d. h. die Abſperrung unferer Schiffe vom 
Seeverkehr, aufrecht, unternahmen jedoch ernftliche Angriffsverſuche garnicht. Ja, einige preußiſche Dampfer und Kano— 
nenboote (z. B. „die Nymphe“) waren mehre Male muthig genug, ein feindliches Panzergeſchwader herauszufordern und 
durch einen kurzen Geſchützkampf zu necken; ſie begrüßten u. A. ein feindliches Schiff mit einem ſehr empfindlichen Granaten— 
ſchuß, konnten dann aber unverſehrt wieder in Sicherheit zurückkehren. — Am 19. Auguſt ſtattete eine franzöſiſche Flotten— 
abtheilung der aus verſchiedenen Zeiten rühmlichſt bekannten pommerſchen Feſtung Kolberg einen Beſuch ab; als ſie aber 


die drohenden Geſchütze ſah, welche längs des Ufers aufgepflanzt ſtanden, hielt ſie ſich in ehrerbietiger Entfernung und 


fuhr paradeähnlich ver Küſte entlang, um dann ruhig zu verſchwinden. Zwar erſchienen ſpäter wiederholt einzelne feind— 
liche Geſchwader, unternahmen jedoch nie und nirgends einen ernftlihen Angriff. So verlief ver franzöſiſche Seekrieg 1870, 
in welchem fo gut wie gar nichts geſchah, wo möglid noch ruhmloſer als der Landkrieg für die franzöſiſche Nation. 
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Einbringung de3 erſten franzöfifchen Adlers. 


Ölorreiche Tage. 


unnnnnnnan 


Kriedsbilder aus dem deutſchen Hationalkampfe 
| gegen Frankreid 1870. | 


I. 
Der Ausmarſch ins Feld. 


„Es Elinget die Lofung: Zum Rhein, über’n Rhein! 
All=-Deutjhland in Frankreich hinein!“ 


Zur Abwehr des willkürlichſten und ungerechteſten aller Angriffe, den 
die Geſchichte je verzeichnete, hatte der deutſche Schirmherr König Wilhelm 
jein Volk zu den Waffen gerufen, und das ganze Deutſchland hatte der 
Stimme des großen Helvdenfürften jubelnd zugejauchzt. Durch die Liebe zum 
gemeinfamen Baterlande, durd) die einmüthige Erhebung der deutichen Stämme 

und ihrer Fürften waren wie mit einem Zauberihlage alle beftehenden Unter- 
ſchiede und Gegenfäge in ſich gefhloffen. Nur ein begeiftertes Gefühl durch— 
* Welt der Jugend. 1 
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zuckte fie Alle, unter Führung „König Wilhelm's des Adlers“, wie der Volks— 
mund den helvdenhaften Oberfeldherrn des Deutfhen Bundes mit Vorliebe 
nennt, den räuberiſchen Anfall des alten Erbfeindes nachdrücklich zurück— 
zuweiſen; nur eine Hoffnung beſeelte ſie Alle: Deutſchland, verſöhnt und 
einig wie nie zuvor, die Bürgſchaft finden zu ſehen, daß der Krieg den Frieden 
bringen und daß aus der blutigen Saat eine von Gott geſegnete Ernte 
deutſcher Freiheit und Einigkeit ſprießen werde. So war vor der leuchtenden 
Sonne, die über All-Deutſchland aufgegangen, das trübe Gewölk aller Sonder— 
bündelei verſchwunden und der Heldengeiſt des Jahres 1813 erwacht; die 
Geſtalt des ſchlafenden Kaiſers Barbaroſſa regte ſich lebhafter denn je im 
felſigen Grunde des Kyffhäuſers. 

Es waren in der That glorreiche Tage, in welchen ſich von Neuem die 
deutſchen Stämme von der ſchneeigen Alp bis zum baltiſchen Strand, von der 
Nordſeedüne bis zu den lieblichen Geſtaden des Bodenfees erhoben, in melden 
die Heldengefänge der großen Freiheitskünder Arndt, Schenfendorf und Körner 
wieder durch die Seiten raufchten und die Dichteriiche Begeifterung unzählige 
frifhe Sprofien und Blüten trieb. Unter den ernften, aber beruhigenden 
Tönen des neuen deutſchen Marfchlieves, der „acht am Rhein“, eilten Die 
waffenfähigen Mannſchaften unter ihre Fahne, ihren Brüdern und Schweftern 
den fiegesfreudigen Troſt „Lieb’ Vaterland kaunſt ruhig fein!“ zufingend. 
Nicht waren es Miethlinge, wie in England, oder ergrante Berufsjoldaten, 
wie in Frankreich, jondern die hoffnungsvolle Blüte des ganzen deutſchen 
Volkes, aus allen Ständen und Schichten der Gefelliehaft, Hoch und Niedrig, 
Reich und Arm, gebildet an Geift und geübt in fürperlicher Arbeit. Da hatte 
der eine den Hammer der Werkftatt gefhwungen, der andere war der Leiter 
einer Fabrik gewefen; dieſer ein Student, jener ein Profejjor; der eine 
Handelsherr, diefer fein Gehülfe; ein Gutsbeſitzer dieſer, jener ſein Tage— 
löhner; der ein Bauer, dieſer ein Winzer. Die einen dinglinge — unſere 
Brüder; die andern Männer, Väter und ihrer Familien Ernährer. 

Wenn im Kriege des Jahres 1866 aus einer einzigen preußiſchen 
Familie fünf Brüder ins Feld zogen, ſo kamen dieſe Fälle im Jahre 1870 
mehr als einmal vor; von mehr als einer Famikte ſtellten ſich dieſes Mal 
iogar fieben Söhne bet verfchtevenen Truppentheilen ein. Bis in die höchſt— 
geſtellten Kreiſe erftredte fich die Betheiligung; To zählte man u. U. elf preu- 
ßiſche Minifterföhne, welche in verfchiedenen militäriſchen Graden bis zum 
Unteroffizier herab in ihre Negimenter traten. Das Vaterland erwartete, 
daß Jeder feine Schuldigfeit thue, und ganz Deutjchland verwandelte fi im 
ein Heerlager. Mit den Kindern des Landes aber metteiferten Die Söhne‘ 
des Adels, und wie alle waffenfähigen Prinzen des preußiſchen Königshaufes, 
wie die Prinzen Albert und Georg von Sad len zum Degen griffen, jo blieben 
auch aus andern deutſchen Fürftenhäufern, wie aus den vornehmften Adels- 
familien die Söhne nicht zurück. 

Es kamen fogar invalide, verabſchiedete Krieger, die im blutigen Feld⸗ 
zuge von 1866 einen Arm verloren hatten, fie wollten fic) trotzdem wicht 
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abweiſen laſſen. Und wenn bei einer Abtheilung ſich Leute zu viel gemeldet 
hatten, wollte nur ſelten Jemand der Aufforderung zum Rücktritt nachgeben. 
Der König habe ſie einberufen und folglich hätten Alle ein Recht darauf, 
gegen den Feind geführt zu werden, erwiederten die braven ——— 
vertheidiger. Ja, die allgemeine Begeifterun: g erariff ſogar die Jugend, und 
als eine Zeitlang die Bildung freiwilliger Kriegsſcharen in Frage ſtand, da 
war es in mancher vornehmen Familie der noch ſchulpflichtige, fünfzehn- oder 
ſechzehnjährige Sohn, welcher ſich mit beredten Borten das Vorrecht erringen 
wollte, auch fein junges Leben für das theure Baterland einjfegen zu dürfen. 
Zum Kampfe wider den alten Erbfeind ſchien eben feine Kraft zu Schwach 
oder zu jung, und manche Thräne fiir die jcheivenden Krieger floß nicht aus 
Trauer, jondern aus edlem Zorn darüber, fie nicht begleiten zu dürfen. 

Die. deutſchen Hauptſtädte und Garnifonspläge füllten fid) mit. Frei— 
willigen, welche nicht nur aus Deutfchland, fondern auch aus dem Auslande, 
ja vom fernen Amerika, wo fie ſich aufgehalten hatten, auf Die erfte Kunde 
des drohenden Krieges herbeteilten. Und unter ihnen waren dem Rufe auch 
willig Viele gefolgt, welche tm der Fremde Brot und Unterfonmten, ja zum 
Theil eine angejehene Stellung gefunden, ſich einen Hausſtand oder ein Ge— 
ſchäft gegründet hatten. Zu Taujenden kehrten diefe waderen Söhne Deutjch- 
(ands heim, oft geleitet, wie in London, vom Jubel und Segenswanfche zurüd-. 
gebliebener Freunde und Gönner, oft aber auch, wie in Frankreich, vertrieben 
und verfolgt durch einen rohen und rachedurſtigen Feind. 

Sp kamen fie denn Alle, und nicht bios diejenige, deren nächſte Pflicht 
e8 war; die Beften und Bravften eines Volkes vor vierzig Millionen ftellten 
ſich zur "Fahne, entichloffen, muthig dem Feinde entgegen zu ziehen und ihr 
Leben für die gerechte Sache, für Deutfchlands Recht und Unabhängigkeit 
einzuſetzen. 

Aber auch Diejenigen, welche daheim bleiben mußten, welchen es nicht 
vergöunt war, ihr Blut in dem heiligen Kampfe zu vergießen, fie beſtrebten 
ſich wenigftens, von ihrem Gute zu opfern, um zum Beften der Krieger oder 
deren verwaiften Angehörigen Gaben der Liebe in Geld, in Werthfachen oder 
in Naturalien zu ftenern. Jeder fuchte fein Scherflein für Die allgemeine 
Sache beizutragen. Manche Frauen verfauften fogar ihren Foftbaren Schmuck, 
Andere und ihre Kinder zupften wenigſtens Charpie. Zahlloſe Hilfsvereine 
erftanden, um die freiwilligen Gaben zu ſammeln und in rechter Weife zu 
verwerthen. Zur Taufenden zogen die Johanniter und Felddinfonen, welche 
ſich dem Werfe der Yiebe und Geduld mit Gefahr des eigenen Lebens wiometen, 
nach dem Striegsihauplag und in die Spitäler. Wieder Andere fuchten Durch 
Ausſetzung oft hoher Prämien auf die Erbeutung feindlicher Feldzeichen und 
Waffen, weniger den ohnehin ſchon unaufhaltfamen Heroismus der Krieger 
anzufpornen, als dem eigenen Drange der Begeifterung für den nationalen 
Krieg genug zu thun. Und wie ſich diefe Stimmung bis in die höchſten 
Kreiſe erftredte, davon nur das eine Beiſpiel, daß der echt deutſch gefinnte 
König Yudwig von Bayern feine veizende Lieblingsvilla Ludwigshöhe bei 

ee 
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Edenkoben für die Aufnahme verwundeter Strieger zur Berfügung ſtellte. So 
309 denn durch alle Herzen nur der eine opferfrendige Geiſt, welcher fie in der 
gemeinfamen Liebe zum großen einigen Baterlande mit Wort und That, mit 
Dpfern an Gut und Blut einftehen ließ. Ganz Deutjchland verwandelte 
fich in ein großes Feldlager ; Feine noch fo Kleine Ortſchaft, wo nicht, Leben 
und Aufregung herrſchte. Mit dem Gedanken an den Krieg erwachten fie 
Alle, mit der Sorge um den Krieg fuchten fie des Abends wieder Die Ruhe. 


Da jorgte die Mutter fiir den hinausziehenden, Sohn, die Frau fir. dein 


ſcheidenden Mann, die Schwefter fir den einberufenen Bruder. Nicht Ende 
fand die zärtliche Theilnahme im Erfinnen neuer Viebeszeichen; noch Diefes 
und Jenes wanderte in den Koffer oder Tornifter. Wenn aber dann Die 
Irennungsftunde ſchlug und der Wagen vorfuhr, welcher den geliebten Maun, 
Sohn oder Freund nach den nächſten Sammelplage bringen follte, da ftürzten 


die langverhaltenen Thränen aus den Augen der Zurückbleibenden und 


krampfhaft umfaßten die Arne noch einmal den zur Fahne Enterlenden. — 

Bei der jchnellen Berufung und Ordnung der einzelnen Heeresglieder 
in allen deutſchen Gauen bewährte fi) glänzend die neue Wehrverfaljung 
Deutſchlands, die, wie feine andere, auf den Wahlfprud gegründet ift: „Wenn 
Du den Frieden willft, fo rüfte ven Strieg!” Da war nichts von dem früher 
üblichen bunten und geräuſchvollen Durcheinander zu bemerken; da gab es 
fein kopfloſes Hin- und Hergerenne, feinen wilden Straßengalopp, der Die 
alten Werber an die Fenfter jagt — Alles ging wie an geheimen Fäden „ſtill 
und bewegt“, wie Meifter Goethe jagt. 

Das Menſchenkräfte nur immer in den Siriegsfauzleien arbeiten, was 
Eiſenbahnzüge fortichaffen, aber auch was Mildthätigfeit und Grüiperliche 
Liebe den Abziehenden zur —— ihren bedürftigen Hinterlaſſenen 
zur Linderung der Noth nur immer thun konnten, das wurde mit unermüd— 
eh Willen und mit warmer Opferfreudigfeit "geleiftet. Und in ſolchen 

Beweiſen des erniteften Pflichteifers, der Liebe und Aufopferung — 
der Norden Deutſchlands mit dem Süden. 

Wer aber auch dieſen edlen Feuereifer mit kühler Ruhe beobachten konnte, 
der gerieth doch —* in Zweifel darüber, ob er mehr die hochherzige Ge— 
ſinnung, treue Pflichterfüllung und hatristifche Hingabe bewundern jollte, 
oder mehr die umfichtige, durch keinerlei Zwiſchenfall zu ftörende Leitung des 
Ganzen, ſowol jeitens der militäriſchen Befehlshaber, wie feitens der Transport= 


anftalten, die unübertreffliche Ordnung in der Pünktlichkeit und Neihenfolge 


der unzähligen, faft unüberjehbaren Eifenbahnzüge, welche Die Krieger und 
das maflenhafte Kriegsmaterial Wochen lang auf allen Eifenftraßen nad) dem 
Velten führten und Tag wie Nacht die Schienenwege zum Rhein und in Die 
Pfalz bevedten. Genau zur feftgefegten Stunde fam jeder Zug an der zum 
Aufenthalt beftimmten Station an, ohne Ueberftürzung begaben ſich dann die 


Soldaten an die jervirten Speifetifche; wer Schnell fertig ward und Zeit er= 


übrigte, fonnte an bereit ftehenden Waſſerfäſſern noch eine fühlende Waſchung 
ſich vergönnen; wieder Andere eilten wol in die Nachbarſchaft, um im aller 
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Haft einen flüchtigen Beſuch abzuftatten. Alle aber fanden fich pünktlich wieder 
zur Stelle ein, denn’ mit dev Minute faufte, genau zur beftimmten Zeit, der 
Zug wieder aus dem Bahnhof heraus, 

Es ift begreiflih, daß in viefen verhängnißvollen Tagen der Kriegs— 
vorbereitung und der unernteplichen Heereszüge das Lehen und Treiben auf 
unferen, größeren Bahnhöfen, deren Ausfehen damals ohne jede Rückſicht auf 
den friedlichen Verkehr gleihfam in ein einziges Kriegslager aufging, die 
mannichfaltigften Bilder und gemüthvollften Scenen darbot. 
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Die Abfahrt. 





Wer dergleichen nicht gefehen, wer entfernt von den Knoteupunkten 
geoger Bahnftationen wie Berlin, Leipzig, Dresden, Breslau, Köln, Mainz 
u. ſ. w. lebt, wo in wenigen Wochen Hunverttaufende von Kriegern fich 
ſammelten oder durchzogen, der vermag fid) kaum eine rechte VBorftellung von 
dem bunten und wechjelreihen Treiben jener Tage, von den gewaltigen Anu— 
frengungen und Schwierigkeiten zu machen, welche u. A. die Beförderung 
nur eines Armeecorps ſammt allem Zubehör verurfacht, wenn es darauf 
ankommt, Waffen, Pferde und Geſchützmaterial, Pontons und Feldtelegraphen, 
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Sanitätswagen, Bagage-, Munitiong- und Proviantfolonnen, innerhalb weni- 
ger Tage geordnet und pünktlich weiter zu ſchaffen. Da ſah man endloſe 
Keihen von Perfonen- und Pferdetransportwagen zuſammengezogen, mächtige 
Wagengerüſte fiir Artillerie und Bagage eingerichtet, weiterhin erblidte man 


geriumige Speifefhuppen mit endloſen Tafeln gevedt für taufend Mann, 


tiefige Küchen, in denen das Fleifh von drei bis vier zerlegten Ochſen auf 
ein Mal in koloſſale Suppenkeſſel wanderte, ferner auch Waſch- und Neinigungs- 
anftalten, Io Sicherheitsonrfehrungen für die Manuſchaften. Dazu nehme 
man das nad, Tauſenden zu zählende Publifum der großen Städte, welches 
Die Bahnhöfe und deren Umgebung überfüllte, Viele vielleicht auf einen 
nahen Freund und Verwandten harrend, um ihm noch einmal die Hand zu 
prüden und ein ermunternd Wort zuzurufen, oder aud) eine Gabe Der Liebe 
mit anf den Weg zu geben. 

Welche außerordentlichen Anftrengungen aber allein ſchon Die Beförde— 


rung nur eines vollftändigen Armeekorps durch die Eiſenbahn verurſacht, 


davon mögen folgende Angaben eine ſchwache Vorſtellung geben. Ein einziges 
Bataillon von tauſend Mann bedarf zur — affung etwa 40 Waggons, 
nebſt einer anſehnlichen Reihe von Wagengerüſten für Bagage-, Mumitions-, 


Proviſions- und Markedenterkolonnen. Wenn auch täglich 15—18 Züge 


zum Abgang hergerichtet werden, jo nimmt doch Die Cinwaggenirung der 
Infanterie eines Armeecorps allein ſchon mehr nis zwei volle Tage in Au— 
ſpruch. So raſch läßt ſich die Neiterei jedoch nicht befürdern., Jever Zug 
von 40 Wagen und etwas mehr vermag nur eine Escadron Reiter unter- 
zubringen, Transporte von 230—250 Pferden auf ein Mal find Schon eine 
Yeiftung So nahm 3. B. die Beförderung allein der Artillerie und 
Muntionstolonnen des ſächſiſchen Armeecorps, welches die Bahnhöfe zu 
Yeipzig paffirte, mehrere Tage in Anſpruch. Jeder Zug, d. h. jedes Bataillon, 
jede Sainabenn, bedurfte zur Fortſchaffung zweier Lokomotiven; Züge von 
60 Wagen und mehr waren feine Seltenheit. Ganz unabfehubar erſchien 
die Maſſe der Bagagewagen, ſowie der Train-, Proviſions- und Markedenter 
a—— welche in langen Reihen alle Straßen und Plätze in der Nähe der 

Bahnhöfe Füllen. Auf den Güterexpeditionen des Thüringer ſowie des 
Staatseiſenbahnhofes in Leipzig lagen Tauſende von Säcken mit Getreide 


und Pferdefutter aufgeſchichtet, zum Theil dem Wechſel der Witterung aus- 


geſetzt, eine Menge anderer meiter zu Schaffender Borräthe harrten der Erlöfung 
aus mehrtägiger Naft, denn die Beförderung der Menjhen ging ja allem 
Vebrigen voran. 


Einen jehr interefjanten Anblick gewährte an dem genannten Bahn 


punkte der Durchzug einer Abtheilung Pontoniers ſammt ihrem Materiale. 
Die Mannfchaften waren feft durchweg ältere Fräftige Bauhandwerker und 
Schiffslente. Aeußeres und Ausdrucksweiſe derjelben wies darauf hin, daß 


mon intelligente Leute wor ſich hatte. Die 15 Pontons, welche der lange 


Zug fortſchaffte, befanden ſich umgeftülpt auf die Wagen verladen, fie zetgten 
einen ztemlich ſtarken Kupferblehpanzer und fchtenen ul ſolid und praktiſch 


* 
— 
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gebaut zu fein. Ihr durchſchnittliches Gewicht beträgt 91/, Centner, ihr 


Transport vom Wagen nah dem Waſſer wird derart bewerfitelligt, daß je 


16 Mann einen Ponton auf die Schultern nehmen. Zu der Ausrüſtung 
der Pontoniers gehört außer einer Menge von Bauwerkzeugen auch ein kurzes 
Zündnadelgewehr, bei welchem im Bedarfsfall anftatt des Bajonnets das 
Seitengewehr aufgepflanzt wird; dieſes Seitengewehr ift eine etwa zwet Fuß 
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Ein Pferdewaggon. 
lange Klinge, die auf der einen Seite ein ſcharfes Meſſer, auf ver anderen 
Seite eine Säge bilbet. 

Die Mannfhaften waren von demjelben guten Humor erfüllt, wie ihre 
vorausgegangenen Kameraden und hatten die ihnen zugewiefene Aufgabe jehr 
treffend durch die an einem Wagen angebrachte Kreideaufſchrift „Rheinbrücke“ 
gekennzeichnet. Ä 

An andern Transportwagen durchziehender Militärzüge hatten die braven 
Krieger in ihrer unverwüftlihen Laune und fiegesfrendigen Hoffnung noch 
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ganz andere bedeutungsvolle Worte, wie „Direft nad) Paris”, „Eilgut nad) 
Paris“, „Vergnügungszug” u. ſ. w. mit: Kreide angefchrieben. Auch an 
Bravourftüden, Die den vortrefflichen Geift ver Truppen beſſer als alles 
Andere fennzeihnen, joll es nicht gefehlt haben. So erzählte man ſich im 
Dftpreußen von einer kühnen Reiterthat, welche an den ehemaligen Wind- 


nühlenritt des Generals von Seydlitz erinnert. - AS das Dragomerregiment 


von Tilfit gen Weften befördert wurde, fand eines der in den Waggons auf- 


gejtellten Pferde Die Sache jo wenig nad feinem Geſchmacke, daß es mit 


fühnem Sabe von dem Wangen auf die Erde herabſprang. Kaum hatte Der 
zur Bewachung der Pferde im Waggon befindliche Dragoner gejehen, daß das 
Roß wohlbehalten das Weite fuchte, fo ſprang er flugs ihm nach, fing Das 
Pferd ein und galoppirte dem Zuge nad). ALS dieſer auf der nächſten Station 
hielt, trabte aud) Schon Der Dragoner auf dem wieder eingefangenen Flücht- 
linge heran. 

Und wie die Soldaten bis zur höchſten Bravour ihre Schuldigkeit 
thaten, ſo auch jene ſtill wirkenden Männer des Friedens, welche das Werk 
der Liebe und Barmherzigfeit an den hungrigen und erfchöpften Kriegern, Die 
ins Feld zogen, übten, |päter aber an den heimfehrendem Vermwundeten, mit 
treuer Hingebung fi Stunden lang dem anftrengendften Dienfte freiwillig 
unterziehend. An allen Haltepläten der großen Militärzüge hatten ſich be— 
jondere Bewirthungseomites gebildet, die ihre Thätigkeit bei Anfunft oder 
Abgang jedes neuen Zuges entfalteten, indem fie hauptſächlich Bier, Brannt- 
wein und Cigarren verabreichten, gleich viel, ob bei Tage, ob bet Nacht. Da 
ſah man auf den Bahnhöfen großartige Borfehrungen zur Maffenfpeifung 


getroffen; Niefentafeln für taufend Mann mit blinfendem Geſchirr und 


Bänke davor bereit. Hier wurde den jungen bewaffueten Brüdern aus 
dampfenden Kübeln je nach der Tageszeit der Kaffee oder Die Suppe von 
fleißigen Händen zugetragen. Am Tage ward Fleifh und Gemüſe, Nachts 
Kaffee gekocht, in Mengen, welche etwa einen Mangel für die Neuankommen— 
den, oder auch nur die Sorge davor unmöglid machten. Die Mitglieder des 


Somit beauffichtigten die gewiſſenhafte Berabreihung von Bier und Eigarren - 
bei jeder Mahlzeit an Me Soldaten und löſten fi) bei ihrem nicht leichten 


Geſchäfte von Zeit zu Zeit ab. Neben der leiblichen Erguidung war aber an 
verſchiedenen Empfangsitationen auch für ‚die geiftige Belebung der durch— 
stehenden Mannfchaften geforgt. Zettel und Kleine Hefte mit vortrefflichen 
— neuerer Dichter lagen auf den tauſend Tiſchplätzen aus; daraus 
wurde dann von Allen, nachdem ſie ſich pur) Speifung eben erguidt hatten, 
volltönig zuſammen gefungen. 

Der Eindrud einer ſolchen Speifung und Pflege ift unvergeplih. Er— 


blidt man hier nicht deutlich die wohlthuende Hand wahrer riftlicher Liebe? 


Und ein Volk, el dieſe Liebe zu feinem Striegspanier gem bat, kann 
nur umpiperftehlich jein ! 

Nie ein brauſender Strom kamen die Krieger bei den einzelnen Halte⸗ 
plätzen durch, denn die kurze Raſt gebot überall größte Eile. Faſt jede 
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Stunde trafen Negimenter aller Waffengattungen, von dem herzlichiten Zuruf 


es Volkes und von der „Baht am Ahern“ begrüßt ein; bald marfchirten 


lange Züge Infanterie, bald ritteır, eine wahre Augenweide für das ſchau— 
(uftige PBublifum, Schwadronen flotter Hufaren und Dragoner durch eine 
Stadt, oder prächtige beſpannte Abtheilungen preußiſcher und auch ſächſiſcher 
Artillerie raſſelten ſchwer durch die Straßen. An allen ſolchen Vorgängen 
nahm natürlich das Publikum den lebhafteſten Antheil. Sp kam in Dresden, 
als das eine Bataillon des Lerbgrenndierregimentes in der Nacht abrüdte, 
folgende Scene vor. Die Truppen mußten, um zu dem Bahnhofe zur ge= 
fangen, wo fie „einwaggonirt“ werben follten, ihren Marſch iiber die große 
Elbbrüde und durch die Hauptftragen der Stadt nehmen. Trotz der Mitter- 
nachtsſtunde fehritt den Kriegern eine unermeßliche Menſchenmenge voraus, 


während dichte Maffen zur beiden Seiten Spalier bilpeten. Die Muſik er— 


jeßte, da die Kapelle erjt jpäter abging, der Geſang, in den ſich fortwährende 
Hurrahrufe miſchten. Auf der Schloßftraße befonders waren alle Fenſter 
erhellt, warfen zarte Srauenhände Blumen in die Keihen der Krieger, „wehten 
Tücher durch die Luft“ und erleuchteten bengalifche Flammen den Weg. Auf 
dem Bahnhofe vollends wollten die Hurrahrufe Fein Ende nehmen, und als 
endlich der Zug fich in Bewegung feste, erſchallte taufendftimmig die „Wacht 
am Rhein“ durch die ſtille Nacht. — 

Wie 1866, ſo waren jetzt auch bei den einzelnen Heeresabtheilungen 
praktiſch und kleidſam uniformirte Marketender zu bemerken, die theils mit 
Ein-, theils mit Zweiſpännern ins Feld folgten. Sie tragen eine blaue, kurze 
Blouſe mit Achſelklappen und eine militäriſche Mütze, die eng anliegende 
Buckſkinhoſe in hohe Stiefeln geſteckt. Die mit großen Stalllaternen verſehe— 
nen Planwagen ſind mit allem Möglichen bepackt, denn die Marketender füh— 
ren jetzt außer den materiellen Erforderniſſen für den Leib auch noch Schreib— 
utenfilten, Korreſpondenzkarten, Siegellack, Tabackspfeifen, Taſchenmeſſer, 
Heftpflaſter u. ſ. w. mit ſich, ſo daß ihr von des Hauſes Hüter bewachter Wagen 
einem kleinen Konſummagazin gleicht, das den Bedürfniſſen der Soldaten 
entſpricht. — So bildeten während der Zeit des Ausmarſches unſerer braven 
Soldaten und aller zugehörigen Perſonen die Bahnhöfe in den großen Städ— 
ten eine wahre Wallfahrtsſtätte für die Einwohnerſchaft. Gar Mancher hatte 
ja nahe Angehörige und treue Freunde noch einmal zu begrüßen. Auch bis— 
herige Quartiergeber gaben ihren kriegeriſchen Gäſten das Geleit, um am 
Waggon noch einen Abſchiedsgruß zu wechſeln, der für fo Manche ein letzter, 
einer für immer geweſen iſt. Ein ander Mal ward an dem Bahnhofe unter 
den Durchziehenden ein Sohn, over der Vater, dann wieder ein fonftiger Au— 
verwandter, ein langjähriger Bekannter erwartet. Da ſah man denn freilich 
gar manche Thräne fließen; geprekten Herzens riß ſich der Vertheidiger des 
Vaterlandes aus den Armen feiner Lieben, der Bräutigam drückte nod) et 
Mal die Geliebte feines Herzens an die Bruft — jetzt erihallt der Komman— 
doruf „Einfteigen I!” — zum erften Mal dringt der ſchrille Pfiff der Lokomotive 
ans Ohr, noch ein Händedruck, eine lange Umarmung, der zweite Huf des 
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Dampfroſſes mahnt zur Eile — noch ein Kuß, längs der Linie von Wagen 
blitzt's, wie aus einem Auge — der dritte Pfiff und es heißt „Adieu“, Hur— 
rah, Hurrah! varwärts zum Kampf und Steg fürs theure Vaterland!“ 


— —— und tauſendſtimmige Abſchiedsrufe ertönen, ſo lange der 50 


Wagen lange Zug ſichtbar bleibt. 

Aber auch erhebende Worte beim Abſchied, welche den Sinn des groß- 
herzigen Bolfes befjer denn alles Andere kennzeichnen, haben wir vernommen. 
Statt aller Beifpiele mag bier folgender Borfall, der auf den Bahnhof einer 
deutſchen Mittelftadt fich ereignete, erwähnt fein. Eine deutſche Frau verab- 
ſchiedete fich dort von dem geliebten Sohne,. ‚Aber wie jehr auch der Schmerz 
an ihr Herz trat, hochfinnig und muthig bezwang fte ſich und entließ Den hoff- 
nungsvollen Jüngling mit der furzen aber um jo wärmeren Ansprache: „Geh, 
mein Sohn, fei tapfer und brav, mache Deinem Namen und Deinem Bater- 
ande Ehre, fehre zurüd als Sieger, oder nie wieder! ! — Wo in einem 
Volke fo ftarfe Seelen ſich offenbaren, da hat Die Nation eine Bürgſchaft für 
ihre Ehre und Unabhängigkeit in alle Zukunft; dieſe hochſinnigen Seelen 
bilden einen Hort, einen Halt für Andere. Ein begeiftertes „Hoch! den 
deutſchen Müttern und den in Mannhaftigkeit, Wahrheit und Rechtſchaffen— 
heit erzogenen Söhnen unſeres theuren Vaterlandes, deſſen Ehre und Zukunft 

ihren Händen mit anvertraut iſt! So waren in wenigen Wochen die deutſchen 
Heerſcharen zu den blühenden Gefilden des Rheinſtromes gezogen. Dort 
ſammelten ſich behufs der Bildung mehrerer größerer Armeen die einzelnen 
Truppenkörper, theils um Trier, in Mainz und deſſen Umgegend, theils zu 
beiden Seiten des Rheins um Mannheim bis hinein in die bayeriſche Pfalz. 

Inzwiſchen hatte König Wilhelm den Oberbefehl bern und mit 
fundigem Bli wie einſichtsvollem Taft die Aufitellung der großen Heeres- 
förper und die Wahl der Hauptführer vorgefchrieben. In drei großen Armeen, 


deren erite den rechten Flügel, die zweite das Centrum, Die ‚Dritte den linken 


Flügel des ganzen deutſchen Heerfoloffes bildete, follten unſere Streitkräfte 
getrennt vorgehen und ich in Feindesland (nach der Parole „Getrennt mar⸗ 
ſchiren — vereint ſch tagen“) einander immer mehr nähern, | jo daß jederzeit 
Theile der einen Armee im Nothfall die Truppen einer — Armee zu 
unterſtützen vermöchten. 

Die erſte Armee oder der rechte Flügel, unter dem Oberbefehl des alt= 
ergrauten General von Steinmeß, eines echt Blücher'ſchen Marſchall Vorwärts, 


welchen General von Sperling als Generalfichscher zur Seite gejtellt war, 


309 fich im Regierungsbezirk Trier zufammen und lehnte fih an Das fefte 
Koblenz als ihren Stützpunkt. Ste umfaßte zunächſt die Mannſchaften aus 
Weſtfalen (VIL preuß. Corps unter General v. Zaftrom) und aus der Rhein— 
provinz (VII preuß. Corps unter General von Göben) fowie Die groß- 
herzoglich heſſiſche Divifion unter Führung des Prinzen Ludwig von Heffen. 


J 


Später wurde dieſer Heereskörper noch durch Die inzwiſchen nachrückenden 


Truppen aus Schleswig-Holſtein (IX. Corps unter General von Manſtein) 
und aus Oſtpreußen (J. Corps unter General von Manteuffel) verſtärkt. 
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Die zweite Armee, das Centrum des geſammten deutſchen Heeres, 
unter dem Kommando des bewährten Feldherrn Prinz Friedrich Karl von 
Preußen, welder den Oberſt von Stiehle als Chef des Stabes neben fich 
hatte, wurde gebildet durch die Mannjchaften aus Brandenburg (IH. Corps 
unter Generalleutenant von Alvensleben II.), aus der Provinz Sachſen (IV. Corps 
unter General von Alvensleben L), aus Hannover (X. Corps unter General 
Son Voigts-Rhetz), endlich durch das preußiſche Gardecorps unter Befehl des 
preußiſchen Generals Prinz Auguft von Württemberg. Sie fammelte fi in 
der bayeriſchen Pfalz, geftütt auf die ftarfe Feftung Mainz, und wurde ver- 
ftärft durch die nach und nad) in Die Schlachtlinte einrüdenden Mannfchaften 
aus Pommern (II. Corps unter Generalleutenant von Franſecky) und aus dem 
Königreich Sachen (XII. Corps unter Kronprinz Albert non Sadfen). 

Die dritte Armee oder der linfe Flügel, auch die Südarmee genannt, 
unter dem Dberbefehl des ritterlihen Kronprinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen, welchen als Chef feines Generalitabes General von Blumenthal zur 
Seite ftand, wurde hauptfächlich durch Die ſüddeutſchen Truppen gebildet, d. h. 
durch die beiden bayeriichen Corps unter General v. d. Tann und v. Hartmann, 
jowie dur die württembergifhe Divifion unter General von Obernit umd 
durch Die badiſche Divifion unter Generalleutnant von Beyer. Zu dieſen 
Truüppenkörpern, welche ſich in der ſüdlichen Pfalz und in Baden, auf die 
Teftungen Germersheim und Naftatt geſtützt, zufammenzogen, gefellten fich 
weiterhin noch die preußiſchen Mannſchaften aus Poſen (V. preuß. Corps unter 
Generalleutnant v. Kirchbachj und aus Heſſen-Naſſau (XI. preuß. Corps 
unter Generalleutnant von Boſe), und ſpäter fam noch das fchlefifche (VI.) 
Corps unter General von Tiimpling hinzu. 

Während diefe Heeresmafjen zunächſt ven Welten und Südweſten unſeres 
Vaterlandes dedten, gab es noch im Norden an den Geſtaden der deutſchen 
Meere weite Küftenftreden und wichtige Seeplätze gegen etwaige Anfälle und 
Landungen der ſtarken Flottengeſchwader des Feindes zu ſchützen. Zu dieſem 
Zwecke wurde der geniale Heerführer Vogel v. Falkenſtein, welcher ſchon im 
Mainfeldzuge von 1866 mit verhäftnigmäßig geringen Mitteln große Schwie— 
rigfeiten zu überwinden gewußt hatte, mit den weiteften Vollmachten für ven 
- ganzen Bereich der Küftenvertheivigung ausgerüftet. Wie glüdlid) er durch 
rechtzeitige Entfernung der Segzeichen, durch Errichtung von Küſtentelegraphen 
und Strandbatterien, durch geſchickte Legung unterfeeifher Minen (fogenannter 
Torpedos) an den bedrohteften Punkten, endlich durch Einrichtung einer frei- 
willigen Seewehr u. |. w. feine ſchwierige Aufgabe zu löſen verſtanden hat, 
davon zeugt wohl am beften der Erfolg, daß feines der feindlichen Kriegsſchiffe un- 
ſeren Seeplägen einen Beſuch abzuftatten, in unjere Flußmündungen einzudrin- 
gen oder gar eine Landung auf deutſchem Boden zu bewerkftelligen gewagt hat. 

Sp waren überall die Streitkräfte wie die verantwortlichen Führerſtellen 
mit weifer Vorſicht den beften Händen anvertraut, und König Wilhelm konnte 
num, nachdem er alle Kriegsworbereitungen forgjam getroffen, in Gemeinfchaft 
mit feinem eigenen Stabe jelbft in das Feld ziehen, um die Oberleitung des 
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Ganzen in die Hand zu nehmen. Bevor er jedoch dieſen wichtigen Schritt 
that, beugte er ſich in Demuth vor dem Herrn der Schlachten und erſchien 
perfünlich an dem ausgeſchriebenen Bet- und Bußtage, den 27. Juli 1870, 


im Tempel Gottes, um fid) mit feinen Volke im Gebete und im Aufblick zu 


Ihm zu vereinigen, welcher die Gefchiefe der Menfchen leitet. In allen Orten 
waren an dieſem Tage die Kirchen und Dethänfer mit unferen Vaterlands- 
vertheidigern gefüllt; neben den andächtigen Kriegern weilten Taufende von 
Bätern, Müttern, Brüdern, Schweitern, Frauen und Kindern, Freunden und 
Berwandten, die an der Seite ihrer hinausziehenden Lieben deren Geſchick 
für Leben und Sterben der Gnade des Allbarmberzigen empfohlen. In ſolchen 
geweihten Augenbliden durchzieht verfühnender Frieden und echt riftliche 
Mahnung das Herz. So gedachte auch der greife König feiner erbitterten 
Feinde, Indem er ihnen allen verzieh und dann kurz vor feiner Abreife eine 
allgemeine Anmeftie für alle jogenannten politiſchen Verbrecher erließ. 

Luftig weheten von den Dächern und aus den Fenftern die Fahren, 


winften aus den Stodwerfen Tücher und zum Himmel drang fromm das Gebet 


um Segen, Sieg und frohe Wiederkehr. Freundlich dankend und tief ergriffen 
von fo vielen Liebes- und Vertrauensbeweiſen durchſchritt der König den 
feſtlich geſchmückten Wartefalon. Zwiſchen preußiſchen und norddeutichen 
Fahnen leuchtete weithin ſichtbar auf weißer, eichbekränzter Tafel dem geliebten 
Monarchen der fromme Gruß „Mit Gott!“ entgegen. Den König umgaben 
jeine treuen Nathgeber, Graf Bismard, General von Moltke, Kriegsminiſter 
v. Roon, die ihn auch in diefen heiligen Krieg begleiten jollten ; feiner harr— 
ten Prinz Karl, des Königs Bruder, der Erbgroßherzog von Medlenburg- 
Schwerin und viele andere hochftehende Perſonen; es fehlten nicht die Spiten 


der Behörden fowie eine große Anzahl oft genannter und rühmlichit befannter - 


Männer. Der König verabjchtedete ſich in langer, berzlicher Umarmung von 


feiner Gemahlin ; beim Heraustreten aus dem Wartefalon umdrängten Kopf 


an Kopf den ſcheidenden Monarchen alle Diejenigen, welche Zutritt nad) dem 
feftlich gefhmücten Perron hatten erlangen fünnen. Nach rechts und links 
veichte der geliebte Landesvater Die Hände zum Abſchiede und beeilte ſich, dann im 
Königswagen Plag zur nehmen. Bald feste fich der Zug unter tauſendſtimmigem 
Hochruf in Bewegung und König Wilhelm winkte noch lange grüßend zurüd. 

Nach einer ſechsunddreißigſtündigen Reiſe, welde nur in Braunſchweig, 
Hannover und Koblenz furze Unterbredhung erfuhr, Iangte der Bundesfelo- 
herr, aller Orten enthufiaftiich begrüßt, in Mainz frühmorgens 6 Uhr an, 
von wo aus er am nächſten Tage, 2. Auguſt, mit folgender Anrede das deutſche 
Bolk in Waffen begrüßte: „Ganz Deutſchland fteht einmüthig in den Waffen 
gegen einen Nachbarſtaat, der ung überrafchend und ohne Grund den Krieg 
erflärt hat. Es gilt die Bertheidigung des bedrohten Vaterlandes, unferer 
Ehre, des eigenen Herdes. Ich übernehme heute das Kommando über die 
gejammten Armeen und ziehe getroft in einen Kampf, ven unfere Väter in 
gleicher Lage einft ruhmwoll beftanden. Mit mir blidt das ganze Vaterland 
vertrauensvoll auf Euch, Gott der Herr wird mit unjerer gerechten Sache fein !* 
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Das find erhebende Worte, wie fie nur das Bewußtfein Des guten Rechtes 
eingeben kann, und ſolchem Vertrauen auf die Gerechtigkeit der eigenen Sache 
entiprach auch Die Gefinnung des ganzen Bolfes in Waffen. 

Inzwiſchen war ſchon einige Tage vorher der Kronprinz von Preußen, 
deffen Wahl zum Führer der Südarmee ganz Süddeutſchland als eine große 
Ehre jubelnd aufgenommen hatte, won Berlin zunächſt nad München aufge 
brochen, wo ihn König Ludwig und deffen Bruder mit dem herzlichſten Will- 
kommen begrüßten. Wohin die erlauchten Herren auf ihrer Fahrt von dem 
Bahnhof durd die Stadt auch hinſchauten, überall traf ihr Blid auf eine 
dichtgedrängte Menichenmenge, und Alles jauchzte laut dem preußischen Thron- 
erben zu. Freudig bewegt dankte Diefer für den kaum fo herzlich und be— 
geifterungsvoll erwarteten Empfang. Aber am andern Tage Schon eilte er 
weiter über Stuttgart nad Karlsruhe. Auch an diefen Orten wurde er von 
Herriher und Volk mit gleicher Herzlichkeit empfangen, und bei feiner Abfahrt 
wollten die Hochs nicht enden. Hatten doch namentlich Die Einwohner von 
Karlsruhe ſehnſüchtig Schon den ganzen Tag auf die Ankunft des Kronprinzen 
gewartet, und fie fühlten fih im Hinblid auf die Kriegsbedrängniß, welche 
ihnen allerdings am nächften drohte, erſt wohl und fiher, als fie den ſiegver— 
heigenden Feldherrn in ihren Mauern ſahen. 

Dort übernahm nun der Kronprinz ohne Verzug den Oberbefehl über 
jeine Heeriharen und erließ zunächſt an die Armee, welche in ihrer Bereinigung 
aus Prengen, Bayern, Württembergern und Badenern [o recht die einige deutſche 

Wehrkraft vorftellte, eine Anſprache, in welchen er unter Anderem hervorhebt: 
{ „Es erfüllt mid) mit Stolz und Freude, an der Spite der aus allen 
Gauen des deutſchen Baterlandes vereinigten Söhne für Die gemeinfame natio- 
nale Sache, für deutſches Recht, für deutiche Ehre gegen den Feind zu ziehen. 
Wir wollen aushalten in treuer Waffenbrüderſchaft, um mit Gottes Hilfe 
unfere Fahnen zu neuen Siegen zu entfalten für des geeinten Deutſchland 
Ruhe und Frieden!“ 

Solche Worte ſind erhebend, ſind willensbeſtimmend, ſie fanden darum 
auch Wiederhall im Gemüthe Derer, an die ſie gerichtet, und Aller Herzen 
ſchlugen dem geliebten Führer, der ſie geſprochen, entgegen. Der Feldzug 
konnte nun ſeinen Anfang nehmen mit der Parole „Vorwärts und drauf!“ 

„In's Feld, in's Feld! Die Rachegeiſter mahnen: 
Auf, deutſches Volk, zum Krieg!“ 


„In's Feld, in's Feld! Hoch — unſere Fahnen, 
Sie führen uns zum Sieg!“ 
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Rekognoſzirende Batrouille franzöfiiher Dragoner. 


Il. 
Die blutigen Borfpiele bei Weißenburg — Worth — Saarbrüden. 


„Sie wollen’S; fo reiße denn, deutſche Geduld! 
Reiß durch von dem Belt bis zum Niheine! 
Wir fordern die lange geftundete Schuld — 
Auf! Wälfche, und rühret die Beine: 
Wir wollen in Spiele der Schwerter und Zanzen 
Den wilden, den blutigen Tanz mit euch tanzen I“ 
kit überftürzender Haft hatte Frankreich den grundlofen Krieg erklärt, 
und franzöſiſche Zeitungen konnten nicht genug Rühmens erheben iiber maſſen— 
hafte Truppenfendungen an die Dftgrenze ihres Landes. Im prahleriichen 
Worten ward eine vierzehntägige Kriegspromenade des franzöfiichen Heeres 
nach der preußischen Hauptſtadt in fichere Ausſicht geftellt. Da mochte denn 
wohl eine Zeit lang: während noch der Ausmarſch unferer Truppen und die 
Sammlung unferer Armeen vor fih ging, bet manchem ängftlichen Gemüthe 
die Beſorgniß fich regen, daß die feindlichen Heerfcharen mit einem plöglichen 
Angriffsitoß durch einen Einfall in den Südweſten unferes Baterlandes uns 
überrafhen und unferen nod vorbereiteten Operationen zuporfommen möchten. 
Glücklicher Weiſe Fam es hierzu nicht. Denn e8 fehlte auf der Seite 
des Feindes, obſchon der Kaiſer perfänlich den Oberbefehl führte, ein einheit- 
licher und energifcher Geift in der Kriegführung, wie er, getragen durch ein 
jtrenges Rechts- und Pflichtgefühl, nur bei einem Volk in Waffen, das fid) 
eins weiß mit feinem Herrfcher und feinen genialen Heerführern, er- 
wartet werden darf. 
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In gleiher Weiſe mangelte auf feindlicher Seite auch jene höhere ftrate- 
giſche Einficht in die Anforderungen des großen Krieges unferer Zeit, welche 
mit weiten Vorausblick die ganze Anlage der Kriegführung, bei aller Rüdficht 
auf mögliche Zwilchenfälle, zutreffen weiß. Schon der Aufmarſch der fran- 
zöfifchen Heereskörper bei Ausbruch der Feindfeligfeiten gab hiervon Kunde; 
er zeugte feineswegs von einem wohlbedachten und energisch durchführbaren 
Feldzugsplane. Während ſich der Kern der fogenannten Nordarmee unter 
Marſchall Bazaine vorerft in mehr defenfiver Stellung um die ftarfe 
Feftung Mes gruppirte, ftanden die iibrigen Heereskbörper ſehr nachläſſig und 
zerjtrent an verichtedenen, zum Theil von einander fehr entfernten Punkten. 
Sp lagerte z.B. die Südarmee, geführt von Marfgal Mac Mahon, 
zwiſchen Strasburg, Hagenau und Bitſch, ſodann waren einige Reſervecorps 
weiter ſüdlich um Belfort und weſtlich bei Nanzig poſtirt. An den vier 
ſtrategiſchen Hauptpunkten der deutſch-franzöſiſchen Grenze, bei Thionville, 
um Forbach (unweit Saarbrücken), bei Bitſch und Weißenburg war je ein 


franzöfifches Armeecorps (unter L'Admirault, Froſſard, De Faillh und Mac 


Mahon ſelbſt) mit der Front gegen Berlin aufgeſtellt, und da alle dieſe Heer— 
körper ihre natürliche Rückzugslinie (auf Paris) zur Linken hatten, ſo war 
das Ganze eine ſehr zerſtreute und höchſt gefährliche Flankenſtellung. In— 
dem die Franzoſen aber (der Kaiſer und ſein Generalſtabschef Leboeuf) auf 
allen vier Grenzöffnungen, wo vermuthlich die Deutſchen hereinbrechen wür— 
den, je einen Heerkörper gleichſam als Schildwache aufſtellten, hatten ſie wie 
ein vorzeitlicher öſterreichiſcher Hofkriegsrath ſich auf einen Grenzkrieg ein— 
gerichtet und den Feldzug nicht wie Kriegskenner, ſondern wie Zollwächter 
begonnen. 

Am weiteſten vorgeſchoben an die Grenze, nahe den Orten Forbach und 
Saarbrücken, waren die Truppen des Corps Froffard, und in der dortigen 
Gegend entſpannen fich auch Die erften Feinpfeligfeiten, welche meift zwifchen 
einzelnen Vorpoſten und Keiterpatrouillen ftattfanden. Bei ſolchen Ge— 
legenheiten zeigte fi) nun gewöhnlich der geübte und Faltblütige deutſche 
Schütze dem heftigen Franzofen überlegen, welcher troß des vielen Feuerus 
mit feinen vortrefflihen Chafjepotgewehr Doch kaum einen Treffer evzielte. 
Unſere Leute fchoffen eben mit Ruhe und Bedacht auf die angemefjene Ent- 
fernung, während ihre Gegner nur unnütz viel Blei vergeudeten. 

Die Deutſchen hatten in der erwähnten Gegend eine Feine Abtheilung 
Soldaten gleichſam als Außerfte Borpoften ftehen. Es war das in Saar— 
brüden poftirte Bataillon von hohenzollernſchen Regiment Nr. 49, nebft einer 
Schwadron Ulanen und zwei Geſchützen. Dieſer Heinen Truppe war die 


Aufgabe zugefallen, während der Sammlung und des Aufinarfches der großen 


deutschen Armeen den Feind Scharf im Auge zu behalten und ihn durch Liſt 
wie Kühnheit über die eigene geringe Stärke zu täuſchen. Die braven Krieger 
haben diefe nicht Leichte Aufgabe mit dem vollfommenften Glüde gelöft. Vor— 
nehmlic waren es die deutschen Neiter, welche fich hier wie bei alleı ſpäteren 
Gelegenheiten durch Muth und Gewandtheit hervorthaten, indem fie bald 
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einen Eifenbahniübergang in Feindes Bereid) zerftörten, bald Gefangene und 
andere Beute machten, bald einen gewagten Erforfhungsritt jogar durch be= 
wohnte feindliche Orte hindurch bis hart an ein feindliches Lager unternah- 
men. Bon dergleichen Fühnen Keiterthaten, welche unjere Kavallerie bei ung 
zu hohen Ehren gebracht und fie dem Feinde zu einem wahren Schreden ge- 
macht haben, wird euch einer der nächſten Abichnitte gar manches Rühmliche 
und Ergsötzliche vorführen. 

Inzwiſchen 309 der Feind, welcher über bie wahren Dispofitionen der 
deutſchen Feldherren im Unfleren blieb, immer ftärfere Truppenmaffen in Der 
erwähnten Gegend zufanımen, jo daß es der franzbſiſche Kaiſer, der gern 
irgend einen Erfolg nach Paris melden wollte, endlich mit Zuverſicht unter— 
nchmen konnte, gegen den Keinen Grenzort Saarbrüden jelbft vorzugehen. 
Zu dieſem Zwede führte err am 2. Auguft 1870 gegen die drei preußiſchen 
Compagnien, deren fo geringe Zahl er allerdings wol kaum vermuthete, nicht 
weniger als drei franzöfifhe Divifionen, alfo ungefähr eine fünfzehnfache 
Uebermacht ins Gefecht und trieb mit Hilfe diefer Machtentfaltung Die nur 
laugſam ſich zuritdziehende Kleine Truppe aus der deutſchen Grenzſtadt. 
Mittlerweile waren jedoch) ‚die Heeresangrdnungen auf deutſcher Seite 


zur Neife gediehen, der königliche Dberfeloherr und die anderen Armeeführer - 


bei ihren Truppen eingetroffen, und das Vorgehen auf allen Linien wurde 
beſchloſſen. Während noch Kaiſer Napoleon ſich damit bejchäftigte, prahlertiche 
Siegesbulleting über die Heldenthat bei Saarbrüden, wo auch der fünfzehn- 
jährige Eniferliche Prinz Lulu die Feuertaufe erhalten haben jollte, mit vielem 
Pomp in die Welt zu fhiden, festen ſich ſämmtliche deuthe Armeen zum Vor— 
marſch über die Grenze in Bewegung. 


1. Der Tag von Weißenburg. 
(4. Auguſt 1870.) 

In erfter Linie ging auf dem linfen Flügel die dritte, vom Kronprinz 
von Preußen geführte Armee vor, welche von ihrer Stellung aus den weites 
ſten Weg in Feindes Yand zurückzulegen hatte. Sie überjhritt am 3. Auguft 
die Lauter, den Fleinen Grenzfluß zwiſchen ver Pflalz und dem Elſaß, und 


rücte dann in einem weiten Bogen gegen den geſchichtlich denkwürdigen Dit 


Weißenburg vor. Dieſe elſäſſiſche Grenzſtadt war. nebft den nörblid davon 
gelegenen Anhöhen durch die VBortruppen des Marihall Mac Mahon, be- 


jtehend aus der Divifion des General Abel Douai, beſetzt; weiterhin nad) 


Süden, über Hagenau hinaus bis nad Strasburg zu, lagerten in Nejerve 
die übrigen Theile der Mac Mahon'ſchen Heeresmaffen. 

Bei dem Vorrücken der Eronprinzlihen Armee traf num deren rechter 
Flügel, welhen die bayeriſchen Bortruppen unter Graf Friedrich Bothmer 
bildeten, gerade auf Weißenburg ſelbſt, während die übrigen Bayern unter 
General von Hartmann gegen das Dorf Oberotterbach marſchirten. Mehr 


links und weiter weſtlich zogen die zur dritten Armee gehörigen preußiſchen 4 


(V. und XL) Corps ihre Straße und auf dem Aufßerften linken Flügel gingen 


- 
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Die Württemberger und Badener unter General von Werder bei Yauterburg 
über den Grenzfluß und kamen an diefem Tage bet Weißenburg nicht mehr 
ins Gefecht. Ein feiner, pridelnder Regen riefelte Schon am frühen Morgen 
herab, als die Truppen fid) aus ihren Bivuaks in Marſch fetten. Er wurde 
nach und nad heftiger, nach ver erfchöpfenden Hite der lebten Tage eine 
wahre Erguidung. Unter allen Truppen herrichte Die freudigfte, eine wahr- 
haft gehobene Stimmung. Alles brannte darauf, fi) mit dem prablerifchen 
Gegner im erften ernften Treffen zu mefjen. 

Der ritterliche Armeeführer war um fünf Uhr des Morgens mit feinem 
Stabe von Landau aus aufgebrochen und traf gerade um die Zeit zwifchen 
8 und IUhr vor Weißenburg ein, als die Bayern, auf dem rechten Flügel der 
Armee, dort eben angelangt waren. ° Unverzüglich wurden auf eine Anhöhe 
vor dem Drte zwei Batterien aufgefahren, deren Granatenfeuer den Angriff 
der Infanterie vorbereiten follte. Die Stadtthore waren nämlich gefchloffen 
und verbarrifadirt, wenn auch die Stadt felbft als eigentliche Feftung, die fie 
früher war, nicht mehr gelten fan. Chemals eine freie veutiche Reichsſtadt, 
war Weißenburg im Weſtfäliſchen Frieden an die Franzoſen abgetreten, 
welche auch ven guten deutschen Namen Weißenburg in Wiffenbourg ver- 
weliht haben. An die Stadtumwallung ſchließen fich die Jogenannten Wei— 
Benburger Tinten an, eine zufammenhängende Reihe von Wällen mit 
Bruftwehren, die im Ziezad von Weißenburg bis Lauterburg und noch eine 
Biertelmeile über letzteren Ort hinaus fi) etwa 21/, Meilen lang hinziehen. 
Die Lauter fließt als naffer Feftungsgraben unmittelbar vor jenen Wällen, 
welhe Schon einmal im Jahre 1793, während der franzöfischen Revolutions— 
kriege, von den Defterreichern erſtürmt wurden. Seitdem find die Weißen— 
burger Linien etwas verfallen und haben für die heutige Kriegführung Feine 
höhere Bedeutung. Unter ven mit Wein und Obſt bepflanzten Hügeln, welche 
die Stadt von drei Seiten umgeben, ragt der Geisberg im Süden empor 
und beherrfcht das ganze umliegende Terrain. Auf feinem Kamme liegt ein 
Gehöft, die Schafenburg, welches mit feinem ummanerten Vorhof ein Fleines 
Baftion für fi) bildet ; e8 follte viel Blut am heutigen Tage often. 

Noch tönte der Donner der bayerifchen Batterien und der Augenblick zum 
Sturm auf die Stadt war noch nicht gefommen. - Aber von allen Geiten be- 
eilten fid) Die im Marſch befindlichen Truppen, welche das Geſchützfeuer ver- 
nahmen, fo raſch als möglich das Schlachtfeld zu erreichen. Gegen zehn Uhr 
erfchtenen Die Spigen des poſenſchen Arnteecorps an der Lauter im Oſten der 
Stadt, und während die preußifchen Geſchütze den Bayern die Ankunft der 
Preußen auf diefer Seite fignalifirten, entwidelten ſich Die pofenfchen Regi— 
menter zum Angriff auf die umliegenden Anhöhen. Gleichzeitig marſchirten 
drei Bataillone Nieverfchlefier und Pofener von der Weltfeite auf Weißenburg 
zu, um dort den Angriff der Bayern zu unterftügen. — 

Auf beiden Seiten nahm der Geſchützdonner und das Knattern des Klein— 
gewehrfeuers an Heftigfeit zu; in dem Waffer der Lauter fühlte fo Mancher 
jeine Wunden. Es war die Mittagsftunde herangefomnten, da ſchien endlich 

Welt der Jugend. VI, 4. 2 
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der Augenblid zum Sturm günftig. Nachdem die verbarrifadirten Thore 
durch Granaten gefprengt waren, rüdten von Norden die Bayern, von Weſten 
die Preußen in Sturmfolonnen gegen Weißenburg vor. In der Stadt fommt 
der Kampf noch einmal zum Stehen, neue franzöfiiche Kolonnen erſcheinen, 
empfangen die Bayern mit Salven und fcheinen bereit, den Kampf mit dem 
Bajonnete aufzunehmen, aber jhon find fie von den preußischen Bataillonen 
im Rüden gefaßt. Von beiden Seiten ertönen, hier die bayerischen, Dort Die 
prenfifchen Sturmtrommeln, Bayern und Preußen dringen im Sturmſchritt 
bis in das Weichbild der Stadt ein, beide wetteifernd in Tapferkeit und 
Hingebung für das gemeinjame Baterland.. In kaum einer halben Stunde 
war die erfte Stadt auf franzöfiihenm Boden mit ftürmender Hand erobert 
und die Beſatzung zum großen Theil gefangen genommen. 

Während dieſes tapfern Ningens wurde an einer. anderen Stelle nicht 
minder blutig geftritten; es galt, den etgentlihen Schlüffelpunft ver Schlacht- 
ftellung, die Anhöhe des Geisberges zu nehmen, welche der feindliche Heer= 
führer mit feinen tüchtigften Truppen befett hielt. Drei Batterien ſchwerer 
Geſchütze und eine Batterie der berüchtigten Kugelfprigen oder Mitraillenfen, 
welche in der Minute Salven von zuſammen 400 Kugeln abgiebt, jchleuder- 
ten ihre mörberifchen Geſchoſſe gegen die im Thale der Lauter ſich ſammelnden 
preußiſchen Sturmfolonnen. Hinter Hopfenftangen und Weinftöden an den 
Berggeländen lagen heimtüdifch die Turkos auf dem Bauche und beftrichen 
ven Abhang des Berges mit dem jcharfen Feuer ihrer jchnellfenernden und 
weittragenden Chaffepotgewehre. Auf dem Gipfel des Geisherges aber, hinter 
dem ummanerten Schloffe der Schafenburg, ſtanden die feindlichen Haupt- 
maffen, und ihre gefchloffenen Kolonnen harrten darauf, die Stürmenden, wenn 
fie erfchöpft den Bergeshang erflommen, mit dem Bajonnet herabzuftoßen. 

Alle diefe furchtbaren Vertheidigungsanftalten nicht achtend, rüdten die 
unerfchrodenen preußifchen Königsgremadiere und an ihrer Geite ein pofen= 
ſches Infanterieregiment Faltblütig und ohne einen Schuß zu thun vor. Unter 
ihrem alten Feldruf „Es lebe der König, Hurrah!“ ftürmen fie mit gefällten 
Bajonnete den Berg hinan. Je näher fie dem Gipfel zudringen, um fo dich⸗ 
ter Schlägt der Kugelhagel in ihre Glieder, um fo mehr der Tapfern, Gemeine 
‚ wie Offiziere, finfen zu Boden. Auch der Führer des Armeecorps, General 
von Kirchbach, welcher Die Fahne des gefallenen Fahnenträgers ergreift, ſtürzt 
ſchwer getroffen nieder; zahlreiche Hände ftatt feiner beeilen ſich, in dieſem 
alorreichen Angenblide das geliebte Banier zu tragen. 

Auf einen jo energifhen Sturmlauf mit folcher Todesverachtung war 
der Feind nicht gefaßt. Dbenein richten in diefem Augenblide wohlgezielte 
preußiſche Granaten große Berwirrung in der Batterie der feindlichen Höllen— 
maſchinen an. Da wenden die Kugelfprigen und jagen, um nicht dem gewal— 
tigen Sturm des Feindes zum Dpfer zu fallen, davon; aber ſchon Haben 
preußiſche Jäger die Beſpannung des einen Gefchütes erichoffen, und mit auf- 
gepflanztem Hirfchfänger erobern fie das erfte Geſchütz in dieſem Feldzuge und 


manchen Schönen Ehrenpreis, der tm Vaterlande auf dieſe Trophäe gefett war. 
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Ein blutiges Handgemenge entjpinnt fih auf dem’ Kamme des Berges 
und um das Gehöft, aber die tapferen Preußen laſſen fid) den Sieg nicht 
mehr entwinden. Schon zeigen ſich auf dem Linken Flügel auch die Vor— 
truppen des heraurückenden elften preußifchen Corps, | 
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Eine erbeutete Mitrailleufe. 


Da macht der tapfere franzöfiiche Heerführer Abel Douai, ſchon halb au 
einem günftigen Ausgange verzweifelnd, einen letzten Berfuch; mit dem Degen 
in der Fauſt führt er feine Keferve hinter dem Gebäude auf dem Geisberg 
vor und ftürzt fich, den Tod fuchend, mitten ins Gewühl, immer vorftürmend, 
bis er von einer Kugel getroffen leblos zu Boden finft. 

Jetzt werden die Franzoſen auf allen Seiten in die Flucht gejchlagen, 
verfolgt von den Kugeln der preußiſchen Batterien, ſodann won der hervor— 
brechenden Reiterei des V. Corps, welche außer den ſchon gemachten Gefangenen 
noch viele andere, darunter auch zahlreiche Turkos (im Ganzen an taufend 
Mann) einbrachte. 
z — 2* 
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Bald nad) Erſtürmung des Geisberges erſchien der Kronprinz in der 
erften Yinie der Truppen, überall mit enthuſiaſtiſchem Jubel begrüßt. Er 
erfiindigte fich theilnehmend nach dem Schidfale der Verwundeten und traf 
die Anordnungen für die Benutzung des Sieges und für den weiteren Vor— 
marſch am folgenden Tage. 

Die Truppen ſchlugen auf den eroberten Höhen ſüdlich Der Baier ihre 
Bivuaks auf. Sie überhoben fich nicht des errungenen Erfolges, denn Alle 
fühlten, daß dieſer erfte Sieg auf franzöfifchem Boden nur das blutige Bor- 
ſpiel zu kommenden noch ernfteren Kämpfen jet; aber das Bewußtſein einer - 
ruhmvollen Waffenthat erfüllte die Bruft aller Mitfimpfer mit freudigem 
Selbftvertrauen und beftärkte fie in der feften Zuverfiht, daß troß aller 
Turkos, Chaſſepots und Mitraillenfen deutfher Muth und veutihe Treue in 
dem begonnenen Kampfe doch endlich den Sieg davon tragen werbe. 


2. Der Tag von Wörth. 
(6. Auguſt 1870.) 

Bon einer geweibten Stimmung befeelt, fetten die deutſchen Truppen 
der Fronprinzliden Armee ſchon am nächſten Tage ihren Vormarſch weiter 
fort, hinein in das Schöne elſäſſiſche Land, zunächſt in ſüdweſtlicher Richtung 
auf Zabern und Hagenau zu. Als am Nachmittag das bayerifche Corps von 
der Tann das freundliche Sulz paffirte, fam von der Borhut die Meldung, 
daß man feindliche Borpoften auf den Hügeln bei Wörth und auf den Bergen 
jenfeit der Sauer erfennen könne. Infolge dieſer Meldung bezogen Die 
Truppen enge Bivuaks und ftellten Vorpoften aus. Den heißen Tagen 
folgten jetzt ſtrömende Gewitterregen, die zuletzt in einen allgemeinen Yand- 
regen übergingen. Auf nafler Erde und unter naſſem Himmel tft jchlecht 
Bet aber in der Noth lernt man fich in Alles finden, und als erft Die 
Kochfeuer brannten, das Fleiſch in den Feldgeſchirren kochte, da ſtellte ſich 
auch der alte Lagergenoſſe, der über manche Mühen und Beſchwerden hinweg— 
hilft, ein friſcher, kerniger Humor, bei unſern Kriegern ein. Die Wnffen- 
brüder aus dem Norden und Süden Deutſchlands rühmten Einer des Au— 
deren Tapferkeit, Einer lobte vom Anderen das beſſere Schießen, Einer warf 
es dem Anderen vor, daß er ſich in der Schlacht zu ſehr vordrängen wolle. 
Alte gute Lieder eich ollen wieder, Die hier im Elſaß feit den Zeiten Der 
„frommen deutſchen danbbinechte⸗ nicht gehört waren: „O Strasburg, 
o Strasburg, du wunderſchöne Stadt, darinnen liegt begraben manch tapferer 
Soldat“ u. f. w., oder auch: „Muß i denn, muß i denn zum Städtle naus, 
und du, mein Schatz bleibſcht hier? Ueber's Jahr, über's Jahr, wenn mer 
Träuble ſchneid't, Fehr’ i ein, mein Schatz' bei Dir!“ und was der ſchönen 
Leder noch mehr waren; dazwiſchen hindurch hörte man aber immer wieder 
den Sphlufvers: „Lieb' Vaterland, magſt ruhig fein, feſt fteht und treu die 
Baht am Rhein!“ — Nach und nad) verftummen die Lieder, erlöfchen Die 
Feuer, und der bleierne Schlaf hängt fih an die Wugenliver ich von 
Kampf und Marſch ermitdeten Krieger. 
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Schon mit dem Morgengrauen begrüßen ſich die Batrouillen der Vor— 
poften durch Keine Scharmügel, und die bayerifchen Bortruppen gewinnen 
Fühlung mit dem Feinde; fie erfennen, daß Die ganze Arnıee Mac Mahon’s, 
welde iiber Nacht mittels der Eifenbahn noch Zuzug vom V. Corps (Failly) 
und VII Corps (Felix Douai) erhalten hat, in fefter Pofition bei Wörth, bereit 
jteht, die Scharte von Veißenbur; g auszuwetzen. 

Das Städtchen Wörth im Elſaß liegt nahe dem Zuſammenfluß der 
Sauer und des Sulzbaches, auf dem Punkte, wo das Thal aus der Gebirgs— 
region debouchirend zwiſchen Hügeln ruht, welche, mit Wein bepflanzt, das 
herrlichite Biefenfand umjäumen. Chemals nit Mauer umgeben, Die während 
der Kriege im Eljaß zerftört wurden, war das Städtchen mit jeinem Schloffe, 
von dem nur noch ein Thurm fteht, ein feiter Punkt, hat jet aber jegliche Be— 
deutung verloren und zählt nur noch etwa 1100 Einwohner. So war der 
fleine Ort im gegenwärtigen Kampfe auch nur als ein vorgefchobener Voften 
der franzöfifchen Armee anzufehen. Denn die Hauptmacht des Feindes hielt 
die ſchroffen Höhen nahe bei dem Städtchen befetst, deren Abhänge mit Wein- 
Ipalieren bepflanzt und deren Kuppen mit dunkelſchattenden Laubwäldern ge- 
frönt find. Der franzöfiiche Feldherr Mac Miahon hatte fein Hauptquartier 
hinter dem Centrum jeiner Armee in dem ftattlihen Schloffe bei dem von 
Deutſchen bewohnten Dorfe Fröſchweiler aufgefchlagen, etwa eine halbe Meile 
weftlih von Wörth an der Straße noch Neichshofen und Zabern gelegen. 

Gegen acht Uhr Morgens flogen die eriten Granaten der bayerifchen 
Bortruppen von den Höhen bei Görsdorf in Wörth hinein und über Die 
Dächer des Ortes fort nad) den jenfeitigen Anhöhen. Links von dem 
bayeriſchen Corps von der Tann entwickelte fi das V. Corps über Tieffen- 
bad) zum Angriff auf Wörth; der bei Weißenburg verwundete General 
v. Kirchbach läßt es fich nicht nehmen, an diefem neuen Chrentage feines 
Armeecorps das Kommando wieder zu führen. Weiter links rückt das 
XI. Corps (v. Boſe) berÖunftedt und Morsbrunn vor, während die Württem— 
berger und Badener auf dem äußerſten Linfen Flügel heranmarſchiren. 
Nachdem die Eingänge zur Stadt im fühnen Anlauf genommen find, ent- 
Ipinnt fi) ein erbitterter Kampf in den Straßen, weiterhin bei dem Ueber— 
gange über die Sauer. Unerſchrocken durchwaten die waderen Schlefier, bis 
an die Hüften im Waſſer, — und Patronentaſche hoch haltend, das Waſſer, 
nicht achtend das mörderiſche Feuer von den jenſeitigen Hü geln. Als ſie aber 
drüben den ſteilen — erklimmen, werden ſie mit einem wahren Hagel 
von Kugeln überſchüttet. Der Kamm der Anhöhen iſt geſpickt mit Kanonen 
und Kugelſpritzen, hinter den Weinſtöcken liegen die Tirailleurs der Zuaven 
und Turkos verſteckt. Eine furchtbare Kanonade ertönt, untermiſcht mit dem 
rauſchenden Knattern der Mitrailleuſen und dem unaufhörlichen Praſſeln des 
Tirailleurfeuers. Man ſieht feinen Feind, aber die rechts und links fallen— 
den Opfer zeigen, wie geſchäftig er iſt. Unmöglich iſt es, unter ſolchem Feuer 
gegen die Höhen anzuſtürmen. Dieſen Augenblick benutzen die Turkos und 
Zuaven zu einem plötzlichen Vorſtoß und drängen durch ihre Uebermacht 
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unter wildem Geheul unſere Tapferen zurück in die Straßen der Stadt. Die 
Einwohner des Ortes ſelbſt, die ſich ihrer deutſchen Abkunft nicht mehr er— 
innern, brechen in höhnenden Jubel aus, als ſie den Rückzug der deutſchen 
Truppen ſehen; aus den Dachluken herab: werden franzöſiſche Fahnen zur 
Begrüßung der vermeintlichen Sieger geſchwenkt, ja, hier und da vergigt man 
fich fo weit, aus den Fenſtern auf die zurlidweichenden Preußen zu feuern. 

Aber Schon dringen frifche preußische Truppen von Often her im Die 
Stadt, Die zurückgeworfenen spfieen ſich an; mit furchtbarer Erbitte— 
rung tobt der Kampf jetzt in den Straßen. Wehe dem, der ſich den unauf— 
haltſam vordringenden Preußen mit bewaffneter Hand entgegenſtellt oder auf 
der Flucht noch ſäumt. Die Kugel iſt blind, das Eiſen kalt. Hier reicht ein 
alter Mann mit zitternder Hand einem franzöſiſchen Soldaten noch einen 
Trunk Waſſer vor die Hausthüre. Die Kugel, die dieſem galt, trifft ven 
Alten, und ein blühendes Mädchen wirft fid) wehklagend über den ſterbenden 
Bater, deſſen Unſchuld fie unaufhörlich betheuert, indem fie kläglich um Hilfe 
ſchreit. Aber wer hört fie? — Vorüber brauſen die flutenden Sturmwellen 
des Kampfes, weiter, höher hinauf, als vorher, und wieder ſtauen fie fich an 
den feuerfpeienden Hügeln drüben. Nochmals geht es durch die Stadt zurüd, 
nochmals wagen es die Thörichten, aus Yenftern und Dachluken auf Die 
Zurücdgehenden zu feuern, aber ſchon verfündet der gleihmäßig grelle Ton 
der Sturmtrommeln die nahende Hülfe; es rücken die Kolonnen eines nieder- 
ihlefiihen Regimentes und eines weftfälifchen Füfilterregimentes ein in Die 
Schlachtlinie; auch erhält die bayerifche und preußifche Artillerie Verſtärkung. 

Gleichzeitig haben die Truppen des XI. Corps, darunter die heſſiſchen 
und die thüringiſchen Mannfchaften bereits die Thalabhänge ſüdlich der Stadt 
überfchritten und Drängen den Feind dort zurüd. Die „blinden“ Heffen, fo 
blind fie auch zu ſtürmen verftehen, fo fehen fie doch klar und zielen Scharf, fo 
oft ein Turkogeficht dort hinter den dunklen Weinftöden hervorlugt, und die 
wadern Thüringer eröffnen ein Feuer aus ihren Zündnadelgewehren, als 
wollten fie mit dem Krachen ihrer Salven den ſchlummernden Kaifer daheim 
im Kyffhäuſer erweden. General von Bofe, Durch einen Streifihuß bereits 
an der Hüfte verwundet, bleibt dennoch zu Pferde an der Spitze feines Corps, 
bis eine zweite Kugel ihn noch ſchwerer trifft; aber ehe er noch das Schlacht— 
feld verlägt, ſieht er auch feinen Schn, der als Nittmeifter und Adjutant bei 
dent Generalkommando fteht, an feiner Seite bluten ; ein Ehrentag für ihr Haus! 

Während in der Fronte der Kampf noch bin und her mwogt, haben in— 
zwiichen anf dem rechten Flügel die Bayern, welche dort den Sulzbach, ein 
reigendes Gebirgswaſſer mit fteilen Rändern, überſchritten, die feindliche 
Schlahtlinie umgangen, und ſchon eröffnen in der linken Seite des Feindes 
die bayerischen Schügen ihr Fener. Aber aud auf dem linken Flügel droht 
der feindlichen Pofition eine Umgehung. Durch den Niederwald und durch 
das brennende Elſaßhauſen rückt die württembergifche Divifion vor, um nod) 
rechtzeitig in das Gefecht einzugreifen und dem Feinde feinen Rudzug 9— 
den Wald von Fröſchweiler zu erſchweren. 
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Auf beiden Seiten umfaßt und in ihrem Rückzuge bedroht, gerieth Die 
franzöfifche Armee in eine immer bevenklichere Lage. Auf einem Hügel bet 
Fröſchweiler hält der berühmte, erſt ſpät auf das Schlachtfeld gefommene 
Marihall Mac Mahon auf feinem großen Schwarzen Roſſe. Immer weiter 
ſieht ex feine gelichteten Batnillone von einem unwiderftehlichen Feinde zurid- 
gedrängt, und vergebens jucht er durch Keferve auf Reſerve, welche er den 
Deutſchen entgegenwirft, das Gefecht nur zum Stehen zu bringen... In den 
Weinbergen, wo vorhin Turfos und Zuaven lagen, niſten ſich immer dichter 
und näher die preußifchen Tirailleurs ein und breiten fi) ſchon in Dichten 
Schwärmen, gefolgt von Sompagniefolonnen, gegen ven Wild auf dem Kamme 
der Anhöhe aus. Der Gedanfe an eine mögliche Niederlage macht ven Mar— 
Thal blind und läßt ihn Unmögliches verfuchen. Er befiehlt der Küraffier- 
Divifion Bonnemain, bergabwärts gegen. die Flanfe der vorriidenden Kolonnen 
zu attafiren. Hinter dem grünen Laubholz hervor brechen plötzlich Die blanken 
Schwadronen der gepanzerten Neiter gegen die Mitte der preußiſchen Auf- 
jtelung vor. Ein präctiger Anblick! Das Sonnenlicht bricht fi in den 
Stahlpanzern zu fo viel Sonnen als Küraßträger! Die Erde dröhnt unter 
den jchweren Hufen ihrer Roſſe, wie. ein Gewitterfturm braufen fie iiber das 
Schlachtfeld daher. 

Einen Augenblid nur ftugen die preußiſchen Regimenter, dann aber 
knattert's plöglich von allen Seiten hinter den NRebenfpalieren und Hopfen- 
jtangen, ein furchtbares mörderiſches Schnellfener aus nächſter Nähe ftredt 
die fränfifchen Neiter nieder, — ftatt des blanfen Küraffierregiments fieht 
man nur nod) einen wirren Knäuel von Reitern und Roſſen, von wirbelnden 
Staubwolfen umgeben; Alles ftürzt durch einander, hier jagen Thiere ohne 
ihre Keiter in Todesjprüngen angftvoll über das, Feld, dort ſucht fich 
unter dem zufammengebrochenen Roſſe der ſchwergepanzerte Küraſſier empor— 
zuarbeiten. Zwei ftolze Küraffierregimenter find aus einander gefegt, wie 
Spreu vom Winde. 

Es war Mac Mahon’s Tester Verſuch, der Schlacht eine günſtige 
Wendung zu geben. Die Folgen der doppelten Umgehung durch Die Bayern 
und duch die Württemberger. werden fehon immer fühlbarer, „und. in der 
Front dringen die Truppen des V. und XI Corps unter dem Feuer, ihrer 
Schützen über ihre eignen Todten im. fiegreichen Sturme vorwärts. Der 
Kronprinz jelbit verläßt die Anhöhe, von wo er bisher die Schlacht geleitet, 
und fprengt in das vorberfte Treffen, mit ihm die Fürften der Thüringer 
Länder, welche Zeugen des Waffenruhms. ihrer Negimenter ſein wollen. 
Hurrah! ertönt e8 von allen Seiten. Aus Buſch und Strauch aufgejcheucht, 
fliehen die feindlichen Tirailleurs in breiten Schwärmen über das Feld gegen 
das brennende Fröſchweiler. Noch verfuht am Waldesſaum ein Regiment 
Turkos Stand zu halten, aber von den Preußen in der Front, von den: jeßt 
eingetroffenen Wirrttembergern in der Flanke angegriffen und auch im Rücken 
bedroht, müſſen fie bald auch diefen Widerftand aufgeben und laffen Lange 
Keihen von Leihen und Schwerverwundeten am Walde liegen. 
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Aus allen Pofitionen vertrieben und verfolgt, behält der Feind kaum 
Zeit, jeine Gefchüse in Sicherheit zu bringen.  Dreifig Kanonen und ſechs 
Mitrailleuſen fallen in die Hände der Preußen amd Bayern, Dazu werben 
wertere drei Kanonen. und eine Mitraillenfe von den Württembergern auf der 
Verfolgung bei Neichshofen erobert. Auch zwei franzöfifche Adler, die das 
Fliegen verlernt haben, find erbentet. Lange Züge Gefangener werben an 
den Lagerplätzen der fiegreichen deutſchen Truppen, die auf dem Schlachtfelde 
Bivuaks bezogen haben, vorüber geführt, darunter befonders Turkos und 
Zuaven, jene mit wilden thierifchen Ausdruck im dunklen Geficht, Die Zuaven. 
großentheils mit der Phyſiognomie ausgelernter.Parifer Galgenvögel, melde 
ſich indeſſen doch Lieber todtſchießen, als aufhängen laſſen. 

Das Tageslicht hat ſich zur Dämmerung geneigt, und allmählig ſenkt 
ſich ein friedlicher Abendhimmel über das blutige Schlachtfeld. Je mehr aber 
der Himmel dunkelt, deſto heller leuchten die Flammen in den brennenden 
Dörfern. Friedliche Hütten find in Schutt und Aſche, blühende Gefilde in 
ein Erntefeld. de8 Todes verwandelt. Der Boden ift aufgeriffen von den 
eijernen Geſchoſſen; Todte und Verwundete, Freund und Feind liegen. neben 
einander auf dem Schlachtfeld. Dort bei ven Truppen ertönen Siegesweiſen 
und Siegesjubel, hier beginnt das ftille Samariterwerf. Mauchem Ber- 
wundeten bringen deutſche Turner den erfehnten,' vielleicht den legten Labe— 
trunk; mandem Sterbenden, der fein 2008, aber doch nicht Dasjenige feiner 
Brüder fennt, wird gleichfam zum Abſchiede die kalte Haud geprüdt. „Wer 
hat geſiegt?“ — fo ſtammelt er noch einmal mit bleichen Lippen, und nach— 
dem er die erflehte Antwort erhalten, lehnt er ſich ftill und friedlich zurück 
und haucht ven Testen Athen aus. Johanniter mit dem Krankenwagen leſen 
die Verwundeten auf, die ganze Nacht hindurch ſuchen fie mit Laternen, 
Sänfte um Sänfte, Bahre um Bahre, — wer kann Allen helfen! Mancher 
bleibt auch Die ganze Nacht unter freiem Himmel allein unter Todten, allein | 
unter Gottes Schub. 

Groß war die Zahl der Opfer an beiden ruhmvollen Tagen, dem 4. und 
dem 6. Auguſt. Manches Negiment beim V. Corps hatte die Hälfte feiner 
Dffiziere verloren; mande Compagnie mußte, nachdem ſämmtliche Offiziere 
von Hauptmann. abwärts gefallen, von einem Feldwebel oder fogar won 
einem Unteroffizier geführt werden. Im Ganzen waren auf deutfcher Seite 
gegen 300 Dffiziere und mehr als 7000 Mann todt oder verwundet. Aber 
weit größer werden. die Berlufte des —— geſchätzt, welcher mindeſtens 
12,000 bis 17,000 Mann, durch Tod oder Verwundung und im —— 
an 8000 Mann durch Gefangennehmung einbüßte. Auch die von den deut— 
ſchen Truppen gemachte Beute war nicht gering anzuſchlagen. Unter —— 
wurden mehrere Zeltlager, darunter auch das Zelt des feindlichen Feldherrn 
jammt allem Zubehör an Gepäck, Mobiliar und Kaſſenbeſtaud erobert; Die 
Württemberger nahmen fogar in einem Stabswagen Die noch gefüllte Rriege- 
faffe mit einem Baarinhalt von 220,000 France in Gold. 
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Gefangennahme von Turkos Durch preußifche Jäger. 
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In voller Auflöfung floh die Armee Mac Mahon’s, auf welche Die große 
Nation jo ſtolze Stegeshoffuungen gefett hatte, fühwärts in das Innere 
Frankreichs, überall Schreden und Furcht vor dem Feind, den ſchrecklichen 
„Prussiens“ verbreitend. Es beftätigte fih hierdurch, was wir ſchon oben 
von dem ungünftigen Aufmarfc ver franzöfifchen Heerförper an der Grenze 
geſagt hatten. Um nicht von ihrer natürlichen Rüdzugslinie (zunächſt an 
die Mofel) abgedrängt zu werden, mußten die gefchlagenen Franzoſen, ſtatt 
fechtend Schritt vor Schritt zurücdzumweichen, über Hals und Kopf in flucht- 
artiger Unordnung rückwärts eilen. Allein fo verblendet war Die franzöſiſche 
Siegesgewißheit bei Ausbruch des Krieges gewefen, daß mau bei der Auf- 
ftellung des Heeres an eine mögliche Niederlage mit ihren unvermeidlichen 
Folgen gar nicht gedacht zu haben fcheint. Dieſe Verblendung rächte ſich 
jetst mit wahrhaft vernichtender Gewalt: Ehe e8 dem franzöſiſchen Marſchall 
bei aller Umficht und Energie gelang, die Nefte feiner aufgelöften Truppen 
zu ſammeln und zu einem nur einigermaßen kampffähigen Heeresförper wieder 
zu ordnen, verging eine geraume Zeit, welche die deutſchen Heere, wie wir 
ſpäter jehen werben, zu a en Schlägen benutzen konnten. 


Bei Sorbach und Saarbrücken, 
(6. Augujt 1870.) 

Das gleihe Schickſal, welches der franzöſiſch en Südarmee bei Wörth 
widerfahren, traf zur jelben Zeit bie beit Saarbrüden au die deutſche Grenze 
oorgefhobenen, von General Froffard kommandirten Truppentheile der fran— 
zöſiſchen Nordarmee, und auch in dieſem Falle beftätigte fich Die Verblendung 
und Selbftüberhebung der Franzoſen beim unbedachtiamen Aufmarſch ihrer 
Heerkörper. Während Die vereinigten deutſchen Truppen unter Dem preußi= 
ſchen Kronprinzen ſich durch den denkwürdigen Sieg bei Wörth den Eingang 
in Sranfreich fiherten, brachte derſelbe Tag auch unferen beiden anderen 
Armeen, die weiter nördlich bei Forbach und Saarbrüden das Thor in Feindes 
Land erbrachen, blutige und ruhmvolle Lorbern. 

Wir erinnern uns der gloriofen Eroberung des Kleines Grenzortes 
Saarbrücken durd) eine gewaltige Heeresmacht unter den Augen des Kaifers 
und feines Sohnes Lulu; Beide waren furz darauf in das fichere Haupt— 
guartier nach Met zurüdgefahren, während General Froſſard als Befehls- 
haber der Dort lagernden Truppen es fih in Saarbrüden bequem machte. 
Diefer General liebte fehr die Tafelfreuden und war deshalb von dem Volks— 
wi feiner guten Mahlzeiten halber „General Freßſack“ genannt. Bei einem 
jolennen Diner, zu welchem ex and) den Bürgermeifter von Saarbrüden zu— 
gezogen hatte, erhielt er von diefem die Betätigung, daß den drei franzöfifchen 
Divifionen am2. Auguft nur eben fo. viel preußiihe Compagnien gegenüber 
geftanden hatten ; in prophetifcher Borahnung rief er: „Wenn dem wirklich fo 
tft, dann wehe Sranfreih! Jeder Mann won diefen Leuten war ein Held.“ 

Drei Tage voll banger Beforgniß waren für die Bewohner Saarbrüdens 
vorüber, da erſchienen am 6. Auguſt gegen Mittag die Spiten der deutſchen 
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Armee, zunächſt Negimenter ver Kavalleriediviſion Nheinbaben, dann auch das 
Fußvolk der vierzehnten Divifion, beftehend aus Hanuoveranern, Weftfalen 
und Rheinländern. Die franzöfifhen Treppen unter Froſſard, welde im 
Begriff ftanden, ihre dortige Stellung zu verlaffen, ftellten ihren Marſch fo- 
fort ein und nahmen den Kampf an. Die in ihrer Streitluft haftig vorge— 
drungene Divifion v. Kamede ſah ſich bald mit einem um mehr als das Vier— 
fache überlegenen Gegner, der eine vortreffliche Pofition inne hatte, in ein 
Gefecht verwidelt, das trog Der hingebenden Tapferkeit der Weftfalen und 
Hannoveraner, welche leßtere hier zum erſten Male unter preußifcher Fahne 
fohten, einen verhängnigvollen Ausgang bätte nehmen fünnen. Aber der 
Kanonendonner, welcher von den Auhöhen, vernehmlich von dem Speicher- 
Berge, weithin in das deutſche Land fchallte, übte eine magnetiſche Anziehungs— 
kraft auf alle preußiſchen Truppen, die in meilenweiter Umgegend theils in 
Cantonnements lagen, theils auf dem Marſche ſich befanden. Die alte Sol— 
datenregel „Im Feldzuge marſchirt Alles nach dem Kanonendonner!“ iſt tief 
in das preußiſche Blut übergegangen. Voran eilten die Führer nach den 
Höhen des Schlachtfeldes, um die Lage des Gefechtes zu überblicken und dem 
Marſche ihrer Truppen die Richtung zu geben. Die Adjutanten, vom alten 
Horf die „lebendigen Schlachtfeldsſstelegraphen“ genannt, ſprengen nad allen 
Richtungen, um den Truppen die Befehle zu überbringen: der Telegraph ruft 
die entfernteren Abtheilungen herbei. Sp fehen wir denn in den Mittags— 
ftunden auf allen Straßen die blauen Heerfänlen fi zuſammenziehen nad) 
dem Schlachtfelde von Saarbrücken, die Infanterie im ſchnellſten Marſchtempo 
oder auf Dampfes Flügeln, die Kavallerie wechfelnd im Trab und Galopp, Die 
Artillerie in der Eilmarſchformation, d. t. die Mannſchaften auf den Proßen 
und Munitionswagen aufgefeffen und die letteren den Geſchützen unmittelbar 
folgend, Alles gelodt von dem Kanonendonner bei Speicherit, welcher wie der 
Takt zu ihren vaterländifchen Weifen: „Hort branft ein Ruf wie Donnerhall!“ 
immer lauter tönt, je näher fie dem Schlachtfelde kommen. 

Sp befanden fi ſchon um drei Uhr Nachmittags im Ganzen 27 preu— 
ßiſche Bataillone auf dem Schlachtfelde gegeniiber einer furchtbaren Poſition, 
die der Feind mit 52 Bataillonen fowie mit zahlreihen Geſchütz und Mitrail- 
leufen bejett hielt. 

Wie eine natürliche Feſtuug erhebt fich der Speichern-Berg im Süden ber 
Stadt Saarbrücken mit jähen Abhängen und mit baftionsartigen Borfprüngen, 
auch mit fogenannten Schützengräben durchzogen, welche ſich Die franzöſiſchen 
Soldaten an 2 Meter tief in das Erdreich eingefehnitten hatten. Der Kamın 
der Höhe aber war mit Kanonen und Mitrailleufen geſpickt. Die franzöft- 
ſchen Offiziere hielten dieſe Pofition für fo uneinnehmbar, daß fie im ein 
Ihallendes Hohngelächter ausbrachen, als die Nachricht fich verbreitete, Die 
Preußen bereiteten fid) zum Angriff gegen den Berg vor. 

2 Aber was Sollten die wadern Brandenburger, die Steger von Wartenburg, 
por denen felbft ver alte York ven Hut abzog, und die Stürmer der Düppel- 
Ihanzen, für unmöglich anjehen ! 
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„Die blauen Himmelsjungen; 
Der Eb'ne beites Blut, 

Gie haben Feine Berge, 

Doch fteigen fie gar gut. 
Wenn's König Wilhelm beföhle, 
Sie ftiegen, Mann für Mann, 
Durch dreifach Höllenfeuer 

Den Chimboraſſo hHinan! —“ 


As um 31), Uhr General von Goeben, der Führer des VIII. Corps, 
eingetroffen war, übernahm er. fogleich die Leitung der Schlacht. Die 14. 
Divifion (von Kamede) feste den Angriff in der Front mit erneuter Energie 
unter blutigen Opfern fort und warf den Feind iiber den Schangenberg und 
itber die brennende Fabrif von Stiring zurüd; das Leibgrenadierregiment 
Nr. 8 und das brandenburgifche Nr. 48 erftiegen den waldbedeckten Abhang 
in der rechten laufe des Feindes ; ver Oberft von Reuter führte fein bran— 
penburgifches Grenadierregiment Nr. 12, das, joeben mit der Eifenbahn an— 
gekommen, die Strede vom Bahnhofe nad dem Schlachtfelde im Laufjchritt 
zurücdgelegt hatte, um nur redhtzeitig an den Feind zu kommen, gegen ven 
fahlen und Außerft fteilen Abhang des Rothen Berges und ging, wie ſtets im 
Leben, jo auc jest im Tode den Seinen auf der bintigen Ehrenbahn voran. 
Er fiel als eines der erften Opfer feines Negimentes unter dem mörderiſchen 
Kugelvegen, der den Abhang beftrih. Aber unbekümmert um das Kugelge— 
ziſch und ohne auf die Kameraden zu achten, Die rechts und links fielen, er- 
klommen die tapferen Grenadiere, auf die Gewehrkolben fih ſtützend und an 
jedem Buſch und Straud fi) anflammernd, Fuß für Fuß mit glühendem 
Antlig den fteilen Hang. Ein vieltaufendfttinmiges Hurrah erſcholl von dem 
erſtürmten Kamm weit hinaus über das Feld, denn gleichzeitig war. e8 auch 
den anderen Regimentern gelungen, den bewaldeten Bergabhang in Der rechten 
Flanke des Feindes zu erfteigen. Oben auf dem Plateau der Anhöhe aber er- 
reichte der Kampf feinen Höhepunkt. An vielen Stellen gerieth man ſchon 
Mann gegen Mann mit Kolben und Bajonuet an einander, Inzwiſchen 
hatte der Feind vom Corps Bazaine Berftärkungen erhalten und begann ein 
mörderifches Granatenfeuer auf die tapferen Brandenburger. Doch in dieſem 
Augenblide der höchften Gefahr kam von faft unerwarteter Seite Hülfe, und 
wieder war es die deutſche Artillerie, welche zur maßgebenden Frift das ent- 
ſcheidende Wort ſprach. Es war nämlich den Major von Iynder gelungen, 
einen ſchmalen Gebirgspfad zu erfpähen, Der in ſteiler Böſchung und in der 
Breite von kaum einem Geleife an dem Berge in die Höhe ftieg. Was bei 
einem Friedensmanöver eine Unmöglichkeit feheinen würde, das Erklimmen 
diefer Höhe, ward im Augenblid der Gefahr unter unfäglichen Anftrengungen 
von Mann und Roß hier ausgeführt. „Nu kommt unfere Artillerie, die we 
den ihm det wol beforgen !“ riefen die Brandenburger, als fie die Gefhüge 
von ſchaum-— und ſchweißbedeckten Roſſen hinaufziehen ſahen. Blig und 
Shall! Schuß auf Schuß! die feindliche Artillerie hat ihren Meiſter gefunden, 
und die vordringenden feindlichen Bataillone werden mit Granaten empfangen 
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Feierliche Beftattung eines tapferen Feindes (General Douaine). 
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Dennoch wüthet tie Schlacht hier wie an anderen Punkten mit unver- 


minderter Heftigfeit fort. Vom Rothen Berge bis zum Wald von GStiring, 
wo die Hannoveraner non Mittag ab fochten und wo der heldenmüthige 
preußijche General von Frangçois an der Spige einer Brigade gefallen war, 
währt der erbitterte Kampf ohne Unterbrechung. Indeſſen war mit Erſtür— 
mung des Speicher-Berges der eigentliche Schlüſſel der feindlichen Stellung 
erobert und die Hauptkraft des Gegners gebrochen. Mittlerweile war es 
auch friſchen Truppen der brandenburgiſchen fünften Diviſion, welche im 
Laufe des Gefechtes neu angekommen waren, auf dem rechten Flügel gelungen, 
den Feind in ſeiner linken Flanke zu umgehen. Als der franzöſiſche General 
dieſe Kolonnen bei Forbach heranrücken ſah, beſchloß er eiligſt den Rückzug 
anzutreten und denſelben durch eine furchtbare Kanonade zu decken; hierbei 
kam ihm allerdings die bereits hereingebrochene Dunkelheit ſehr zu Statten. 

Die Preußen aber ruhten auf ihren Lorbern auf den Feldern, wo ſie 
dieſelben erſtritten hatten. Trotz der Erſchöpfung, da die meiſten Regimenter 
den Tag über marſchirt waren und gekämpft, aber nichts gegeſſen hatten, ſchlug 
doch jedes Herz voll friſchen, freudigen Hochgefühles. Wetteifernd hatten die 
Regimenter der neuen Provinz Hannover neben den altbewährten Weſtfalens 
und der Kurmark gefochten*und die Treue für das gemeinſame Vaterland mit 
ihrem Blute befiegelt ; Wunder der Tapferfeit waren von Allen gethan worden. 

Wie jo mancher todestrene Krieger durchwachte die Nacht blutend mit 
unverbundenen Wunden ımd getröftete fich tm feinen Schmerzen nur, weil er 
ia fterben dürfe für feinen König und fein Vaterland! Welches Bild bietet 
fih uns bei einem Dlide duch die Spalte der halb offenen Thüre in der 
Kirche zu Speichern, bei dem matten, flackernden Scheine der ewigen Chorlampe 
in der Nacht nad) der Schlacht! An der Evangelienſeite des Kirchenſchiffes, 
deren Bänke entfernt find und deren Boden mit einer bürftigen Streu bevedt 
ift, liegen Die jchwer getroffenen Opfer der Froſſard'ſchen Armee, bekleidet 
oder auch halb nadend, die Einen ſchweigſam mit halbgefchloffenen Augen 
und zufammengepreßten Lippen, die Andern untröftlic jammernd und weh- 


klagend. Ueber den Köpfen der au die Wände und Beichtftühle gelehnten 


Perwundeten und Berftünmelten erblidt man- im matten Halbdunkel die 
ihönen Gemälde des Leidens und Kreuzweges Chrifti, welche ringsum Die 
Känke ſchmücken. Aerzte und barmherzige Schweftern find thätig, Die Qualen 
der Leidenden zu mildern, aber ihre Hülfe reicht nicht aus fir fo viele Leiden, 
und draußen auf dem Kirchhofe zwifchen den Gräbern warten nod) jo Diele 
unbededt auf Verband und auf Pflege. 

Noch ernfter redet der Anblid des mit Blut und San, mit todten 
Pferden, — Waffen und Getrümmer aller Art bedeckten Schlacht— 
feldes, welches der dämmernde Morgen enthüllt. Tiefe, ſchaurige Stille waltet 
auf den Gefilden, wo am Tage zuvor der Erdboden unter dem Kampfgewühl 
erzitterte. Auf der kahlen Hochfläche des Berges liegen die Todten, Mann bei 
Mann, dicht neben einander, in ihren rothen und blauen Uniformen ſchon 


weithin ſichtbar, wie rother Mohn und blaue Kornblumen, die zwiſchen den 
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Stoppeln ſtehen geblieben nach der Mahd. Ueberall finden die Todtengräber 
Arbeit und hauen mit Spitze und Hacke tiefe Gräber in den Schoß des rothen 
Felſens, der die Todten aufnimmt, ein großes Ehrengrab für die Helden 
alleſammt, Freunde wie Feinde. Bei dieſem letzten Liebeswerke an den Ge— 
fallenen ſchweigt natürlich aller Haß und alle Erbitterung, welche die Feinde 
im Kampfe getrennt hat; hier redet nur noch die Stimme der Menſchlichkeit. 
Aber wahrer Heldenmuth und ritterlicher Sinn ehren auch im gefallenen 
Feinde die Tapferkeit. So gefhah es am nächften Abend nach dem Schlacht- 
tage, als e8 galt, einem an feinen Wunden geftorbenen franzöfifchen Heer— 
führer, dem Brigadegeneral Douaine, die legte Ehre zur erweifen. Diefer 
tapfere Dffizier, bei Vertheidigung des Speicher-Berges ſchwer verwundet, 
war in das nahe liegende Saargemünd transportirt und hier alsbald ver- 
ſchieden. Ein gerade in Diefen Ort eingeritdtes preußiſches Bataillon ward 
beordert, den tapferen Todten zu Grabe zu geleiten. Dumpf wirbelten die 
Trommeln des preugtihen Batrillons durch die Straßen der franzöſiſchen 
Stadt; hinter dem legten Zuge des Bataillons fehritt der Regimentsadjutant, 
welcher auf einem Kiffen Das Ordenszeichen des tapferır Todten, das Offizier— 
freuz der Chrenlegion, dem Sarge worantrug. Diefer war bevedt mit den 
Uniformftüden des Todten und wurde von preußiſchen Untersffizieren getragen. 
Nun folgten ſämmtliche, im Orte anweſende deutſche Offiziere, welchen fich die 
franzöfiihe Bevölkerung in großer Zahl anſchloß. Beim Einfenken des Sarges 
föfte General von Woyna eine Blume von dent Todtenfhmud und legte fie 
auf den Sarg mit den Schlichten Worten: „Diefe Blume weiht ein preußt- 
ſcher Kriegskamerad dem tapfern Soldaten im Tode!” Wie ein Hauch tiefer 
Kührung durchzog es bei Diefer tiefgefühlten Anerkennung die Herzen aller 
Anmwefenden. Es war, als ob die Leichenfeier der franzöfiichen Gloire, welche 
durch deutſche Soldaten zu Grabe getragen, hier Durd) eine finnige Huldigung 
des fiegreichen Feindes jelbft für das franzöfifche Gemüth gemildert wäre. 
Die Gefammtzahl der Berlufte an Todten und Verwundeten mag auf 
beiden Seiten 11— 12,000 Mann betragen, Davon fommen auf preußiſche 
Seite mehr denn 5000 ; ein Regiment allein hatte 32 Offiziere und 835 
Mann verloren. Aber die Früchte des Sieges entfprachen auch den Verluften. 
Einige Tauſend Gefangene, zwei Zeltlager, vierzig Pontons, mehrere Munt- 
tionswagen und unermeßliche Vorräthe an Yebensmitteln, Wein, Yager- 
mobiliar u. |. w. fielen den Siegern in die Hände Mit vem Speicher-Berge 
war aud im diefer Gegend, wie ſchon weiter ſüdlich bei Weißenburg und 
Wörth, das Thor von Frankreich erbrodhen. Singend und jubelnd zogen am 
folgenden Tage die beiden Armeen, des General von Steinmes und des 
Prinzen Sriedrid Karl, au dem franzöfifchen Grenzadler vorüber. Ueber die 
Trümmer der franzöfifhen Gloire dahin ging der Siegeslauf der deutſchen 
Heere. Kavallerie von allen drei Arıneen folgte dem fliehenden Feinde überall 
auf den Ferfen durch Elſaß und Lothringen bis unter die Manern von Me, 
und ihre Fanfaren tünten wie der Morgenruf des erwachten Baterlandes. 
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III. 
Die Schlachten bei Meb. 


Mein einiges Deutſchland, mein freies, heran! 
Wir wollen ein Liedlein euch fingen 
Bon dem, was die ſchleichende gift euch gewann, 
Bon Stradburg und Meb und Lothringen! 
Zurüd ſollt ihr zahlen, heraus jollt ihr geben! 
| ©» ftehe der Kampf uns auf Tod und auf Leben! 
Die blutigen Schlachten an ver Oftgrenze Tranfreihs hatten unferen 
braven Truppen den Weg in feinpliches Gebiet offen gelegt. Infolge ihrer 
glänzenden, wern auch mit ſchweren Opfern erfauften Siege war zum Heil 
und Segen unferes gefammten Baterlandes der Krieg in Feindes Land hin— 
über gejpielt worden. Die aufgelöften Scharen Mac Mahon’s vermochten 
nicht mehr die natürliche Vormauer Franfreihs gegen den deutſchen Süd— 
weiten, die Berge der Bogejen, zu vertheidigen ; fie mußten fih, um Zeit und 
Ruhe zur Sammlung und Ordnung zu gewinnen, weit in das Innere ihres 
Landes bis über die Mofel hinaus zurüdziehen. Der deutſchen Südarmee, 
welche ihnen auf dem Fuße folgte, fielen als nächſte Frucht ihrer Siege Die 
Heinen Feſtungen Lügelftein, Lichtenberg und Marſal mit leichter Mühe in die 
Hände, und nad einer Woche hielt bereits der preußische Kronprinz in Nanzig, 
der alten Hauptſtadt der Intharingifchen Herzöge, feinen Einzug. Man erinnert 
fih, daß einft nach der Schlacht bei Roßbach, in welcher der große Ahn des 
preußiſchen Thronfolgers (am 5. November 1757) die Reihsarmee ſammt 
ihren franzöfiichen Verbündeten aufs Haupt ſchlug, Die launigen Verſe: 
„And wenn der große Fritze kommt | 
Und Flopft nur auf die Hojen, 
So läuft die ganze Reichsarmee, 
Banduren und Franzofen.‘ 


gebichtet wurden. Heute dagegen fang man im deutſchen Heere: 


„Mac Mahon, Mac Mahon, 

Unfer Frite hat ihm ſchon!“ 
Ss ſchnell war der ritterfiche Heerführer aus den preußiſchen Königshaufe 
auch bet ven braven ſüddeutſchen Truppen beliebt geworden! Am Jahrestage 
der Schlacht bei Leipzig geboren und in feinen kriegeriſchen Aktionen ftets vom 
Erfolg begünftigt, erſchien Kronprinz Friedrich Wilhelm in feiner ritterlihen 
Geftalt Allen wie das Lieblingsfind des Sieges, und gar bald gewöhnten ſich 
auch die waderen Süddeutſchen daran, den geliebten Heerführer nicht anders 
als „unferen Fritze“ im ſoldatiſchen Berkehr zu nennen. ° 

Aber auch die übrigen Armeen, welche nad dem Siege bei Shi. 
weiter nordwärts in Frankreich vorrüdten, verloren Feine Zeit und drangen 
in wenigen Tagen bis nahe au die Mofel vor, wo fi unter dem Schutze des 
‚großen Bollwerkes Frankreichs, der ftarken Feflung Metz, die ——— 
Hauptarmee konzentrirt hielt. | 
Welt der Jugend, VI, 4, 3 
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Die Wirkung der Kunde von der franzöfifchen Niederlage war in Paris 
eine ungehenere. An einem Tage (6. Auguft) zwei Schlachten verloren, 





das war zu viel für den gottwergeffenen Dinkel der „großen Nation“; die 


erregte Weltftant Paris ſchüttelte fic) darob wie im Fieber. Einen Tritt erft 


hatte ein deutſcher König und fein Thronfolger an der Spitze deutſcher Heere 
auf den franzöfifhen Boden gethan, und ſchon wankte ver Thron des Napoleo— 
niven. An Stelle des eitlen Gramont und des gleißneriichen Ollivier mußten 
andere Kreaturen des Kaiferreichs, um den drohenden Sturm zu befchwichtigen, 
berufen werden. In Paris trat an die Spise der Negierung der rüdfichts- 
(oje Marſchall Couſin Montauban, Graf von Palikao, und der Katjer Napoleon 
jelbit gab, um Volk wie Armee zu beruhigen, ven Kommandoftab an Marſchall 
Bazaine ab, welcher nun unter feinem Befehle die franzöſiſche Hauptarmee in 
und ım Met vereinigte, nämlid außer den Trümmern des geſchlagenen 
I. Corps (Froſſard), das bisher von ihm ſelbſt befehligte III. Corps (jest 


Decaen), pas IV. Corps (l'Admirault), das VI. Corps (Canrobert) und die 


faiferlihen Garden (Bourbaki). Alle diefe Heerfcharen fuchten jetzt ihr Heil 


unter den Kanonen von Met. Mit dem Heere zugleich und ihm nad) drängte 
fich in die Stadt jener unermehliche Troß, der jeder großen Armee, insbejon- 
dere der franzöfifhen, fi) anhängt: endloſe Wagenzüige mit Proviant und 


Munition, Marketender, obdachlofes Gefindel, flüchtige Landbewohner, die 
Haus und Hof aus Furcht vor den „Pruſſiens“ verlaffen hatte. Alle Häufer fül- 


ten fi) mit Einquartierung, die Lazarethe mit Verwundeten, ehe hier eine Schlacht 
geihlagen war; in den Straßen Freuzte ſich Fuhrwerk aller Art, — e8 gehörte 
eine eiferne Hand dazu, um Ordnung in diefes wüſte Getriebe zu bringen. 


Ganz anders natürlich als in Frankreich war der Eindrud der erften 


Waffenthaten in Deutfchland. Der Siegesruf der deutſchen Heerſcharen fand 
einen begeifterten Wiederhall in allen vaterländifchen Gauen, jo weit Die 


deutſche Zunge Klingt: in allen deutſchen Ortfchaften ein unermeßlicher Jubel. 


der ſich durch die verfchtedenften Freudenbezeigungen, in deu größeren Stäbten 
durch Illumination und Flaggenſchmuck der Gebäude, offenbarte. Die mufter- 
hafte Haltung aber und das fiegreiche Vorrüden der deutſchen Kriegsſcharen 
fonnte wol von unparteiiſcher Seite kaum eine berentere Würdigung finden, 
als fie das große englische Weltblatt den Gebildeten aller Nationen durch fol- 
gende Worte Flar machte: „Stetig und ficher find die blauen Heerſäulen in 
Frankreich vorgerüdt, Schritt vor Schritt haben fie die Hftlichen Departements 
in ihre Gewalt gebracht und ihren Pfad in das Herz des Landes hinein ver- 


folgt. "Die ganze Armee bewegt fi mit der Einheit eines einzi=- 


gen Wefens. Ohne Lärm, ohne Haft, aber auch ohne einen nur augen- 
blicklichen Anfenthaft zieht fie dahin, augenſcheinlich entſchloſſen, ven wohl— 


überlegten Plan in Ausführung zu bringen. Wir fehen in der Art des Vor— 


rüdens die Anzeichen, daß der Feldzugsplan lange beſtimmt war, ehe eine 


Kolonne den franzöfifchen Boden betreten hatte, fo ſehr trägt derfelbe im jedem 


Stadium feiner Entwidlung den Stempel eines einzigen Geiftes. Die 


Wirkung diefer Beobachtung wird nod erhöht durch den Gegenfaß zu den 
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feindlichen Heeren; — Fein ſchrecklicheres Zerſtörungswerkzeug als 
das deutſche Heer hat je feine blutige Beſtimmung erfüllt. Es iſt vie 
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phyſiſche Kraft einer geſammten Nation, die, geübt und disziplinirt, mit ſo all— 
gemeiner und bereitwilliger Mitwirkung des Einzelnen gegen den Feind arbei— 
tet, daß ſie durchbricht, wie ein einziger Mann unter dem Antrieb von Herz 
und Kopf. Vor dem militäriſchen Geſetz ſind alle Preußen gleich, und in dem 
Kriege, der jetst tobt, ift das deutiche Heer das deutſche Volk in Waffen. 

Gegen Mitte des Auguft fand die erfte Armee (Steinmeb), welche den 


kürzeſten Weg hatte, nahe vor Metz das Hauptquartier der zweiten Armee 
Grinz Friedrich Karl) befand ſich in Pont-a-Mouffon. Die dritte Armee 
(Kronprinz von Preußen) hatte Nanzig erreicht, wohin am 16. Auguft ihr 
‚Hauptquartier verlegt wurde. 


Sogleic wurden die nöthigen Anordnungen getroffen, um die Verbin- 


dung der drei Armeen unter einander und mit dem Iunern Deutſchlands für 


den Erſatz und Nachſchub, ven Transport der Gefangenen u. ſ. w. zu regeln. 
Eine direkte Eifenbahnverbindung von der Örenze bis Nanzig und noch weiter 
weſtwärts ward in aller Eile ausgeführt. Schwere Wagen mit Baumaterial 


‚bewegten ſich auf allen Straßen ; viele taufend Hände waren thätig, um den 


Damm aufzuſchütten, die Schwellen zu legen, die Schienen zu ftreden, und in 
kurzer Zeit ging das Niefenwerk feiner Vollendung entgegen. 
Die große Spinumafchine des deutfchen Heeres, der Feldtelegraph, fpann 


Abe Drahtneg über den Häuptern ber Truppen, von eimem Sanptqunrtier zum 


andern und rückwärts nad) den großen Telegraphenftationen, weit über das 
Land, Einige Meilen Weges mit diefem verhängnißvollen Draht zu über- 


ſpinnen war das Werf weniger Stunden. Jede Bewegung der feindlichen 


Armeen wurde auf diefem Wege fofort von einen Hauptquartier an. das anbere 
berichtet, und die Befehle zu den Operationen der eigenen Armeen nach dem 
Plane des Oberfeldherrn umd feines großen Strategen wurden mittels des 
geheimnißvollen Drahtes mit Bligesichnelle allen Truppenkörpern mitgetheilt. 
In den Dörfern und Gehöften, welche nahe an den großen Straßen ge= 
legen, wurden Yazarethe errichtet, aus ven Schulftuben zu diefem Zwecke die 
Bänke entfernt und Matragen und Deden auf dem Boden ausgebreitet. Bon dem 
Dach zeigte die weiße Fahne mit rothem Kreuz die Beftimmung des Haufes an. 
Inzwiſchen fing die franzöfiiche Armee unter dem Schutze der feften 


® Mauern von Mes allmählig an, ſich von ihrem Schreden zu erholen und 


frifhen Muth zu ſchöpfen. Der neue Oberbefehlshaber, Marſchall Bazaine, 
faßte am 14. Auguft ven Entſchluß, mit dem größeren Theile feiner Truppen 
von Me nad) Chalons zurücdzugehen und, mit der inzwifchen neu geordneten 
Armee Mac Mahons vereinigt, auf der weiten Ebene dort eine entſcheidende 
Feldſchlacht zumagen. Nicht ahnte er die große Nähe der Preußen (erfte Armee), 
welche von feinen Kundihaftstruppen bis dahin noch nicht bemerkt worden 
waren; hinter Mauern ind Zäunen, zwiſchen Büſchen und Heden, in Gärten 
und Höfen lagen bie preußiſchen Patrouillen und berichteten ſofort Alles, was 


Betr Der. Bir der Feftung und im feinplichen Lager ſich ereignete. 
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1. Die erfte Schlacht vor Meß; bei Courcelles. 
| (14, Auguft 1870.) 


Ein ftiller, friedliher Sonntagshimmel wölbte fi über den Fluren, 


überall läuteten die Gloden zum Kirchgang. In den Bivuaks der preußiſchen 
Truppen war das Feldmahl bereits eingenommen, und die meiften unferer 
Krieger hatten fi) zur behaglichen Mittagsruhe, die Tornifter unter ven Kopf 


gelegt, auf die Streu gejtredt; denn im Felde joll ver Soldat Schlafen, fo oft 


er Zeit dazu hat, um defto munterer zu fein, jo bald es noth thut. Da lief 


von den Vorpoften die Meldung ein, der Feind fchide fi) an, fein Lager zu 


verlaffen und ven Rückzug iiber die Moſel anzutreten. 
Sogleich verändert fi) die Scene. Auf allen Straßen und querfeldein 
Iprengen zurüdfehrende Ordonnanzen mit Befehlen, die Bivuaks werden auf- 


gehoben, anftatt der friedlichen Sonntagsftille herrſcht plötzlich buntes kriege⸗ 


riſches Leben auf dem Felde. 

Es lag nämlich nicht im Plane der deutſchen Heerführer, den Feind ſo 
billigen Kaufes aus ſeiner Feſtung abziehen zu laſſen, ſondern diejenigen 
Truppen, melde zuerſt den Abzug der Franzoſen gewahrten, griffen bie 
legteren fo heftig an, daß der Feind auf feiner ganzen Tinte wieder Front 
machen mußte. 

Von der erſten Armee unter Steinmetz, zu welcher jetzt außer dem VII. 
(von Zaſtrow) und VIII. Armeecorps (von Goeben), auch Das I. Armeecorps 
(von Mantenffel) geftogen war, ftanden am 14. Auguft Bortruppen dieſes 
legteren Corps bei Courcelles (Chaufiy) an der Straße von Saarbrüden nad) 
Metz; Links daneben, d. h. ſüdlich, des VII. Corps bei der Ortſchaft Pange 
an der Nied; den rechten Flügel dedte die dritte Kavalleriedivifion unter 
Graf v. d. Gröben bei. St. Barbe, den linken Flügel die erfte Kavallerie— 
Divifion unter v. Hartmann bei Frontigny. Es war vier Uhr Nachmittags, 
als einige Kegimenter des VII. Corps den Angriff auf dem linfen Flügel 
eröffneten, furz darauf rückte auch die erfte Divifion unter Bentheim gegen 
die Ortſchaften Montoy und Noiſſeville vor. 

Bon Seiten des Feindes war auf die erfte Nachricht des erfolgten An- 
griffs nicht nur Das ganze IL. Corps (Decaen) in feine Stellung bei Eolombey- 
Montoy ee eingerüct, fondern auch das I. Corps (Froſſard) eilte zur 


Unterſtützuug deffelben aus der Feſtung herbei; auch das IV. Corps 


(N Admirault) ftellte den Schon begonnenen Mofelübergang ein und entwidelte 
ſich auf dem linken Flügel. 


Ein heftiger Kampf entfpann ſich auf der ganzen Linte, Von einem 4 


Flügel zum andern rollte der Kanonendonner und das Kleingemehrfeuer, 


dazwiſchen für Sekunden das rudweife Knattern der Kugelfprigen. Für bie 


Deutschen war der Angriff um fo ſchwieriger, weil der Feind fich feiner neuen A 


Fechtart gemäß überall in Schüsengräben einpoftirt hatte, aus welchen man 


nur die Köpfe hervorragen fah. Sobald eine derartige Pofition mit biutigem 4 


Schweiß erobert war, hatte man auf geringe Entfernung wieder eine zweite 
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vor fi, und es gehörte die zähe Ausdauer unferer Weftfalen und Lithauer 


Dazu, um in einem jolhen Kampfe, wo der Feind immer von Neem aus der 


Erde zu wachſen ſchien, nicht zu ermüden. 


An manchen Stellen kamen die beiderſeitigen Schützen einander ſo nahe 
gegenüber zu liegen, daß ſie ſich Auge in Auge ſehen konnten. In den Gräben 
zu beiden Seiten einer Chauſſee lagen dort die franzöſiſchen, hier die preußi— 
ſchen Zirailleure und hielten ſich hinter ven Steinhaufen und Sträuchern ſo 
verdeckt, daß nur hin und wieder Einer vom Andern etwas zu ſehen befam 
und das Feuer daher nad und nach matter wurde. Einem breitftänmigen 
Dftprengen mochte das langweilig werden, und mit ven Worten: „Paßt uf, 


nu mot id mir mal Eenen griepen !* ſprang er mit ein paar Säben über Die 


Landſtraße, padte einen Zuaven drüben im Genid und brachte ihn unter dem 


ſchallenden Gelächter feiner Kameraden als Gefangenen zurück. 


Von beiden Seiten waren nach und nach mehr Kräfte in das Gefecht 
gezogen worden, auch hatten 14 Batterien der preußiſchen Artillerie an dem 
Kampfe Theil genommen. Da brach, bei ſchon nahender Dunkelheit, der 
Feind plöglich mit ſtärkeren Truppenmaſſen gegen die rechte Flanke des erften 
preußiſchen Corps bei Noifjeville vor. Kaum hatte der General von Man— 
teuffel den gegneriſchen Verſuch, ihn zu umgehen, erkannt, fo führte er feine 
Kejerven im Sturmfchritt gegen den Feind vor. Auf der ganzen Linte wir- 
belte jetzt der Sturmmarſch, aus allen Poſitionen wurde der Feind zurüd- 
geworfen, ohne Halt bis unter die Kanonen feiner Feftung. Erſt am Fuße 


des Glacis der Außenwerke von Metz hielt ihr Siegeslauf inne, als ſie 


bereits den Alarm in den Straßen der Feſtung hörten und die feindliche 
Beſatzung auf die Wälle eilte. Eine weitere Verfolgung war nicht möglich, 
weil ſchon die ſchweren Feſtungsgeſchütze zu ſpielen anfingen. 

Die Zahl der Opfer, welche der Kampf gefordert hatte, war nicht gering. 
Man zählte auf preußiſcher Seite nahe an 4000 Todte und Verwundete. 
Die Verluſte der Franzoſen waren nicht minder groß; ſie mußten einen 
beträchtlichen Theil ihrer Verwundeten auf dem Felde liegen laſſen, deren 
Pflege nun den Siegern zufiel. Die Mehrzahl der franzöſiſchen Todten 
trugen ihre Wunde am Kopfe, weil nur diefer aus den Schligengräben fid) 
gezeigt hatte. Rp manchen diefer Gräben lagen die Todten fo dicht neben 


$ einander, wie fie vorher in Reih und Glied geftanden hatten. Man zählte 


in einem einzigen Graben 781 Todte. 
Napoleon III, welcher davon geträumt hatte, mit dem Kanonendonner 


einer fiegreihen Schlacht feinen Namenstag zu fetern und durch eine ordent- 


liche Feldihlacht unter den Wällen von Met feine vergilbten Lorbern auf- 


zufriſchen, hatte fich furz vor Beginn der auf dem rechten Ufer der Mofel 


entbrannten Schlacht nach dem Gute Yongeville, eine halbe Stunde weſtlich 
Mes, an der Straße nad) Verdun, am linfen Ufer der Mofel, begeben, wo er 
die Nacht in dem Haufe des Oberſten Henoque zubrachte. Kaum graute der 
Morgen, jo pfiffen auch ſchon einige Öranaten, vom anderen Ufer her 
gejendet, iiber das Dach, unter dem der Kaiſer und fein Sohn geruht hatten. 
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Der Kaiſer nahm ſich kaum Zeit, feine Morgentoilette zu beendigen, dann 


ſtieg er zu Pferde und ritt nach La Maiſon neuve, von da nach Le Point du 


Tour, auf einem Plateau unweit Gravelotte, wo er ſein Hauptquartier für 
den Tag einrichtete. 


Zu verfelben Zeit brach König Wilhelm mit feinem Gefolge aus dem 


Hauptquartier zu Herny auf und flieg, bei Coligut (eine Meile Hftlid von 


Met) aügekommen, zu Pferde, um in der Nähe der äußerften Vorpoſten Das 
Terrain zu tefognofgiren. 


Auf einem Hügel hielt der Füniglihe Greis, die preußiſche Feldmütze 


auf dem weißen Haupte, und blidte durch fein Fernrohr nad der Feftung 
und nad den Ufern des vielfach ſich windenden Flufjes hinab. Alles fill, 


hier wie drüben! Kein Franzoſe mehr auf dem diesfeitigen Ufer der Mofel 
zu ſehen, e8 fei denn, daß er mit gebrochenem Auge auf der Wahlftatt Tag. 
Kur auf den Hügeln jenſeit des Fluſſes ftiegen Staubfäulen empor und 


dazwiſchen ſah man gligernde Waffen. Es ſchienen feindlihe Kavallerie 


patronillen, welche auf Kundſchaft ritten, ob die Straßen auf dem linken Ufer, 


d.h. der Niidzugsweg der franzöfifchen Armee nad) Berdun und Chalons, noch 
frei fei. Auch von anderen hochgelegenen Punkten machte man dieſelbe Wahr- 


nehmung, welche auf die gedachte Abficht des Feindes fchliefen Tief. Nah 


gewonnenen Weberblid über das Terrain fertigte der König an Die verſchiede 
nen Truppenführer feine Befehle ab und ſchickte fich dann an, die Bivuaks 


ſeiner braven Krieger abzureiten. 


Auf den Feldern, wo ſie geſtern ihre blutigen Lorberen gepflückt hatten, 


ließen die braven Preußen vom erſten Armeekorps (Manteuffel) ihre Kochfeuer 


flackern. Das Mittagsmahl, ein Stück Fleiſch mit Reis und Kartoffeln, ftand 


bereit am euer. In den Feldküchen der Offiziere gab es wol auch mit: 
unter ein Stüd Wildpret oder einen Hafen. Hier und dort hatte man eine 
pifante Lektüre an dem Tagebuche eines gefallenen franzöfiihen Dffiziers 
gefunden. Wieder Andere jchrieben threrjeits auf ein loſes Blatt oder auf 
eine Adreßkarte eine Freudenbotſchaft an die ferne Heimat: „Ich habe geitern 


bet Met mitgefochten und Gott hat mich gefund erhalten! — Da chmettern 
auch Schon Poſthornklänge, heimifche Poſthornklänge auf ven Höhen von Meg. 


Der Feldpoftillon ericheint, mit Leinewandbeuteln und Ledertaſchen behangen 
und bald von Gruppen luſtiger Soldaten umringt, die ihm von allen Seiten 


ihre Briefe entgegenftreden, und er hat doc) nur zwei Hände, um fie abzu= 


nehmen. Plötzlich verbreitet fi, von einem Bivnaf zum andern, wie ein 


Lauffeuer, die Kunde: „Der König kommt, der König!" — Mles fängt au, 


ſich ven Staub abzuflopfen, die Knöpfe blanf zu reiben, Die. Haare glatt zu 
jtreichen, die Mützenkokarde fich gerade über die Stirne zu ſchieben, als wollte 


Jeder perſönlich dem Könige gefallen, und mit einem donnernden jubelnden 
Hurrah, das fi von Bataillon zu Bataillon, von Treffen zu Treffen fort 
pflanzt, erwiedern die preußiichen Krieger den Morgengruß ihres Füniglichen 


Kriegsherrit. 
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2 Der Tag von Dionville und Mars⸗la⸗Cour. 
(16. Auguft 1870.) 


Während das I. Armeekorps am 15. Auguft in den Bivuaks auf dem 
rechten Ufer der Mofel verblieb, begannen au demſelben Tage das VII. und 
VII. Corps ihren Linksabmarſch nad) der Mofel, welche fie oberhalb Met 
bei Corny und Arry überſchreiten jollten. 

Auch im Hauptquartier des Prinzen Friedrid) Karl, zu Pont-a-Monffon, 
traf der Befehl zum Uebergang über die Mofel ein, der von den Truppen der 
zweiten Armee in und bei Pont-Aa-Mouffon, theils auf den vorhandenen, theils 
auf künſtlich hergeftellten Brücken, im Laufe des Nachmittags begonnen wurde 


und bis tief in die Nacht dauerte. 


Allen dieſen Truppenbewegungen lag ein tief durchdachter Plan zu 
Grunde Man wollte dem Feinde, deſſen Abmarſch von Meb durd den 
geftrigen Kampf verzögert war, mit den Truppen der zweiten Armee, falls er 
Doch noch feinen Rückzug nad) Welten wieder verfuchen follte, von Süden her 
in den Weg treten und ihm ein donnerndes „Zur ſpät!“ zurufen. Weiterhin 
beabfichtigte man, nad) Bereinigung Des größten Thetles beider Armeen auf 
dem linken Ufer, den Feind von Welten her gänzlich in die Seftung zurückzu— 
werfen und von allen feinen Berbindungen mit Paris abzufchneiden. Hier: 
durch wäre zugleich dem feindlichen Deere die Verbindung mit Mac Mahon’s 
Truppen unmöglid) gemacht worden, und die dritte Armee konnte dann von 


Nanzig aus unbehindert ihren March auf Chalons und nad) Paris antreten. 


So einfach diefer Plan an fich erfcheint, jo genial war er angelegt und 
jo glänzend wurde er ausgeführt. Um dies richtig zu beurtheilen, denfe man 
oor Allem an die bedeutenden Schwierigkeiten, welche allein ſchon die ſchnelle 
Borwärtsbewegung großer Heerförper mit ſich bringt. Man ftelle ſich vor, 
Daß ein einziges Armeecorps, wenn e8 auf einer Chauſſee marfchirt, eine 
Lange von drei Meilen bevedt, welche bet Engwegen, zwifchen hohen Berg- 
rüden hin oder bei ſchmalen Flußübergängen noch um Vieles zunimmt. Das 
Veberfchreiten eines Fluſſes in der unmittelbaren Nähe einer fernplichen 
Armee und im Angefichte einer. großen Feſtung, die Diveftion der Proviant- 
und Munitionskolonnen ſowie der Ambulancen auf den richtigen Fled, der 
Aufmarſch der Eorps jenjett des Fluſſes und die Schwenfung derfelben, woher 
der linfe Flügel einen weiten Bogen durch ſchwieriges Terrain zurüdzırlegen 


hat, um in einer ganz veränderten Front an den Veind zu kommen, dies 


Alles ift ein ftrategiiches Manöver, das nur von vorzüglid) ausgebildeten 


Truppen ausgeführt werden kann und das in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten 


als großartig und bewundernswürdig gelten wird. 

Bon drei Straßen, welche Marihall Bazaine für ven Rückzug von Met 
auf Berdun wählen fonnte, geht die fürzefte in fait gerader weitlicher Rich— 
tung über Gravelotte, Nezonville, Vionville, Mars-la-Tour, Maizeray und 
Mauheulle. Gegen diefe waren die nächſten Bewegungen der deutſchen 
Armeen von Süden her gerichtet. Gelang e8 der zweiten Armee, diefe Straße 
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vor dem Feinde zu erreichen und ſich auf verfelben ihm worzulegen, jo konnte 
an den folgenden Tagen die Umgehung fortgefeßt, der Feind von Welten her 
gegen die Feftung zurückgeworfen und daſelbſt eingejchloffen werben. 

Sp war der Vormarfch der zweiten Armee fiir den 16. Auguſt angeordnet. 
Das IH. Corps (von Alvensleben IL.) jollte die Straße von Meß nad) Verdun 
bei Bionville und Mars-la-Tour zu erreichen ſuchen, das IX. Corps (von Man- 
ftein) und das X. Corps (von Voigts-Rhetz) Tollten nad) vollendetem Ueber— 
gange über Die Mofel i in der Richtung über Gorze ihnen folgen. Ä 

E83 war ein heißer und bejchwerlicher Marſch durch Das bergige Ufer- 
fand der Mofel. Hatte man hier den Kamm eines Berges glüdlich überftiegen, 
fo jah man in der Tiefe Schon wieder eine Schlucht und drüben einen neuen 
Berghang. Wer in leichter Blufe mit ſchattigem Sommerhut das lothrin- 
gifche Bergland am Wanderftabe durchſchreitet, mag dieſen romantischen 
Wechſel von Berg und Thal (unten ein friedliches Dorf, droben eine alte 
Burgruine) wol lieblic und anmuthig finden. Anders ift es für vie Männer 
in Pidelhaube und Waffen, deren lange Heerzüige auf der ftaubigen Straße 
bergauf und bergab fi) winden und deren eigentliche Arbeit erſt beginnt, 
wenn fie an dem Ziele ihres Marjches, auf dem Kampfplage, angekommen 
find. Bon den flimmernden blauen Heerſäulen, die wir am Morgen des 
16. Auguft auf allen Straßen des hügeligen Yandes, von der Mofel gegen die 
Straße. nad Berdun, im Anmarſch ſehen, waren die meisten Truppen erſt 
zwiſchen Mitternacht und 3 Uhr Morgens in ihren Nachtlagern angefommen 
und jest feit 5 Uhr Morgens wieder auf dem Marie. Dennoch fchallte 
freudiger Gefang aus ihren Kehlen: „Dem Sohne des Muthes und der 
Ehre reicht ein Jeder jo freudig die Hand“ u. ſ. w., mitunter freilich aud) ein 
ahnungsoolles: „Morgenroth, Morgenroth, leuchteft mir zu frühen Top!“ 

Gegen 10 Uhr entvedte man den Feind. Auf dem Platenu bei ven 
Dörfern Tronville, Vionville und Flavigny erfannte man dag ſchimmernde 
Zeltlager der Franzoſen. Der kommandirende General des II. Corps, von 
Alvensleben IL, beſchloß ſogleich, mit allen Truppen, die er zur Hand hatte, 
den Angriff, um Dem Feinde dieſe Poſition ftreitig zu machen und auf die 
Strafe Meb-Berdum vorzuſtoßen. 

Nach heißem Kampfe wurden die Höhen genommen, auch die Do zrfer 
Vionville und Flavigny in kühnem Anlauf erobert. Der Rand des Plateau 
und das Gehölz won St. Arnould wurden befegt, aber die heigefte Arbeit 
jollte jetst exit. beginnen. Der Feind, welcher wohl wußte, von welcher Wich⸗ 
tigkeit dieſe Stellung für die Fortſetzung ſeines Marſches Betr nahte in 
dichten Kolonnen zur Wievereroberung des Plateau. 

Es war eine Riefenaufgabe fiir das brandenburgifche En, ei den 
Kampf gegen eine mehr als dreifache Uebermacht zu unterhalten. Mit 
immer neuen Kräften wiederholte der Feind feine Angriffe, und die Branden- 
burger hatten ihnen nur immer wieder diefelben Negimenter, aber aud) die— 
jelbe Tapferkeit entgegenzufegen. Der ganze fühne Kriegsplan wäre ge- 
Iheitert, wenn fie hier dem überlegenen Beinde das Feld hätten laffen müfjen. 
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Erſtürmung der feindlichen Poſition. 
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Die gewonnene Poſition mußte behauptet werden, es — was es ee und 
diefes Gefühl, „es muß!” hatte ſich jedem Brandenburger in pie Seele geprägt. 
Der Feind jammelte ſich zu feinen Offenfioftößen ftets in einem Gehölz, 


nördlich VBionville, aus welchen er dann überraſchend in dichten Maſſen vor⸗ 


brach. Ihm dieſen Stützpunkt zu entreißen, war jetzt die wichtigſte Aufgabe, 
umſomehr, als die Meldung eintraf, daß der Feind ein friſches Corps, das, be- 
reits auf einer anderen Straße den Weg nad Verdun eingejchlagen, zur Ber- 
ſtärkung beranziehe. _ Gleichzeitig nahm auch die feindliche Artillerie eine 
nähere Pofition und überſchüttete das Plateau mit einem Hagel von Granaten 
und Shrapuels. Feindliche Infantertemafjen avancirten am Waldſaum von 
Bionville entlang und im Walde jelbit und gewannen dort Terrain. Um 
diefe Zeit hatte die Keiterbrigade unter General von Bredow (Magdeburger 
Küraſſiere und altmärkiſche Ulanen) das Schlachtfeld erreiht und in einer 
Schlucht von Vionville Stellung genommen. Ihr tapferer Führer erhielt 


jofort Befehl, die feindliche Infanterie am Waldesſaume zu De und. 


Alles, was vom Feinde dort ftände, aufzurkumen. 


Der General verftand, was won ihm gefordert wurde; nicht eine ge— 


wöhnliche kühne Keiterattafe, etwa zur Erbeutung von Geſchützen und Tro— 
phäen, ſondern ein todesmuthiges Nieverreiten und Durchbrechen der feind- 
hen Linien, wovon das Schickſal diefes Schlachttages abhing. Die Kitraffiere, 
unter Öraf von Schmettow, einem berühmten Keiter in der preußischen Armee, 
formirten das erite Treffen mit dem Linken Flügel am Waldſaum, die Ulanen 
ungefähr 100 Schritt zuriid das zweite Treffen auf dem rechten Flügel, der 
General jelbit vor der Mitte der Brigade: | 


„Und es beginnt das Reiten, jo bei Roßbach einſt begann, 
An dem wir wieder fernen, daß man es wieder fann ! 
Und Alles, was drunter, muß über den Ritt, 

Die Straßen jteigen, verwolfen und fliegen mit, 

Dig Neiter, Roß und Straße eine Wolfe, nichts mehr, 
Ziehend über die Ebene, ein Wetter tief und ſchwer.“ 


Zwei Tirailleurlinien werden überritten; von der nächſten Batterie be 


halten nur zwei Geſchütze Zeit, ihr Feuer abzugeben, dann figen die Küraſ— 
fiere jhon mitten in der Batterie; der Kommandeur der Batterie hebt jeinen 
Kevolver, aber der Pallaſch des Grafen von Schmettow ift ſchneller als die 
Kugel des Revolver ; der Batteriefommandenr liegt im Blute, neben ihm und 
rings um ihn Der größte Theil feiner Mannfhaft. Aber weiter, weiter! e8 


iſt nicht Zeit, mit „jo billigen Trophäen“ ſich zu begnügen. Eine feindliche 


— wird niedergeritten und auseinander geſprengt; von pani— 
ſchem Schrecken ergriffen, ſieht ſie erſt ihren Feind, nachdem er ſchon über ſie 
hinweggejagt iſt, und feuert ihm nach, als er ſchon die zweite Batterie attakirt. 
Auch hier wird die Mannſchaft von den Pferden gehauen oder in die Flucht 
getrieben, und immer noch weiter geht die wilde Jagd durch das mörderiſche 
Feuer, das ſie von allen Seiten umkracht, bis an eine neue Infanteriekolonne. 
Jetzt aber ſchwenken plöglih aus einer Waldlücke franzöſiſche Küraſſiere und 
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werfen ſich in Flanken und Rücken der durch den wilder Ritt und die feind- 
lichen Kugeln gelichteten Schar. Aber auch dieſe vermögen nicht, den raſenden 
Kitt aufzuhalten; Leutnant Campbell erfaßt Schon mit Fräftiger Fauſt die 
Standarte des franzöfifchen Küraſſierregiments, aber ſogleich fieht er einen 
Wald von blißenden Schwertern über ſich, um den zu ftrafen, der fich an ihrem 
Palladium vergreift. Nach heftigem Kampfe wird er von feinen Küraffieren 
herausgehauen; daun aber ſchwenkt die ganze wolkenumdampfte Reitermaſſe 
rechts ab, und in wirrem Knäuel jagt Alles durch einander, Küraſſiere, Ulanen, 
dazwiſchen auch einige Spahis, Altmärker, Franzoſen und die wilden Horden 
Afrika's mitten durch das hölliſche Feuer der Chaſſepots und Mitrailleuſen in 
die Aufſtellung bei Vionville zurück. 

„Blas Appell!“ rief hier der Kommandeur dem Trompeter zu; der ſtieß 
auch in die Trompete, aber ſie gab einen Ton, der durch Mark und Bein ging; 
denn auch ſie hatte einen Schuß erhalten. Nur klein war die Schar, die ſich 
um die Standarte ſammelte; kaum mehr als der vierte Theil von denen, die 
ausgeritten waren, und auch von dieſen hatten die meiſten ein Wahrzeichen 
aus dem Getümmel davongetragen, ſei es auch nur eine Beule in der Stahl— 
haube oder ein zerſchmettertes Säbelgefäß. — 

Fuünf Stunden lang hatten die tapferen Brandenburger, mit Hülfe ihrer 
Artillerie und Dank ihrer opfermuthigen Neiterei, den wiederholten Angriffe- 
ſtößen des Feindes Stand gehalten; da endlich brachte ihnen Die plößliche 
Kunde, daß mit Prinz Friedrich Karl Unterftüsung herankomme, neuen 
Muth und frifche Siegeshoffnung. Schon griffen die Spitzen des X. Armee— 
corps in das Waldgefecht bei Vionville ein, und andere Abtheilungen dieſes 
wie des IX. Corps hatten nach dem Schall des Kanonendonners bereits ihre 
Marichrichtung genommen. Die Infanterie legte ihr Gepäck ab, befeftigte 
nur die Kochgeſchirre an den gerollten Mänteln und feste im beſchleunigten 
Schritt den Mari fort, die Batterien eilten nach dem Schlachtfeld voraus. 
Bon den in immer größerer Zahl vom Schlachtfelde zurüdfommenden Ver- 
wırndeten hörte man, wie die Schlacht ftünde und wie die höchſte Eile für dns 
rechtzeitige Eintreffen von Berftärfung durchaus nöthig ſei. Ohne Zeit zu 
einent Trunk Waffer zu behalten, ſtürmten die Kolonnen in der brennenden 
Sonnenhite vorwärts. 

Nachmittags drei Uhr war es, als zuerft die beiden Negimenter der 
Brigade dv. Wedell nach beſchwerlichem Marſche die Nähe des Schlachtfeldes 
weitlih von Mars-la-Tour erreichten. Sobald die erften Bataillone dieſes 
Dorf paffirt hatten, ſuchte der Feind durch heftiges Öranatfener ihren Marſch 
aufzuhalten. Doch mit unerjchütterlicher Ruhe gingen die tapferen Weſtfalen 
weiter und erjtiegen den Berghang jenfeit des Ortes. Hier aber brady ſich 
ihr Borftoß am den weit überlegenen Infanteriemaſſen, welche der Feind plög- 
lic) auf ven Höhen entwidelte. General v. Wedell ftarh hier den Helventod 
und jeine Kegimenter traten unter ſchweren Berluften den Nüdzug an. Diefes 
Mal waren e8 die Gnrdedragoner unter Graf v. Brandenburg D., welde 
fi) der feindlichen Infanterie in die rechte Flanke warfen und dans Schlachten- 
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glück, allerdings mit thenren Opfern, wieder herftellten. Unter den Gefalle- 


nen ftehen die beiven Kegimentsführer, v. Auerswald und Graf v. Finfenftein, 
obenan, die. vor der Fronte ihrer Schwadronen gegen die feindlichen Tinten 


anfprengten und den Helventod fanden; dann folgen viele andere nicht minder 
glänzende Namen, wie v. Kleift, Prinz Reuß, Graf Schwerin u. ſ. w. Ehre 
den ritterlichen Führern! Heil jedem braven Neitersmann, der in jauchzender, 
wogender Neiterfchlacht einen fröhlichen, feligen Soldatentod geftorben ! 


Um diefelbe Zeit führte Die Kavalleriedivifion v. Rheinbaben eine 


glänzende Attafe auf dem linken Flügel aus. Zuerft trafen Dragoner mit 
den Chaſſeurs d'Afrique zufammen, welche letztere nach ihrer beliebten Fecht— 
weife auf dreißig Schritt Entfernung ihre Shafjapstkarabiner abfenerten und 
dann zurüdeilten. Die Dragoner jagten ihnen nad) und erblidten plöglich 
die ganze Kavallerie der faiferlichen Garde vor fi, fünf Regimenter in Linie. 
Inzwiſchen waren aber die übrigen Regimenter der Divifion Rheinbaben auf- 
marſchirt und fchloffen fi) den Dragonern an. Dann eilten beide feindliche 
Keitermaffen im regelrechter Attafe gegen einander, im Trab, Galopp, endlich 
Carriere bis zum rafenden Anprall. Ein witthendes Handgemenge, ein tolles 
Durcheinander von Pallaſch, Säbel und Yanze, dazwiſchen fenerten die Fran- 
zoſen ihre kurzen Sc —— aus nächſter Nähe ab, Staub und Pulverdampf 


—— das Sewiht, Dann Iodert fi) der wüſte Knäuel: die Garde ft | 
geworfen, wird aber auf der Flucht noch von den Magdeburgiſchen Huſaren 


eingeholt; der feindliche Reiterhaufen wird gefaugen und ein großer Theil 
ſeiner Leute von ben Pferden gehauen. 

Während dieſer Kavalleriegefechte verfuchte die feindliche Infanterie immer 
nee Angriffsftöße in der Iront, um die Straße nach Verdun wieder zu ges 


winnen. Aber fchon hatte ſich der Eifenringel unferer braven Truppen immer | 


dichter vorgeſchoben und gab feinem Drud mehr nad. Auch trafen noch zu 
guter Stunde Theile des VII. Corps unter General v. Barnekow ein, welche 
jedes weitere VBordringen der Franzoſen auf den Flügeln verhinderten und in 
ver linken Flanke des Feindes immer mehr Terrain gewannen. Hierbei ftiegen 
fie auf die Elitetruppe der franzöfifhen Garden, welche zwifchen Rezonville 
und Gravelotte in Reſerve ftanden. Dod machte die hereingebrohene Dun— 
felheit der Schlacht nunmehr ein Ende. 

Das Ergebniß des heißen Kampftages ſtellte ſich — daß alle Ber- 
ſuche der Franzoſen, fi) die Straße nach Verdun frei zu machen, gejcheitert 
waren. Mit eifernen Klammern dort gepadt, mußte fich der Feind wieder nad) 
Mes zu, in die Gegend hinter Nezonville und Gravelotte, zurüdziehen, was 
er unter dem Schuge einer furchtbaren Kanonade auf der ganzen Front zu 
bewerfitelligen juchte. 

Zwölf Stunden hatte das blutige Ringen gedauert und mit Behauptung 
der eroberten Pofition war ein glänzender Sieg erftritten, eutſcheidend für 
den ganzen ferneren Fortgang des Krieges. Ein ernftes, ftilles Bivuak folgte 


dem heißen Tage, denn nahe an vierzigtaufend Streiter hatten auf diefen 
Seldern heute den Tod oder Wunden empfangen. Die Prengen allein ſchätzten 
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ihren Geſammtverluſt auf 17,000 Mann; viele Negimenter und Bataillone 
hatten ihre Führer und mehr als die Hälfte ihrer Offiziere verloren. Die 
Berlufte des Feindes waren noch größer; auch es er 2 Adler, 7 Kanonen 
und gegen 3000 Öefangene eingebüßt. 

Ehre den tapferen Brandenburgern, Meer in fünfſtündigem Ringen 
alleinſtehend, durch hingebende Tapferkeit alle Angriffe eines weit überlegenen 
Gegners zurückgewieſen hatten. Ehre der heldenmüthigen Reiterei, welche ven 
Glanz der Tage von Roßbach und Zorndorf erneuert und mit ungeftiimen 
Attafen dem Feind jeden augenblidlihen Erfolg wieder entriffen hatte! 
Ehre der unerſchütterlichen Artillerie, welche in gut gewählter Pofition, un— 
befümmert um einjchlagende Geſchoſſe des Feindes, lud, richtete und traf. 
Ehre vor Allem den Gefallenen, die mit bleihem Antlig und gebrochenen 
Auge auf der Wahlftatt lagen, feinen Lorberzweig in den Händen, aber einen 
Liebesgruß an die Heimat noch auf den Lippen! — 

Sn der Nacht um zwer Uhr war die Siegesbotihaft vom Prinzen 
Friedrich Karl, welcher auf dem Schlachtfelde bei Gorze verblieb, im großen 
Hauptquartier des Königs zu Pont a-Moufjon eingetroffen. Alles kam auf 
jofortige Benutzung der errungenen Bortheile an. Walls der franzöſiſche 
Dberfeldherr Marihall Bazaine am folgenden Tage feinen Verſuch, nad 
Verdun durchzubrechen, abermals wiederholen follte, mußte man gerüftet fein, 
ihm mit einer noch ftärferen Truppenmacht in den Weg zu treten. Schon in 
der erften Morgenfrühe des nächften Tages (17. Auguft) wirbelte der Öeneral- 
marſch durch Die Straßen won Pont-a-Mouſſon, wo am Abend zuvor Das 
XH. Corps, die Mannſchaften aus dem Königreihe Sachen, eingetroffen 
war. Diejes Corps fowie die preußifche Garde brachen in der Frühe auf, 
um nod) an demfelben Tage in der Gegend des vortägigen Schlachtfeldes an- 
zulangen. Die erfte Armee war bei Arch und Corny über die Mofel gegangen ; 
das I. (pommerjche) Corps wurde bei Pont-a⸗Mouſſon herangezogen. 

Der König begab fid) frühmorgens am 17. Auguft über Gorze, wo er 
mit Prinz Friedrich Karl zufammentraf, auf die Wahlftatt des vorigen Tages. 
Bon den Höhen bei Flavigny überblidte der Oberfeldherr mit dem General 
von Moltke und mit Prinz Friedrich Karl die franzöfifche Aufſtellung. Der 
Feind ſchien eine jehr feſte Pofition unweit Öravelotte bezogen zu haben, 
wahrjcheinlich um jeinen Marſch auf der nördlichiten Straße, die von Met 
nach Berdum führt, zu deden. Man beſchloß deshalb, daß die erjte Armee 
den Feind bei Gravelotte feithalten, die zweite aber ſtaffelweiſe gegen bie 
Küdzugslinte vorgehen ſollte. 

Ehe der König darauf das Schlachtfeld verließ und in fein Hauptquartier 
nad Pont-a-Moufjon zurückkehrte, begrüßte er nod) die Truppen, welche am 
Tage zuvor auf diefen Feldern fo ruhmvoll gefodhten hatten. Ob auch ihre 
Reihen ftark gelichtet waren und mancher Führer fehlte, der oft feine Reiter 
mit Stoß den Könige worübergeführt hatte, doch Tas er in dem Auge jedes 
Kriegers den feften Entihluß, daß er heute, morgen und immer wieder für 
jeinen König zu kämpfen und zu fallen bereit fei. 
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3. Der Tag der Königsſchlacht, bei Sana, 
(18. Auguft 1870.) 


Vom frühen Morgengrauen des 18. Auguft an waren alle Heeresfänlen 


der erften und zweiten Armee in Bewegung, um die vorgeſchriebenen Manöver 
auszuführen. Schon gegen vier Uhr begab ſich der König von Pont-a⸗Mouſſon 
zu Wagen nad) Gorze, wo er Helm und Schärpe anlegte und fein brauneg 
Schlachtroß, ven „Nomen“, beſtieg. Es war ſechs Uhr früh, als er mit feinem 
Gefolge die Höhen ſüdlich Flavigny erreichte. Dort, zwiſchen den Dörfern 
Bionville gu feiner Linken) und Kezonville (zu feiner Rechten), nahm der 


Dberfeldherr feinen Stand, empfing die Meldungen, extheilte Befehle und | 


leitete alſo verfönlic den Gang der Pa t an biefem Tage, 

Es Sollte ein neuer glorreiher Tag für die preußifche und für — 
deutſche Geſchichte werden. Wenn je eine glückliche Vorbedeutung an Zahl 
oder Tag ſich knüpfte, jo war es in dieſem Falle. Der achtzehnte iſt ein 
glänzendes Datum in der Gejchichte unferes Volkes. Am achtzehnten des 
Juni wurden bie ‚Siege beit Sehrbellin und bet Waterloo erfochten; von dem 
achtzehnten des Januar (1701) Datirt die Königswürde des preußiichen 


Fürſtenhauſes; am achtzehnten des Dftober (1813) wurde die Völkerſchlacht 


bei Leipzig gefchlagen und von demfelben Monatstage datirt die Geburt des 
vitterlichen preußischen Kronprinzen, dieſes Lieblingsfindes des Sieges. 

Man hatte in Erfahrung gebracht, daß der feindliche Heerführer, ſtatt 
jeinen Nüdzug weiter zu verfolgen, bet Gravelotte eine feite Stellung ge= 
nommen und bereit ſchien, die Schlacht anzunehmen. Infolge deſſen ließ 


König Wilhelm den linken Flügel (das XIL Corps und die preußifche Garde)— 


eine weite Schwenkung nad rechts ausführen, um den Feind auf deſſen rechten 
Flügel zu umgehen; inzwiſchen fiel dem Centrum (IX. Corps) das direkte 
Vorgehen in der Front zu, während die erfte Armee auf dem rechten Flügel 
(VIL und VII. Corps) den Feind auf deſſen Linken Flügel beobachten und 
dort fefthalten follte. Hinter dem IX. Corps im Centrum rüdte im zweiter 
Linie nod) das III. und X. Corps fowie eine Kavalleriedivifion vor; im letter 
Linie folgte noch als letzte Reſerve das IL. Corps, welches erft am Diorgen 
von Pont a-Moufjfon ausgerüdt war. 

Die Entfcheidung ftand zu erwarten, fobald das X. Corps auf dem 
äußerſten linken Flügel die beabſichtigte Umgehung des Feindes vollendet hatte 
und in deſſen rechter Flanke erſchienen war. 

Der von den franzöſiſchen Kolonnen beſetzte Höhenzug überragte weithin 
das Terrain, auf welchem die deutſchen Heerſäulen ihren Marſch bewerk— 
ſtelligen ſollten. An Abhängen der Höhen hatten die Franzoſen Schützen— 
gräben in zwei bis drei Reihen Etagen) über einander angelegt und eröffneten 


von dieſen gededten Stellungen aus ein mörberifches Feuer mit ihren weit- 


tragenden Chaffepots, während die feinbliche Artillerie von. dem Kamme der 


Höhen aus fenerte. Die Dörfer auf den Höhen bilveten, von ſtarken Bad- 


jteinmanern umgeben, jedes für fi ein befonderes Fort. 
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Gegen dieſe fat unangreifbar ericheinende Pofition befanden fich die 
deutſchen Heerförper am 18. Auguft Vormittags im ftetigen VBorrüden. Jeder 
Krieger bereitete fi), im Vorgefühl der enticheivenden Bedeutung dieſes 
Tages, ernft und ftill auf die ungewifje Zukunft vor, und Die Feldgeiftlichen 
erſchienen in der Mitte der Truppen, um ihnen noch ein Wort der Erhebung 
auf den blutigen Gang mitzugeben. 

Gegen Mittag verkündete Kanonendonner im Centrum die eigentliche 

Eröffnung der Schlacht; ein furchtbarer Artilleriefampf eutſpann fich zwifchen 
mehr als achtzig Geſchützen auf jeder Seite, in verhältnißmäßig naher Ent- 
fernung. Anfangs jchten die franzöfiiche Artillerie vermöge ihrer günftigen 
Stellung auf der Höhe im Bortheil; je länger aber der Kampf dauerte, Defto 
mehr kam das taftifche Hebergewicht der deutſchen Artillerie zur Geltung, und 
von vier Uhr Nachmittags au ftellten die franzöſiſchen Batterien allmählig 
ihr Feuer ganz ein. In gleicher Weife brachten aud die Geſchütze der erften 
Armee auf dem rechten Flügel die feindlichen Kanonen zum Schweigen, wor= 
auf fich zwiſchen der beiberfeitigen Infanterie ein blutiges Waldgefecht ent- 
widelte, welches längere Zeit hindurch ohne Entſcheidung hin und her wogte. 
Bergebens unternahmen die deutichen Truppen gegen die feindlichen Höhen 
wiederholte Angriffsftöße, welche ftets an dem wahren Höllenfeuer ſcheiterten, 
womit Die Franzojen dort aus den übereinander angelegten Schütengräben 
den ganzen Abhang beftrihen. So war der blutige Kampf im Centrum und 
auf nem rechten Flügel bereits mehrere Stunden im Gange, als nad) vier Uhr 
durch das Eingreifen des Gardecorps und bald darauf durch dns Erjcheinen 
der Sachſen auf ven linfen Flügel die Schlacht eine neue Wendung nahm. 

‘ Bon der Garde, welche kurz nah Mittag gegenüber dem feinvlichen 
rechten Flügel bei St. Privat la Montagne Stellung genommen hatte, gingen 
oorerft zur Unterftigung des Centrums die beiden befannten Negimenter, 
Kaiſer Alerander” und „Königin Elifabeth“, gegen die Ortſchaft Arman— 
viller8 vor und hielten dort, unter ſchweren Berluften, 618 zum Abend gegen 
eine gewaltige Uebermacht Stand. Die anderen Gardetruppen ridten um 
drei Uhr Nachmittags, als fich die Spisen des ſächſiſchen Corps zeigten, im 
Berein mit diefem auf das Dorf St. Marie aux Chenes vor, und fie 
eroberten daſſelbe troß des tapferiten Widerſtandes der Franzoſen, welche jid) 
bis aufs Aeußerſte wehrten und nur zır einem Heinen Theile gefangen gaben, 
während alle Uebrigen dort erſchoſſen, erſtochen oder erſchlagen wurden; 
geflohen war feiner. Aber wenn nun auch mit dem Dorfe St. Marie aux 
Chenes jchon die lette, dem Feinde noch gebliebene, Rückzugsſtraße nad) 
Berdun erreicht worden, fo kam es doch noch darauf an, ihm feinen wichtigften 
Stüßpunft an diefer Straße, das Dorf St. Privat la Montagne, zu ent- 
eigen, welches die Hauptkräfte der Franzoſen beſetzt hielten. Zu dem Ende 
fiel den preußiſchen Garden der Angriff in der Front zu, während die Sachſen 
das Dorf umgehen und von Norden her bedrohen ſollten. 

Die preußiſchen Grenadierregimenter, Kaiſer Franz und Königin 
Auguſta, beide verbunden durch dieſelben glorreichen Erinnerungen der 
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Kriegsgefhichte, erhielten zuerft den Befehl zum VBorrüden. In größter 
Ordnung und Schnelligkeit näherten fie fich, jede Dedung des mwellenförmigen 


Terrains wohl benugend, dem Dorfe; dann. braden fie plötzlich aus den 
deckenden Schluchten hervor und trieben den Feind von allen Höhen in das 


Dorf jelbft zurüd. Jetzt aber eröffnete der Feind vom Dorfe her ein mörde— 


riſches Feuer; das wie eine Burg auf dem Berge vagende Dorf hüllte fi in 


dichtweiße Bulverwolfen, und nur die rothflammenden Salven und zudenden 
Feuerſtrahlen bezeichneten den Stand des Feindes. Die ganze Erpfläche bis 
auf 2000 Schritt vom Dorfe erihien mit einem Bleiregen überftrömt. 
Sämmtliche Generale und Stabsoffiziere waren, um das Gefecht ihrer 
Truppen beſſer Teiten zu können, hoch zu Roß geblieben, aber ihnen ſaͤmmtlich 
waren auch binnen wenigen Minuten die Pferde unter dem Leibe erſchoſſen. 
Kein Signal, fein Kommandowort war unter dem donnernden Gekrach des 


Gewehrfeuers mehr zu hören; dazwijchen ließen die Mitrnilleufen vasunheim- 
lich ſchnarrende Geräufc ihrer Salven ertönen. Aber unbeirrt und todes 


muthig durchmaßen die preußiſchen Grenadiere das hölliſche — 
Sie ſtürmten vorwärts, Mann für Mann, 
O ſeliges Kämpfen und Werben! 
Des Königs von Preußen Garde kann 
Nur ſiegen oder ſterben! 


Inzwiſchen — es war 61/, Uhr Abends geworden — waren die ſächſiſchen 


Heerſäulen, auf deren Mitwirkung man bei dem kühnen Angriff gerechnet 
hatte, auf der anderen Seite erſchienen und es galt nun, durch den vereinten 
Sturm beider Heereskörper, der preußiſchen Garden und der Sachſen, dem 
Feinde ſein letztes Bollwerk zu entreißen. Keine würdigere Gelegenheit 
konnte ihnen geboten werden, die neue Waffenbrüderſchaft zu beſiegeln. Denn 


die Franzoſen, ihres alten Kriegsruhmes eingedenk, vertheidigten jedes Haus 


und jeden Fuß breit des brennenden Dorfes mit verzweifelter Tapferkeit, und 
überſchütteten daſſelbe von außen her mit Granaten. Indeſſen von allen 
Seiten drangen die preußiſchen und ſächſiſchen Bataillone herein und ſperrten 
den Fliehenden den Weg, ſodaß hier eine große Anzahl von nat den 
Siegern in die Hände fiel. 

Mit der Erftürmung diefes letten Bollwerfes war die Entfheibumg auf 
dem linken Flügel gefallen. - Anders ftand die Sache auf dem rechten Flügel, 
wo gegen fieben Uhr Abends der Feind in dichten Schützenſchwärmen, Dahinter 
ſtarke Kolonnen, vorbrach, Die dort ſehr zuſammengeſchmolzene Infanterie der 
erſten Armee überrannte und das Dorf Gravelotte ſelbſt bedrohte. Ledige 


und verwundete Pferde rannten im vollen Laufe die Dorfſtraße hinab, Gras 
naten schlugen in das Dorf, von welchem jedes Haus ein Spital bildete, ja 


jogar auf die Verbandplätze, wo die Aerzte fih in Ausübung ihres Berufes 
befanden. Nur das Feuer der preußifchen Artillerie, welche iiber vie Köpfe 


der eigenen Infanterie fort ihre Geſchoſſe in bie feindlichen Kolonnen ſandte, 
hielt im Verein mit einigen ſchnell im Laufſchritt herangeeilten Reſerven den 


Andrang des Feindes noch auf, welcher durch feinen verzweifelten Vorftoß ſich 
die Straße über Gravelotte und Mars-la-Tour wieder zu öffnen hoffte. 
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— König Wilhelm, ber. auf einer Höhe bei Rezonville feinen Stand genom— 
men, ritt in Diefen bedenklichen Augenblicke ſelbſt mit ſeinem Stabe näher 


Gravelott⸗ zu, um die Gefahr zu überſehen. Obſchon in der Nähe des 


Königs bereits feindliche Granaten einfchlugen, erwog ex doch ruhig die Größe 
der Gefahr, welche den Seinigen drohte. Er befahl das Vorrücken des zweiten 
(pommerſchen) Corps, welches nach feinen weiten Marche von Pont-a-Mouffon 
her das Schlachtfeld erſt ſoeben erreicht hatte und vom Chef des Generalftabs, 
von Moltke, in dieſem denkwürdigen Moment gegen den Feind dirigirt wurde. 

 Shren heldenmüthigen Führer, General von Franſecky, an der Spike, 


N; ziehen die Pommern mit wehenden Bahnen und klingendem Spiel, unter dem 


* donnernden Jubelruf: „Es lebe der König, Hurrah!“ vor den Augen ihres 
- Königs vorüber, tauchen, hinab in den dunklen, waldigen Grund, wo ſchon fo 
bviele Tapfere in ihrem Blute liegen, und erſcheinen wieder ienfeita zum ° 
Sturme der verichanzten Höhen. Der ganze Berg hirllt fi) in Pulverdampf 
vom Kamme bis zum Fuße; aus allen Gräben zücden die rothen Feuerftrahlen 
durch die Dunkelheit; aber nicht achtend der jchweren Opfer, welche ihren 


Weg bezeichnen, ftiirmen die waderen Pommern unaufhaltſam vorwärts bis 

auf ven Gipfel des Berges und verjagen dort den Feind mit dem Bajonnet. 
Der Sieg war errungen. Aus allen feinen Poſitionen vertrieben, ſah 

der Feind fein Heil mehr als unter den Kanonen von Meß, wo die ganze 


Armee Bazaine's nun wie mit einem eifernen Gürtel umfchloffen wurde. Die 


- Nacht brach herein, und bei dem Scheine der brennenden Dörfer richteten die 


müden Truppen auf den eroberten Siegesfeldern ihre Nachtlager ein. 

Es war für fie eine ernite und, ftille Nacht ; denn ringsumber lagen ja 
noch unbeerdigt die Leichen treuer Scameraden, welche nod am Morgen hoff— 
nungsvoll und fiegesfreudig mit ihnen ausgezogen waren. Weit über 500 
Dffiziere und mehr als 14,000 Mann decktenttodt oder verwundet die blutige 
Wahlſtatt. Allerdings find auch die Verluſte der Franzoſen, von denen etwa 
4000 gefangen wurden, jedenfalls nicht geringer anzuſchlagen. 

Die Geſammtzahl der beiderſeitigen Verluſte an Todten und Verwun— 


deten während der drei Schlachttage vor Metz kann man aber auf nahezu 


80,000 annehmen. So blutig war ſeit der gleichfalls mehrtägigen Völker— 
ſchlacht bei Leipzig kein Kampf mehr geweſen! 

Die bei Metz eingeſchloſſene Armee der Franzoſen dort gefangen zu halten, 
war nun die eine Hauptaufgabe für die deutſchen Heere, während die andere 
darin beſtand, den Siegeslauf gegen Paris fortzuſetzen und auf dent Wege 


dorthin wo möglich die neue Armee Mac Mahon's aus dem Felde zu ſchlagen 


oder, wenn thunlich, zu vernichten. Che wir aber ſehen, wie glänzend dieſe 


beiden großen Aufgaben von unferen Armeen gelöft wurden, wollen wir einen 

Did auf die raftloje Thätigfeit eines befonderen Elementes im deutſchen Heere 

richten, wir meinen die deutſche Reiterei, durch deren kühnes Vorbringen und 

wirkſame Streifzüge unſeren braven Truppen der Vormarſch in Feindes Land 

weſentlich erleichtert und der Aufenthalt daſelbſt nicht wenig geſichert wurde. 
— Ho — 


Welt der Jugend. VI, 4. | 4 







































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Vormarſch ſächſiſcher Ulanen. 


IV. 
Deutſche Reiter in Feindesland und ihre Heldenthaten. 


Wi. plötzlich fi) die Anfchauungen über den Werth und die Bedeutung 
eines Gegenftandes wermindern fünnen, davon bietet in unferen Tagen die 
Leiſtungskraft der Kavallerie ein merfwirdiges Beiſpiel var. Die glorreichen 
Zeiten diefer Waffengattung, als noch ein Zieten und Seydlitz, Lützow und 
Blücher durd ihre kühnen Keiterthaten allgemeine Bewunderung erregten, 
jchtenen für immer worüber. Es hatte während des legten Jahrzehnts in 
manchen friegerifchen Kreifen die Meinung Boden gewonnen, daß bei ver 
hohen Vervollkommnung der Schußwaffen in unferen Tagen die Wirkſamkeit 
der Kavallerie nur noch eine jehr untergeordnete fein fünne. Infolge deſſen 
war fogar von mancher Seite zu Gunften der anderen Waffenarten eine Ver— 
minderung der Neiteret befürwortet worten. Allerdings hatte während der 
legten großen Kriege in Europa die Kavallerie nicht jene Verwendung, bie 
ihr wol gebührt hätte, gefunden. Diefe Unterlaffung beweift jedoch nichts 
gegen ven Werth dieſer Waffe oder gegen ihre Leiftungsfähigfeit. Man hat 
vielmehr, wie der gegenwärtige Krieg taufendfach gezeigt hat, jehr wohl daran 
gethan, troß Hinterlader und gezogener Gefchüge, in jenen 74 Linienfavalleries 
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 regimentern des Norddeutſchen Bundes eine Keitermaffe zu organifiren, wie 
fie die Welt kaum jemals beifammen gejehen! „Heute fühlt Jeder“, jagt die 
— „seriegszeitung“, „Daß ohne die Fühlhörner der großen Blänflerlinie das raſche 
Vorbringen unferer Heere in Frankreich unmöglich gewefen wäre und daß 
es nur unſeren unübertrefflihen Ulanen, Dragonern und Hufaren zu danfen 
it, wenn faum anderthalb Monat nach Ausbruch des Krieges deutſche Roſſe 
bereits Seinewaſſer trinken.“ 
Aus diejer glänzenden Thätigkeit unferer deutſchen Reiterei verdienen 
vun mehrere Einzelleiftungen, die als wahre Heldenthaten an die vergangenen 
glorreihen Zeiten ver Kavallerie erinnern, befonders hervorgehoben zu mer- 
dem, Ehe wir jedoch auf ſolche Schilderungen eingehen, wollen wir noch, um 
auch unparteitiche Stimmen zu vernehmen, einige Meittheilungen dariiber fol- 
gen Infien, wie andere Nationen über unfere Kavallerie gegenwärtig urtheilen. 


I. Die unfere Nachbarn über unfere Reiter denken. 


Die eriten Reiter, welde im gegenwärtigen Feldzuge von fid) reden 
machten, waren die in Saarbrüden ftehenden Ulanen, und auch bet jpäteren 
Gelegenheiten find Ulanenregimenter vielfacdy verwendet worden. Es darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn unter den preußiſchen Netter gerade die 
Uanen in engliihen ſowol als in franzöſiſchen Blättern eine bevorzugte 
Stellung erlangt haben. Daß diefer Soldat derjelbe Reiter ift, den man 
anderswo „Lanzter“ nennt, ſcheint Niemand in den Sinn zu fommen; man 
hat von der Bewaffnung und den Dienften, welche derjelbe leiftet, eine unbe— 
ſtimmte Ahnung, in welche ſich der Gedanke mifcht, daß der Ulan oder „Sulan“, 
wie Die Franzoſen jchreiben, eine Art deutſcher Koſak fei, dem die Neigung 
zu fühnen Reiterftüdchen fozufagen mit der Muttermilch eingeflößt werde. 

Ein ſehr gelefenes englifches Blatt, der „Daily Telegraph”, widmet 
unfern verwegnen Reitern eine ganze Spalte voll des ungeheucheltften Lobes. 
Die „deutſchen Ulanen“, welche den Marſch der großen Armee dur Frankreich 
möglich machen, find zunächft intelligente Xeute, jung, gebildet und mit aus— 
gezeichneten Karten ausgerüſtet. Aufgelöft in Feine Abthetlungen, wie e8 
‚gerade ihre Aufgabe mit’ fi) bringt, gut beritten und forgfältig inftruirt, 
führen fie ihre Aufträge mit einer bewundernswerthen VBerwegenheit und 
ſachgemäßen Ruhe aus. Vorſichtig reiten fie ihre Straße, halten Scharfe Rund— 
ſchau und ſchonen, wenn fie fönnen, grundfäglich ihre Roſſe für einen jcharfen 
Ritt, ſobald ein ſolcher noth thut. Ihre Hauptwaffe ift ein Schwerer Revolver, 
der für derartigen Dienft höchft geeignet ift. Ste find angewiefen, fi auf 
nusloje Gefechte nicht einzulaffen. Ihnen liegen wichtigere Dinge ob. 

Die leichte Kavallerie, Dragoner und Ulanen, zerſtreuen fid) iiber das 
and vor der Front und bereiten den nachrüdenden Armeen den Weg, ziehen 
Erkundigungen ein, ſchaffen Lebensmittel herbei: es find die Fühlhörner des 
‚Heered. Hinter ihnen folgen Infanteriemaffen und in einiger Entfernung 
non der Front das Hauptquartier mit dem Stabe. Ber dem trefflich orga— 
nifirten Kundſchafts- und Sicherheitsdienft unferer Keiterei, in Berbindung 
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mit der vorzüglichen preußiſchen Feldgendarmerie, ſteht nicht zu befürchten, daß % 
hinter ven Nüden der vorwärtsſtürmenden Deutichen Heeresmaffen ji der 


Aufftend organifire oder Unordnungen zur Tagesordnung werden Fünnten. 
Mit Necht ſchreibt der feldkundige Widede an die „Kölniſche Zeitung“: „Der 
Nutzen, den diefe weitausgedehnten Neiterzüge unferer Sache bringen, ift ſehr 
groß. Durch fie werden Nekrutentransporte, die Anſammlung von Mobil- 
garviften, die Anlegung von Magazinen, kurz alles Derartige, was zur Ver— 
ftärfung der franzöfifhen Armee dienen kann, verhindert und jomit die Streit- 
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fraft des Feindes wejentlich geſchwächt. In allen Departements, im denen 


unfere Reiterſchwadronen ihre Streifzüge machen, ift eine Bolfserhebung 
in Maffeunmöglid, da ſolche jogleich im Keim erftidt wiirde.“ 

Unter ſolchen Umständen find unfere Ulanen für die Sranzojen von 
1870 folhe Schredgeftalten geworden, wie im Jahre’ 1813 den Franzojen 
e8 die Koſaken und Baſchkiren gewefen find, während Der heutige Franzöfiiche 
Turko- und Spahi-Spuk fih in eitel Dunft aufgelöft hat. Ein militäriſcher 
Berichterftatter fchreibt aus Met dem „Konftitutiounel“: „Dieſe Ulanen 


nähern fich unfern VBorpoften mit wunderbarer Kühnheit und Geſchicklichkeit, 


jie jpähen unjere Stellungen aus, ehe wir ihrer gewahr werden lönnen, und 
wenn wir fie zufällig erbliden, verfchwinden fie auf räthfelhafte Weife. Sie 
erſcheinen gleichjam wie Yegionen von Gnomen, Die aus der Erde heruor- 
jteigen und wie mit einem Zauberſchlage verſchwinden.“ Unjere Ulanen 


fönnen fich auf diefe Art won Anerkennung Etwas einbilden ! 

„Bier Ulanen“, jammert Terier am 22. Nug., nad) feinem Beſuche in 
Chalons, „reichen hin, um eine Stadt von 60,000 Seelen zu nehmen und 
Geld, Lebensmittel und Cigarren zu requiriren, und noch dazu gute Cigarren, 
jeh8 Stid fir den Mann täglich!” — ' hr 

Ein belgiſches Blatt berichtet, wie am 19. Muguft „ein Dusend 
Ulanen“ die Telegraphendrähte nah Verdun abfehnitten. „Oegen die Ber- 
Ihlagenheit dieſer Neiter ift nicht aufzufommen ; fie charakterifiren den Geift 


und die Gewandtheit der ganzen preußischen Striegsführung.“ — „Die Preußen : 
überhaupt find Öegner, wie wir fie noch nicht gefunden haben. Sie kennen 


unfere öftlichen Departements beſſer als wir, und fie kommen durch die Dic)- 
teften Gehölze mit ihrer Artillerie, mit ſchweren Packwagen und leichter Bagage. 
Sie wijjen wichts von jenen Maſſen von Wagen, die unſerer Armee folgen 
und die bei ihnen im Falle eines Rückzuges fehr hinderlich fein witrden. 
Dann find ihre Neitervortiuppen ftets auf dem Qui vive. Sie haben eine 
andere Art von Gefehtsweife als wir und ſcheuen ſich nicht, Bataillone zu 
opfern, um Divifionen zu erhalten. So oft fie eine Bofition aufgeben, laſſen 
ſie ſtundenweit kleine Ulanenfcharen zurück, die unabläffig rekognoſziren und 


unſere Generale glauben machen, daß ihnen eine bedeutende Heeresmacht ſolge.“ 


Doch unſere jungen Leſer werben nun genug der fremden Anerkennung 


unſerer flotten Ulanen und ſonſtigen Kavalleriſten haben und mögen ung 
jest ihre Aufmerkſamkeit bei der Erzählung einiger beſonders kühner und 


verbienftvoller Neiterthaten fehenfen. 
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* Der Kundpfaftsri durch J——— 


Wer noch daran zweifeln wollte, daß die Tage kühner Raene aus 
der guten Zeit der Zieten und Seydlitz wiedergekehrt ſeien, der laſſe ſich nun 
erzählen von dem verwegenen Erforfchungsritt vier ſüddeutſcher Reiteroffiziere 
über bie feindliche Grenze und von ihrem längeren Aufenthalte in Feindesland. 

Am 26. Juli 1870 überſchritt der württembergiſche Hauptmann Graf 
Zeppelin, begleitet von drei badiſchen Dragoneroffizieren (Ceutnants von 
Villers, von Wechmar und Winsloe, ein geborener Engländer), bei Lanterburg e 
den Rhein. Ihnen folgten zur Bedeckung und Bedienung nod) vier gut. 
berittene Ordonnanzdragoner. Wohlgemuth trabten die acht Reiter im erſten 
Morgengrauen über die Grenzeins Elſaß hinein. Den Säbel gefhwungen und 
unter lauten Hurrahruf rein fie dur) Die Gaſſen des franzöfiihen 
Örenzortes Pauterburg. Hinter dieſem Städtchen jtießen fie bei Neuweiler 
auf eine franzöfifche Patrouille, beftehend aus einem —— und einem 
Lanzier. Der Erſtere von Beiden ward gefangen genommen, Letzterer ward 
von Pferde gehauen; Doc gab man dem Gendarmen auf jein flebentlihes 
Bitten die Freiheit wieder und fette nun den verwegenen Ritt ins Land. 
hinein fort, Zeppelin auf dem Pferde des gefüllten Lanziers, da ſein edles 
Thier durch einen Lanzenſtoß verwundet worden. Nach einem anſtrengenden 
Ritt gelangte die muthige Schar. bis hinter die franzöftihen Linien; fie 
zerftörte zwei Telegraphenlinien des Feindes und jah ſich während ihres 
36ſtündigen Aufenthaltes im Feindeslande genau Alles an, worauf e8 zunächſt 
ankam. Hierbei machte Leutnant Winslos, welcher als eifriger Jüger in Diefen 
Partien früher viel gejagt hatte und daher genau Beſcheid wußte, ven Führer. 

Während der zwei Tage hielt fi die abenteuernde Gefellihaft vorfihtig 
meist am Nande des Waldes, wohin man fi zurüdzog, ſobald fid) etwas Be © 
unruhigendes wahrnehmen ließ. Hauptmann von Zeppelin hatte unterdeffen 
werthvolle Notizen über die Stellung des Feindes gefammelt, und man 
beſchloß nunmehr, am zweiten Morgen fi auf ven Heimweg zu machen. | 
Gegen Mittag nöthigte die Erihöpfung von Mann und Roß zu einer Rat 
in dem an der Eifenbahn von’ Hagenau nach Bitſch liegenden Dorfe Nieder 
bronn. Daſelbſt perzehrte auch ein Handelsjude ſein frugales Minagehrot 
man dachte nichts Uebles, dieſer plötzlich verſchwand. ie a 
ſcherzten und plauderten beim Eſſen; Leutnant Winslos war eben im Berriff, 
nad) den in einer Schener abgeſtellten Pferden zu ſehen, als in den Straßen 
des Weilers Marm entftand. Im Nu war das Haus umftellt, man eilte zu den 
Pferden, welche nicht fogleich bei der Hand waren ; bereits Inallten die Piltolen; 
es galt, fich durch eine ganze feindliche Escadron, welche won Dem verräthe- Kr 
tischen Juden herbeigernfen worden war, zu ſchlagen. Leutnant von Wehmar 
ſchoß den vorderften Angreifer, einen franzöfiihen Wachtmeifter, vom Pferde, 
gerieth aber bald ins Gedränge und ward gefangen; von Villers unterlag 
gleichfalls der Uebermacht, ebenfo die vier verwundeten Ordonnanzdragener. 
Leutnant Winsloe, ein jehr kräftiger Mann, guter Reiter und Fechter, ward 
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nad) verzweifelter Gegenwehr von den Franzoſen zuſammengehauen. Nur 
5 Graf Zeppelin ſchlug ſich auf feinem Fräftigen Thiere glüdlid) durch; er er- 
hielt zwar eine Menge Diebe, kam aber endlich, ein erbeutetes franzöſiſches 
Offizierspferd an der Hand, abgehett und von Schweiß triefend, glücklich 
wieder bei ven bayerifchen VBorpoften am, wo er mit lautem Jubel begrüßt 
und feine mitgebrachten Nachrichten mit Dank empfangen wurden. 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































| Beihleihung des feindlichen Lagers. — 

| Aus diefer Affaire haben nun die franzöſiſchen Lügenpoſauniſten die 
3 ‚Schlacht bei Nieverbronn“ zufammenphantafirt. Die Wahrheit von der 
Sache ift, daß man die ausgefandte Escadron nicht für hinreichend hielt, den 
befürchtete Ueberfall von deutfcher Seite abzuwehren, und daß ſich infolge 
E deſſen ein ganzes franzöfifhes Regiment Chafjenrs unter General 
on Bernis in Bewegung feste, um gegen 8, fage acht deutſche Keiter zu 
ſtreiten. Das freilich verſchwieg man wohlweislich dem Siegeshymnen an- 
ſtimmenden Frankreich. 
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3. Auskunflungsrill gegen die Selfonfefte Sieh # 
Die Ei iedenſten Gerüchte und Anfhaunngen kurſirten — der 


Stärke und Beſchaffenheit des —— Lagers bei Bitſch. Um Gewiß— 





heit darüber zu erhalten, wurde Leutnant von Münchhauſen mit einem Zuge 


Dragoner entfendet, ſich in der nächſten Umgebung von Bitſch umzufehen. — 


Während der Nacht rückte er über die Grenze, poſtirte jeinen Zug in einem 


Walde, als er fi näherte, und drang — allein mit einem verlaſſigen ER 
Gefreiten weiter vor. Seine Begleiter ließ er Stelfung aufeinerderdie Öegemd 


beherrichenden Höhen nehmen, won wo er den Hauptausgang der Feſte nebft 


dem Yager genau beobachten konnte. Er ſelbſt beabfichtigte, Das Franzöfiiche 
Lager vor Bitſch zu alarmiren, während der Öefreite genau die Trirppen- 
maffen merken Folkte, welche fich entmideln würden. Mit einem Negenmantel 
angethan, die Mütze auf dem Haupte, durchſchlich der Offizier mit feinem treuen 
Roſſe gewandt die Vorpoften und drang bis tief ins feindliche Lager hinein, 
wo die Meiften der Ruhe pflogen. Plöglich hält er fein Bferd an, drückt die 
Pidelhaube feſt auf den Kopf, zieht ſeinen Säbel und bringt mit lauter 


Stimme dem Könige von Preußen ein Fräftiges Hurrah aus. Hierauf 
wendet er, grüßt und verlacht die erftaunten franzöfifchen Gaffer und macht 


ſich auf und davon. Wol gaben ihm unzählige Schüffe das Geleite, doch Das 


Glück ift dem Kühnen hold. Leutnant von Münchhauſen entkam, ohne mit 


dem Chaffepot nähere Befanntfchaft gemacht zu haben. Durch das Feuern Der 
Truppen alarmirte fi) das ganze Lager, und es entſendete die Feſtung drei 
Bataillone nebft einer Batterie und Kavallerie. Der gemandte Öefreite be— 
obschtete dieſes Alles genau und ftattete Napport dariiker ab. Hierbei warf 


ex nun keineswegs mit 20— 30,000 Mann um ſich herum, die Stärke des 
Lagers zu bezeichnen, ſondern berichtete einfach: „Es find ihrer mehr Mann, ; 


als ic) je bet einer Herbitwaffenübung zuſammen gefehen habe. 


4. Ein Erforſchungsritt nad) Chionville 


Wir laſſen diefen achtſtündigen Rekognoſzirungsritt — 
Kavalleriekommandos gegen Thionville durch einen der betheiligten Reiter 


ſelbſt beſchreiben, indem wir hierbei dem zuerſt durch die „Kölnische Zeitung“ 
veröffentlichten Feldbriefe vefjelben folgen. Darin heikt es: th 

„In den Dörfern waren Thüren und Fenſter feft verfchlef ſen, Be 
Menſch, fein lebendes Weſen ließ Sich ſehen. So ritten wir fingend und 
guten Dinge, durch mehrere Orte bis zwei Meilen vor Bouzonville, wo wir 
Halt machten. Es war gegen 12 Uhr Nachts. Wir legten ung, wie wir 


waren, vor die, Pferdeinieder ; um 4 Uhr ging’s weiter. Der erfte Zug der. 


dritten Schwahron unter Leutnant von Voigts-Rhetz war kommandirt, 
die Flanke der Diviſion zu deden und das Terrain auf der Strafe von Bou—⸗ 


zonville nach Thionville zu unterfuchen. Ich befand mich dabei; 22 Mann 
ſtark tenbten wir vom Negimente weg. Vor dem erften Dorfe wurden auf, 
der Anhöhe rechts zwei ſchwarze Punkte bemerkt, weldhe fi hin und her bee 
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wegten. Voigts⸗Rhetz glaubte, es ſeien feindliche Vedetten; ich ritt hin 


und fand — zwei Bäumchen, welche ſich im Winde hin und her bewegten. 
Alſo zurück! Bei meiner Meldung wurde herzlich gelacht. Wir paſſirten 
nun nad) einander Bouzonville, Thalheim, Kedange und mehrere kleinere Orte. 

Vor Kedange zerſtörten wir den Telegraphen, welcher nach Metz führte, 
und ritten weiter — mit leerem Magen. Gegen 11 Uhr, zehn Kilometer 
von Thionville, meldete die Spige, daß fid) feindliche Dragoner zeigten. , Es 
wurde Halt gemacht und im Schritt auf eine Anhöhe der Chauffee ge- 
ritten. Wirklich ſahen wir die Kerle unten vor dem Dorfe mit Einlaven 
von Hafer beichäftigt. Voigts-Rhetz ließ aufmarſchiren und ſandte eine 


Patrouille nad) links um das nahe Dorf, und mid mit einer andern Batronille 


ER nad) rechts, um dort zwei Gehöfte zu unterfuchen. Es ließ ſich nichts ſehen. 


Nichtsdeſtoweniger Stand doc, der Feind vor uns. Wir zogen die Ballafche, 
befeftigten die Biltolen am Riemen und teabten weiter bi8 an das Dorf, wohin 
ſich der Feind zuriidgezogen. Unteroffizier Golz ging mit einer Patrouille 
von drei Mann nach links, ich mit zwei Mann nad rechts. Voigts-Rhetz 
mit 16 Mann verfolgte die Dorfftraße. Als ich eben von meiner Seite 
durch einen ſchmalen Weg in das Dorf einlenfe, jehe ich die Dragoner, welche, 
da fie uns gewahrten, alsbald Reißaus nahmen. Das Dorf war weiter nicht 
beſetzt; die Bewohner Ingten, e8 jet nur die feindliche Batrouille dort geweſen. 
Ich ward nun mit zwei Mann als Spiße vorausgejhidt. Bor dem Dorfe, 
etwa taujend Schritte, zieht fich ein Wald hin. Dort konnte man dur das 
Serntohr Leute mit grauen Röcken bemerken. Ich machte Halt und ließ dies 
melden. Der Leutnant fommandirte: „Im Trabe weiter!” Als ich an den 
Wald kam, fprangen ungefähr ein Dutzend Nationalgardiften aus dem Buſch 
heraus, aber ftatt zu Schießen, warfen fie Alles weg und liefen iiber den Weg 
in den Wald, der bis Thionville geht. Etwas weiter bemerften wir. Die 
Dragoner. Boigts-Nhet meinte: „Wir müfjen fie haben, ich baue auf Sie!“ 
— Gut! — Ih wählte mir vier Mann aus, welche auch alle herzlich gern 
mitmachten; wir ritten im Trabe, die Augen nad allen Seiten offen haltend, 
die Helme feſt im Nacken und den Pallaſch in der Hand, weiter. Als die 
Dragoner uns wieder jahen, machten fie ſich weg gegen das Dorf zu, wir 
iprengten in Carriere durdy dafjelbe den Dragonern nad. Bis auf hindert 
Schritt waren wir heran, als wir hinter ung, ebenfalls in Carriere, unſere 
Leute kommen hörten. Furcht kannte ich in dieſem Momeunte nicht. « Bier 
Dragoner, mit den Säbeln auf die Pferde hauend, eilten vor uus her, wir 
ihnen nad). Voigts-Rhetz, deſſen Pferd beffer lief als die unſerigen, holte 
uns ein und ftinmte mit uns weiter. Auf zwanzig Schritte an den Kerls 
ſchoß Voigts-Rhetz, doch verfagten alle Züge feines Revolvers. "Die Jagd 
ging weiter, da plötzlich ſahen wir wor ung eine Zugbrüde und Leute nach 
allen Richtungen aus einander ſtäuben. Wir waren an den Wällen von 
TIhionville angelangt. Nun Trachten plötzlich Schüffe. vr Voigts-Rhetz 
fommandirte nun „Kehrt!“ Wir trabten eine Strede zurüd. Die Kugeln | 
flogen gewiß eine Meile weit iiber ung weg. Niemand ward getroffen, nur 
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ein Pferd verwundet. Ein Mann kommt ung nachgetrabt und fleht, ehr - 


mitzunehmen. Es war ein preußiſcher Gefangener, welcher in Thionville 
auf den Wällen mit Abhauen von Ho und Einſenken von Vorräthen be- 
Ihäftigt gewejen. Dieſer erzählte uns, als wir Halt machten, daß die Thor— 


wace, als die Dragoner herangefprengt jeten, gleich Alles weggeworfen und 


fi aus dem Staube gemacht; er habe den Augenblick benutzt und fer, als er 


unſer anfichtig geworden, entjprungen. Er theilte ung ferner mit, daß Thion⸗ 


a 


pille nur von zwei Escadrons Dragonern und Nationalgarden bejegt jet und > 


man dort eine furchtbare Angft vor den Preußen habe. Als wir uns in Mari) 


jegten, jah ich einen franzöfiichen Soldaten; dahin jprengen und ihn gefangen 
nehmen, war raſch geichehen, obgleich der Kerl feinen Pardon annehmen 
wollte Es war ein Nationalgardift. Ich führte ihn dem Leutnant zu. Zwei 
andere Leute hatten den mit drei Pferden befpannten Dragonerfouragemagen 


eingeholt und brachten ihn. Der Gefangene wurde darauf gefeßt, und nun 


ging's durch die Dörfer im Trabe zurüd, da wir glaubten, der Feind werde 
uns verfolgen, was jedoch nicht geſchah. Wir ritten wieder bis Kedange 
zurüd. Dort brachten uns die Bewohner Fleiſch und Wein in Hülle und 


Fülle und baten, „nur nicht die Häufer zu zerftören. Als wir eine Stunde‘ 


geraftet, Fonmmandirte mid) der Leutnant mit zwei Mann und dem Nepporte, 
dem Wagen und dem ——— das Regiment wieder aufzuſuchen. Alſo 


weiter, wiewol todmüde, vom Regimente zur Diviſion, wo id) dem Grafen 


von der Gröben alle Details erzählen mußte. Er drückte mir die Hand und 


jagte, dies jet ein brav Stück geweſen; ex ging jelbft mit mir zum Negiments- - 
kommandeur und fagte, ich ſolle noch in dieſer Nacht zum Generalkommando, 


den Gefangenen abzuliefern und Napport abzuftatten. Da mein Pferd nicht 
mehr konnte, erhielt ich einen Wagen. Ich Lieferte den Gefangenen in Barize 
ab und erftattete Fchriftlichen Napport, worüber man mie jehr viel Lobes- 
erhebungen machte. Excellenz von Steinmeß’ ließ mir Eſſen und zwei Flaſchen 
Dein bringen und gab mir fofort den Gegenbefehl. Ich hatte eben dieſes 
Schreiben angefangen, als ich wieder. fort mußte. nad) Barize. Der Weg 
führte zwifchen unferen und den franzöfiichen Vorpoſten dur), doch A Fan 
glücklich an Ort und Stelle an.“ 


5. Preußifche Reifer in Nanzig, Luneville und anderen Orten. 

In der franzöſiſchen Deputirtenkammer ereignete jich eine Scene, deren 
Eindruck ſich kaum Schildern läßt. Um was es fich handelte, erfahren wir 
aus der „Esperance de Nancy“ vom 13. Auguft, wie folgt: „Geſtern 
Freitag den 12. Auguft um 3 Uhr Nachmittags — ein trauriges Datum für 


uns und unſere Nachkommen“, heißt es dort, „haben vier preußiiche Reiter 
von der Stadt Nanch, der ehemaligen Hauptſtadt Lothringens, Hauptitant 
des Departement de la Meurthe, Befis genommen. Fügen wir hinzu, daß 
Nanch eine offene Stadt ift, daß es keinen einzigen Soldaten mehr beherbergte 
und daß die Kommunalbehörde im Intereffe ver Stadt Ruhe ——— 


hatte. ine halbe Stunde nach Ankunft der vier Ulanen erſchienen 28° 
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Preußen und nahmen von dem Bahnhofe Beſitz, deſſen Inſpektor für gefangen 


auf Ehrenwort erklärt wurde. Der Maire wurde aufgefordert, vor dem 
Führer des kecken Streifzugs, welcher zwiſchen Saint-Max und der Straße 
von Eſſey kampirte, zu erſcheinen. Während dieſer Zeit ritt ein Ulanen— 
offizier mit zwei Gemeinen im Galopp durch die Stadt, um die Oertlichkeit 
zu rekognoſziren. Als der Maire zurückgekehrt war, hatte die Gemeinde für die 
Sieger die Summe von 50,000 Franes nebſt bedeutenden Rationen Hafer zu 
votiren. Sie hatten nicht weniger als 300,000 Francs verlangt und fanden, 
daß 50,000 Franes für eine mit fo ſchönen Gebäuden 'gezierte Stadt nur 


eine Bagatelle wäre. Im Uebrigen verloren die Preußen feine Zeit. Auf 


der Eiſenbahn insbejondere mußten zwanzig Bürger unter preußiſchem Befehle 
die Schienen bis Maxville ausheben, wo fie in den Kanal geworfen wurden. 
Die Telegraphenpfähle wurden ebenfalls umgefchlagen. Die Ulanen ver- 


mehrten ſich nad) und nad auf 150 an der Zahl. Zwei Hotels von Nancy, 


das „Hotel Saint-Georges“ und das „Hotel de la Chartreufe”, wurden auf- 
gefordert, je 75 Mann zu ſpeiſen. Borgejchrieben wurde: Suppe, Suppen- 
fleiſch, Gemüſe, ein Liter Wein und ſechs Eigarren per Mann. Man hatte 
außerdem fiir heute früh 4 Uhr Kaffee verlangt, aber um 4 Uhr waren alle 
Ulanen verfhwunden.“ 

Wahrlich, Das Herz hüpft vor Freude und Behagen, wenn wir an bie 
Demüthigung diefer Brahlhänfe von Franzoſen denken. Bier Ulanen nehmen 
Beſitz von einer Stadt von über 50,000 Einwohnern, legen Kontribution 
auf und find verichwunden, ehe ſichs die weifen Herren vom Rathe verfehen. 

Nicht minder herzerfreuend ift das muthige oder vielmehr anmuthige 
Thun und Beginnen einer anderen Reiterſchar — diesmal Hufaren vom 
preußiſchen 2. Lerbhujarenregiment. Als der Kronprinz von Preußen am 
12. Auguſt gegen Abend vor Lırneville eintraf, wurde ihn Durch einen Offizier 
des obengenannten Regiments der große, Schwer vergoldete Schlüfjel der Stadt 
auf einem rothen Sammtkiſſen mit prunfhaft goldenen Borten überreicht. Der 
eben gedachte Offizier hatte als Spitze der Avantgarde die Gegend rings um 
die Stadt und das Land von Luneville durchſtreift; nichts vom Feinde ftellte 
fih ihm entgegen. So gelangte er mit feiner Fleinen Abtheilung Hufaren 
in die Stadt. Er machte dem Maire einen kurzen Beſuch, belegte die öffent- 
lichen Kaſſen mit Beſchlag und bat fi) den Schlüfjel der Stadt aus, welcher 


ihm ohne jedes Zögern ausgehändigt ward. 


In Bezug auf Kühnheit und Yeiftungsfähigfeit wetteifern Ulanen, 


- Hufaren und Dragoner. Schon am Abend des 9. Auguft ward ein echt 


preußijches Neiterftiidchen dur) den dem Generalfommando des 10. Corps, 
General von Voigts-Rhetz, angehörigen Premierlentnant von Podbielski, 


vom 1. hannöverjchen Dragsmerregiment Nr. 9, ausgeführt, der in Begleitung 


des Leutnant von Treskow von den 13er Ulanen und mit 15 Pferden von 
Saargemünd aus vier Meilen weit iiber unfere Vorpoften hinausritt, um Die 
Stellung des Feindes zu refognofziren. Er gelangte noch während der Nacht 
bi8 in die Nähe von Falfenberg, wo ex auf feindliche Bivuaks ſtieß. Durch 
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die franzöſiſchen Linien im Schutze der Dunkelheit hindurchreitend, gelang es 
ihm, einen feindlichen Offizier and vier Infanteriſten gefangen zu nehmen; 
der Erſtere entkam zwar wieder, indem er auf den Transport in ein am 
Wege befinnliches Haus ſchlüpfte, die Letzteren aber wurden am Die nächſten 
preußischen Vorpoſten abgegeben. Premierleutnant von Podbielski⸗ tea em 
11 Mittags wieder beim Generalkommando ein. a, 
ie es die gelehrten, faſt allwiffenden Schlauköpfe anfangen, tee 
Drten zu reuffiren, darüber erhalten wir Belehrung von einem durchaus 
unverbächtigen Zeugen. In dieſen Tagen“, ſo berichtet das Pariſer Journal 
des „National“, „erſchien ein Detachement preußiſcher Ulanen in einem Dorfe, 
durch welches erft 24 Stunden vorher die franzöſiſche Armee paſſirt war. 
Mit — Mühe hatten unſere Truppen 3000 Rationen von den Bauern 
erhalten, die Preußen verlangten nun gar 25,000. Es wurde ihnen geant- 
wortet, daß die Erfüllung diefer Forderung unmöglich jet. Wenn die Mlanen 
alle Sinmehner ausplünderten, jo wirrden fie nicht den vierten Theil von den 
verlangten 25,000 Kationen finden. Darauf z0g der Kommandant der 
Ulanen mit größter Seelenruhe einige Notizen hervor, blätterte Darin (man 
vergeffe wicht, der „National“ erzählt) und jagte nad) einer Weile: „280 iſt 
Schulz?“ „Hier“, antwortete ein Bauer, ganz roth vor Stolz, von einer fo 
hoben — gekanut zu jein. — ‚Du haft drei Kiihe, Hundert Hüh- 
ner; ich weiß, wo Dein Hafer verborgen ift, worgeftern haft Du Dein Me 
verftedkt. Thu’ mir den Gefallen und mache die Sache furz ab und hole Dies 
Alles jo raſch wie möglich herbei!“ Alſo entſchied der Kommandant. Und 
hierauf las er nach und nah die Namen aller Einwohner ab und bewies 
ihnen, daß er eben fo gut wie fie jelbft ihre Hülfsquellen zum leiblichen Leben 
kenne. Eine Stunde jpäter waren die 25,000 Nationen zuſammengebracht.“ 
Wenn die Franzofen nicht jo gräßlich Lögen, jo möchte man Das Ulanen⸗ 
ſtückchen für wahr halten. Be 2; 


6. Unfere Reiter in Chalons, Rheims und Meb. 


Die Beſetzung von — durch preußiſche Reiterei — diesmal 
ſind es jedoch 5, ſage fünf, D Dragoner, und zwar nicht unvermeidliche Ulanen 
— welche ihrer Armee vorangingen, ſchildert der „Progress de la Marne” 
wie folgt: „Im Galopp fprengten die preußischen Neiter durch Die verjchte- 
denen Biertel der Stadt und verlangten endlich nad) dem Maire, deſſen 
Wagen fie zuvor requirirt hatten. Sie forderten diefen auf, ihnen in ihr 
Cantonnement zu folgen. Herr Perrier, der Beamte, weigerte ſich entſchieden 
und erwiederte dem Auführer des Kleinen Truppe, wenn man ihn jehen wolle, 
jo wäre er in dem Stadthaufe zu finden. Diefe Antwort jchren dem Offizier 
zu genügen. Die fünf Preußen gaben nun Herrn Perrier ſeinen Wagen 
zurück und verließen die Stadt in der Richtung von Bauchet. 

Am folgenden T Tage, den 24. Auguſt gegen Mittag, erſchien aufs Neue 
‚un Chalons eine Abtheilung preußiſcher Dragoner, 10 Offiziere und 300° 
Reiter. Bor dem Hotel de Bille angelangt, ftellten fie fi) auf, und der fom- 
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mandirende Offizier, ein großer, ſchöner Mann mit ſtarkem Bart, fragte in 


gutem Franzöſiſch, ob der Maire zugegen wäre, und wartete ruhig das Er— 


ſcheinen des Herrn Perrier ab. Der Offizier begrüßte ihn und trug ihm 


auf, ſogleich ein Frühſtück für 10 Offiziere und 300 Mann zu beſchaffen, 
dann zwei Privatfuhrwerke nebſt Kutſcher, um einige Offiziere nach Epernay 
und La Veuvre zu fahren ; endlich erſuchte er den Stadtvorſteher, ihm einen 


Humdertthalerfhein in franzöfiiches Geld umzuwechſeln. 
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Einbringung eines franzöſiſchen Spions. 


Berrier nahm diefen Befehl entgegen, und fragte. in welchem Auftrage er 
ihm dies befehle, ob mit dem Rechte des Stärkeren, worauf man ihm mit „Sa“ 


antwortete. Darauf, eriwiederte der Maire: „Gut, Ihr Wille fol geſchehen.“ 


Er ſchickte nun einen ſeiner Freunde, um die verlangte Summe, nämlich 
375 Fraucs, holen zu laſſen, wofür er ihm zum Andenken oder als Rarität 
den Humndertthalerfchein übergab. Während alſo wor. dem Hotel de Ville 
verhandelt ward, trafen die Preußen einerjeits Borfehrungen, um alle Briefe 
und Zeitungen abzufafjen, andererſeits, um fich nicht überrumpeln zu laffen. 
‚Zu diefem Zwede bemächtigten fie fich der. Bolt und des Präfekturbureaus, 
‚wo fie ohne Zweifel offizielle Depeſchen vorzufinden hofften. Zugleich ftellten 
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“ 
fie zwei Poften an jedes Thor der Stadt, mit dem Befehle, Niemanden hin- 
anszulaffen. Chalons, eine Stadt von 20,000 Einwohnern, war alſo von 
diefem Augenblide au befett. Außer den am Thore aufgeftellten Schilowadhen 
waren nod außerhalb ver Stadt Vedetten nach allen Richtungen vorgefchoben 
and hinter Gebüfch verftedt. Man ſah fie 3 Kilometer vor der Stadt auf 
allen Wegen. Auf dem Stleefelde, wohn ein Theil des Detachements feine 
Pferde gebracht hatte, waren gleiche Sicherheitsmaßregeln getroffen. Dadurch 
wird beſtätigt, was wir freilich ſchon wußten, mit welcher äußerſten Vorſicht 
die Preußen in Feindesland operiren. Es hielte ſchwer, fie zu überraſchen, 
ſelbſt wenn man in ihrer unmittelbaren Nähe iſt. Außerdem führen die 
Offiziere ausgezeichnete Karten bei ſich, welche ſie jeden Augenblick ſorgfältig 
ſtudiren und zu Rathe ziehen, ſo daß ihnen jeder Weg, jeder Fußſteig bekannt 
zu ſein ſcheint. Andererſeits ſuchen die Offiziere, wenn ſie in eine Stadt 
kommen, ſich jede mögliche Auskunft zu —— Sie ſahen alle Regiſter 
nach und nahmen mehrere Karten mit. Weiterhin ſtellten ſie Nachſuchungen 
bei den Buchhändlern an. Mehrere Nummern des „Progrès“, Karten vom 
Kriegsichauplag und vom Maruedepartement nahmen Die Herren mit und 
hinterließen uns dafür einen Bon von 15 France. Gegen Mittag ſchienen 
einige Kanonenſchüſſe, welche in ziemlich langen Zwilchenräumen in ber 
Richtung von Sainte-Menehould her fielen, ihre Berwunderung zu erregen; 
fie beriethen ſich mit einander und verboppelten ihre Wachſamkeit; obgleich die 
Kanonen fortgefegt donnerten, verließen fie Chalons erft um 6 Uhr Abends.“ 
Die Einbringung jenes Boten mit wichtigen Depefchen des in Metz 

eingefchloffenen Bazaine, für den Grafen Palikao in Paris beftimmt, ift gleich— 
falls der unermüdlichen Thätigfeit unjerer Keiter zu verdanfen. Ueberdie 
Ergreifung jenes Abgefandten wird Folgendes erzählt: Am 24. Auguft Nachts 
ging dem General v. Steinmeg die Nadhricht zu, daß gegen Morgen jener 
Bote aus Met abgeben ſolle, und zwar als Franziskaner verkleidet, mit dem 
Abzeichen der Genfer Konvention verjehen, angeblich um Berwundeten, die in 
der Umgegend liegen, beizuftehen. Infolge deffen erging der Befehl an alle 
Wachen, jede verdädhtige, in welcher Kleidung immer vorbeipaffirende Perſon 
anzuhalten. Außerdem wurde Kittmeifter Poisl won 11. Ulanenregiment 
beordert, mit einer halben Escadron umher zu ftreifen. Richtig ftießen, wie 
angemeldet, vier Mann von den I4er Ulanen bei Bois de Sauley auf einen 
Bruder Franziskaner, der die Häuſer befuchte, in denen Verwundete lagen. 
Der angebliche Friedensbürger wurde angehalten und vor den Nittmeifter ge= 
bracht, welcher dem Franziskaner ein Glas Wein zur Stärkung anbot. Der 
Franziskaner benutzte die jcheinbar gute Stimmung des Dffiziers, um ſich 
darüber zu beflagen, daß er won den Ulanen.in feinem frommen Berufe ge= 
jtört worden. Poisl bedauerte, daß feine Leute feine Fromme Beihäftigung 
- nicht zu würdigen wüßten. Man ging nun zu einem anderen Unterhaltungs- 
thema über, ſprach davon, daß wol der Friedensſchluß bald bevorftehe, und 
der Rittmeifter bemerkte ganz beiläufig, ob der Franzisfaner nichts davon ge— 
hört habe, daß vor einigen Tagen ein Franziskaner von den Sranzofen wegen 
Spionirens gehängt worden fei. Der Bruder zitterte und bat, ihn zu ent= 
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x laſſen, weil die Pflicht ihn rufe. „Ja wohl,“ meinte Poisl, „aber zuvor haben 
Sie die Güte, die Briefe des Marſchalls Bazaine, die Ste nad) Paris über— 


bringen jollen, auszuliefern." Nach einer Drohung des Nittmeifters, daß er 
fofort erſchoſſen werde, wenn er dem Befehl nicht Folge leifte, deutete er bleich 
und zitternd auf feine Sandalen, die zerichnitten wurden. Zwiſchen den 
Doppelſohlen befanden ſich drei Briefe an Trochu, Palikao und ein Opera— 
tiongentwurf fir Mac Mahon. Aus den Korrefpondenzen erfuhr man, daß 
wenn Bazaine nicht innerhalb 10 Tagen entjegt würde, er einen Verzweif— 
lungsſchritt thun müfje Die Truppen litten an Allenı, heißt es weiter, 
und Proviant fehlt für die nächfte Zeit. Im dem Briefe an Palikao kommt 


- folgende merkwürdige Stelle vor: „DVerhindern Sie, daß Sr. Majeftät Be— 


fehle, Proklamationen für Soldaten oder Bolf beftimmt, in die Deffentlichkeit 
dringen. Sch habe an die Truppen einen Appell gerichtet, im Namen des 


* Baterlandes auszuharren.” Aus dem Plane, ven Bazaine hinfichtlich feiner 


Entfegung entwirft, erfieht man, daß er jehr wenig Kunde von dem Stande 
der Dinge haben mußte, denn er räth, bei Chalons fid) um jeden Preis zu 
halten, um neuere Truppen von Paris zu erwarten und dann iiber Elermont, 
Dun, Briey auf Mes zu rüden. Der Spion wurde nad) Spandau abgefithrt. 


7. Reiterei im Gefecht. 

Sehen wir uns nun auch die deutſche Reiterei im Gefecht, in der Schlacht 
an. Daß die Kavallerie in Böhmen 1866 von beiden Seiten nicht jo ge— 
braucht worden ift, daß ihre großartige Gefechtsfraft in entjcheidenden Mo— 
menten glänzende Erfolge gewinnen fonnte, ift gewiß. Die Defterreicher 
haben bei ihrer zahlreichen, vielgerühmten leichten Reiterei nicht einmal aus— 
reichende Nachrichten vom Feinde gehabt; die Preußen hätten nad) dem Sieg 
bei Königgräß, durch ihre Keiteret, wen fie dieſe fofort zur Berfolgung nach— 
gehen ließen, das aufgelöfte feindliche Heer falt ganz vernichten können. Diefe 
Thatſachen haben denn bei Dielen, welche jest im Kriege alles Heil von deu 
Vernwaffen, ven gezogenen Feuerwaffen, erwarten,» und den Nahfampf mit 
blanfer Waffe kaum nod für möglich halten, zu der Meinung verführt, daß 
die Kavallerie fir die Schlacht ganz entbehrlich fei. Graf Bismad-DBohlen, 
der jegige Generalgouverneur im Elfaß, hat dieſe irrige Anficht trefflich wider— 
legt und gejagt, daß, fo lange es noch Pulverdampf giebt und die großen 
Schlachten nicht wieder in der reinen Ebene, jondern in mannichfach bevedtent 
und wellenförmigem Terrain geliefert werben, fich felbft in fogenaunten „ran— 
girten Bataillen“ für Kavallerie immer Gelegenheit finden werde, über- 
raſchend zum Angriff hervorzubrechen und dadurch ſelbſt Infanterie, Die nod) 
nicht gelitten hat, zu zeriprengen. Der jegige Gouverneur von Strasburg, 
General v. Otlach, der ſtets in der Infanterie gedient hat, ließ in einem Vor— 
trage, den er nad) dem Kriege von 1866 in Berlin hielt, die Kavallerie ihren 
Anfechtern zurufen: „Laßt uns nur los! Wir werben euch beweifen, daß 
unjere Zeit keineswegs vorüber tft, daß wir noch immer leiften fünnen, mas 
wir zu Friedrich's des Großen Tagen geleitet haben.“ 
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Das hat Die feiterki auch in den jegigen Schlachten A: — zur — 

heit gemacht. Schon ihr großartiger Gebrauch nach den erſten Siegen, um 

durch ihre weit vorgetriebenen Scharen den Franzoſen alles Erkennen der 
Operationen, welche die deutſchen Heere unternahmen, unmöglich zu machen, 


und ferner nad) den Schlachten bei Met und Sedan, als fie die Franzöfiihen 


Departements überſchwemmten, Schreden verbreiteten und das beubfichtigte 


Mafienanfgebot des Bolfes verhinderten, wird Die Gegner der Neiterei belehrt 


haben, daß ihr Gefchret nach Verminderung der Reiterei jehr thöricht gewefen 


ſei. Mber auch in den Schlachten felbft, unter den für Kavallerie ungünftige | 


ften Umftänden, bei ſchwierigem Terrain, im vorherrſchendſten Feuer und gegen’ 
intakte Infanterie, hat fie ihren alten Ruhm erneuert und jenes, von Denen, 
welche pas Weſen der Neiteret nicht fennen oder e8 nur vom einfeitigen Stand- 
Ar beurtheilen, erhobene Geſchrei wird num wol verftummen. 

LE Der franzöfifchen Neiterei folgen wir nicht. Sie war von je der — 
ſchen nicht gewachſen, weil ſie ihr in den Grundelementen: dem guten Reiten 
und der forgfamen Pferdewartung, bedeutend nachſteht. Ohne letztere Fommen 
die Pferde im Siege bald herunter, und auf elenven, kraftloſen Gäulen fonn 
aud) eine vom beften Geifte befeelte Neiterei nichts leiften. Daß die franzd- 
fische Kavallerie ein hohes moraliſch es Element beſitzt, hat ſie überall bewieſen; 
bei Wörth ſchickte Mac Mahon in der unbegreiflichen Hoffnung, ſeine Nieper- 
lage noch abzuwenden, zwei Regimenter in den ſichern Tod und fie ritten un⸗ 
erichroden an. Bei Sedan hat die Tapferfeit, mit welcher pie feindliche Keite- 
vet dreimal unfere fiegreiche Infanterie, wenn auch vergebens, angriff, Die 
Anerkennung Köntg Wilhelms gefunden: Borher Schon bei Mars-la-Tour 
hatte fie ein großartiges Gefecht mit der preußiſchen Kavallerie bejtanden, in 


welchem fie zwar das Feld räumen mußte, doch aber die ſchon verbreitete Mei- 


nung widerlegt hatte, daß fie wol auf Infanterie, gegen welche fie doc) weit 
weniger Ausficht anf Erfolg habe, aber ungern auf deutſche Kavallerie au= 
beiße. Sie hatte Diefe Meinung freilich ſelbſt verſchuldet, indem ſie wirklich 
mehrfach, auch wo fie die Uebermacht beſaß, einem Zuſammenſtoß mit ne 
Reitern ausgewichen war. 

Laſſen wir das dahingeſtellt, folgen wir der deutſchen und hier ſpeziell 
der preußiſchen Reiterei in die Schlacht von Mars-la-Tour oder Vionville, 
welcher ihr Glanz⸗ und Ehrentag mit ſchwer erkauften blutigen Lorbern ge: 
worden ift. Der Armee des Prinzen Friedrich Karl waren außer der Kaval⸗ 
lerie, welche ven Infanteriediviſionen zugetheilt war, jeder ein Regiment, zwei 
jelbftändige Kavallerievivifionen zugewiefen, von welchen die des Herzugs 
Wilhelm von Medlenburg - Schwerin zuerft ins Gefecht Fam, namentlic) die 
rothen Ziethenfchen Hufaren, die auch, als ſchon die Dunkelheit eingebrochen: 


war, auf den weichenden Feind noch einhieben, und fo das legte Wort auf Dei, " 


eroberten Schlachtfelde behielten. "SE 
Dei dem Vorbringen des Feindes gegen Bionville, wo braudenburgiſche * 


Infanterie ſich nur mit Aufbietung aller Kraft behauptete, erhielt bekanntlich ein Br 13 


Theil ver Kavallerie Befehl, fie zu unterftügen — die Franzoſen see 
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Welt der Jugend. VI, 4. 
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Verfolgung von Turkos durch Huſaren. 
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Das X. Armeecorps, die Hannoveraner, waren nod nicht heran. Die Zietenſchen 
Hufaren, an ihrer Spite wieder ein Zieten, der fie jett befehligte, ritten an, 
fie wurden von einem mörberifchen Feuer empfangen ; der Oberft war einer 
der erſten, welche fielen, immer mehr Sättel leerten jih, aber unaufhaltſam 
ging der Yauf vorwärts. Die feindliche Infanterie, ganz frifche Truppen, 
welche zum Angriff in die Schlacht rückte, mußte Halt machen, Carres formiren, 
Ihon erwarteten fie den legten Choc, als die Trompeten die Reiter abriefen. 
Der Zwed war erreicht, die Franzoſen hatten ihren Vorſtoß aufgegeben, bie 
erwartete preußtiiche Infanterie von andern Corps war unterdejjen herange— 
fommen und die Kavallerie hatte ihre Aufgabe hier vor der Hand erfüllt. 

Sie wurde ſpäter wieder auf das Plateau gezogen, wo das lange blutige 
Ringen der Infanterie und Artillerie noch immer zu feiner Entſcheidung ge- 
führt hatte. Das Erſcheinen feindlicher Reitermaſſen machte es nothwendig, 
ihr mit gleicher Waffe zu begegnen, doch gingen jene, als fi) die preußiſchen 
Negimenter zeigten, in Eile wieder zurüd. Chen formirten ſich diefe zur 
Attade, da kam ihnen von franzöfiiher Seite her ein ſchwarzes Huſaren— 
regiment entgegen, das unfere Ulanen, auf welche fie gerade ftießen, für Fran— 
zojen hielten. Es war von ihnen nicht zu verlangen, daß fie alle Dolmans 
der franzöſiſchen Hujaren kennen und wifjen jollten, daß fie feine ſchwarzen, 
jondern nur blaue, graue und braune haben. Der Ruf: „Hurrah, Preugen !” 
belehrte fie aber, daß fie feine feindlichen Reiter vor fic) hatten; e8 waren Die 
braunſchweig'ſchen Hufaren ; fie ließen viefelben mit lauter Begrüßung durch 
ihre Intervallen und gingen nun weiter vor, troß des furchtbarften Feuers. 
Auf einmal fahen fie wieder Hufaren vor fi), diesmal wirklich) feindliche, 
faum 150 Schritt entfernt. Ohne ſich zu befinnen, ſchwenkte die erſte Schwadron 
unferer 15. Ulanen (Schleswig - Holfteiner) linfs, die dritte rechts, den Franz 
zofen in beide Flanken — es entftand bei ihnen ein lautes Geſchrei: au Se- 
cours du mar&chal Bazaine! man war plöglicd auf die Escorte des franzö=- 
ſiſchen Marfchalls und jeines Stabes geftoßen. Sie riß natürlid) mit ihrem 
Feldherrn aus, aber die Lanzen der Preußen erreichten doch noch viele und _ 
jtachen fie von den Pferden. Bazaine erwähnt in feinem Schlachtbericht aus— 
drücklich diefes Zwifchenfalles perfünlicher Gefahr. Er mag als ein Beweis 
der oben angeführten Behauptung gelten, daß Kavallerie in großen Schlachten 
nod) heute iiberrafchende Angriffe ausführen fann. 

Die preufifchen Negimenter gingen nun wieder, um aus dem Höllen- 
feuer der Geſchütze, Mitrailleufen und Chaffepots zu fommen, hinter den 
dedenden Höhenkamm zurüd, wo fie nun etwa eine Stunde verblieben. 

Unterdeffen hatten auch andere Negimenter Gelegenheit gefunden, id) 
auszuzeichnen. General v. Bredow, der eine Brigade der fünften Kavallerie 
pivifion führte, erhielt Befehl, gegen das Centrum des Feindes vorzugehen, 
um Zeit für die heranrüdende Infanterie zu gewinnen. Er führt feine beiden 
Kegimenter, das 7. Küraffier- und 16. Ulanenregiment, in ftarfer Gangart 
vor, fie leiven große Berlufte dur das Granat= und Shrapnellfener, und 
von ſchräg links durch die Chafjepots der Infanterie. Gegen dieſe wenden 
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fich die Ulanen und durchbrechen das erſte Treffen, die Küraffiere werfen fich 
auf die 8 Geſchütze, welche gegen fie im Feuer stehen, hauen die Bedienungs- 
mannjchaft nieder und nehmen die Batterie. General von Bredow will nad) 
dieſen glücklichen Erfolgen Appell blafen laffen, aber feine beiden Signal— 
trompeter find erjchoffen, die Jagd geht weiter, auf das zweite Treffen der 
feindlichen Infanterie, welcher Spahis, die algierifhen Reiter, zu Hülfe 
fommen. Als endlid) die fiegreihen Regimenter fich wieder in ihrer erften 
Aufitellung ſammeln wollen, müſſen fie das erfte Treffen der Franzofen, das 
fich Hinter ihnen wieder formirt hat und ihnen den Weg abjchneiden will, 
Bei durchbrechen. Sie verloren in dieſem glänzenden Angriffe allerdings 
viel Leute und Pferde, das. 7. Nitraffierregiment war mit 11 Zügen (5 waren 
detachirt) angeritten und konnte nachher kaum 4 vangiren, e8 fanden ſich aber 
nad) und nach viele im Getümmel verjprengte Küraffiere wieder ein. Fran— 
zöſiſche Blätter meldeten irrthümlich, das Negiment des Grafen Bismard ſei 
vernichtet, der Neichskanzler trägt allerdings den weißen Koller mit gelben 
Abzeichen, aber es tft die Uniform des 1. ſchweren Neferve-Keiterregiments, 
deſſen Chef er ift. Daffelbe ftand damals bei der Küſtenarmee und rückte 
erft im September nad) Franfreid). 

Etwas jpäter, als die Brigade Bredow machte aud) die Gardedragoner— 
brigude unter Führung d des Grafen Brandenburg, welche der fünften Kaval— 
leriediviſion für dieſen Tag überwieſen war, einen — Angriff. Es 
kam darauf an, feindliche vordringende Infanteriemaſſen zum Stehen zu 
bringen, darum ſollten dieſe in der rechten Flanke attackirt werden. Dabei 
waren mehrere Hecken in der Formation zu Dreien zu überſpringen, die letzte 
ſchon im feindlichen Feuer, dann marſchirte das erſte Gardedragoner-Regiment 
auf und ging zur Attacke, der Oberſt von Auerswald weit vorauf. Der Angriff 
war von Erfolg gekrönt, aber der Verluſt ungeheuer: von den 18 Dfficteren 
der 3 Schwadronen (eine unter dem Prinzen von Hohenzollern war abkom— 
mandirt) waren 14, darunter der Commandeur und ſämmtliche Rittmeiſter, 
todt oder verwundet und von den drei Schwanronen fonnte am folgenden Tage 
nur eine formirt werden. Der Sohn des Örafen Bismard, Portepeefähnrich, 
war verwundet in Gefangenschaft gevathen, fand aber nachher Gelegenheit, 
glücklich zu entfommen. Auch das zweite Öarbebragoner- Regiment verlor jeinen 
Commandeur, Grafen nalen bei einer feiner wiederholten Attaden auf 
feindliche Infanterie. 

Gegen Abend, als der legte Sonnenfchein auf den Höhen lag, im Thale 
aber ſchon Schatten, wurde aud) die Brigade Barby) der fünften Kavallerie— 
diviſion, beitehend aus dem 4. Küraſſier-, 19. ra (Divenburger) und 
13. Ulanenregiment (Hannoveraner) zum Borgehen befehligt. Drei andere 
Negimenter ſch loſſen ſich ihr noch an. Sie ſollte den rechten feindlichen Flügel 
umgehen, mit welchem der Feind noch einen energiſchen B Vorſtoß unternahm, 
der den bereits glücklichen Erfolg des Tages wieder zweifelhaft machen konnte. 
Darum ſollte die Reiterei ſich ihm in die Flanke werfen und Alles So, 
was ſich ihr in den Weg ftellte. 

5* 
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Hierbei hat fih ganz befonders das 13. Ulanenregiment ausgezeichnet. 
Als von der Höhe bedeutende franzöfiihe Reitermaſſen im Thale erblicdt 
wurden, riefen die Leute, welche ſich längst Schon nad) einem Zufammentreffen 
gejehnt, dem die feindliche Kavallerie immer ausgewichen war: „Da find fie! 
da find fie!” und waren kaum mehr zu halten, daß fie nicht ſchon auf uns 
finnige Entfernung anritten. Fünf Negimenter, meift franzöfiicyer Garde— 
faoallerie waren es, welche den Preußen bier begegneten, die Ulanen ſtießen 
auf die „Dragoner der Staijerin“ und Chaſſeurs (d'Afrique), welche nad) alter 
franzöfiiher Manier, die immer beftraft worden ift, die Attade ftehenden Fußes 
annahmen, letztere mit einer wirfungslofen Salve und erft auf 50 Schritt 
anfprengten. Sie wurden itbergeritten und im Handgemenge räumte Die 
Lanze gewaltig unter ihnen auf. Ebenſo hatten fi ‚vie oldenburgiichen 
Dragoner auf die prachtvollen Gardelanciers, die Küraſſiere auf Die franzö- 
ſiſchen Harntichreiter geworfen. Nach einem längeren Kampfe wurden die 
Franzoſen überall zurücdgetrieben und noch weit big zur völligen Dunkelheit 
verfolgt. Der Kommandeur des 13. Ulanenregiments aber, Oberftlieutenant 
von Schad, deſſen Pferd verwundet wie ein Hirſch hoch aufgeiprungen war, 
aber jeinen Neiter noch brav zum Angriff getragen hatte, zu welchem er nod) 
laut das begeifternde Hurrab gerufen, fam den Seinigen im Getümmel aus 
den Augen und ob er geftürzt, zertreten, gefangen, wer weiß es! Wir fügen 
diefen näheren Ausführungen und Ergänzungen zur Schtlverung der Schlacht 
bei VBionville (S. 42) noch folgende dort nicht erwähnte Scene hinzu, Die ſich 
nad Schon abgebrochenem Kampfe noch ereignete. 

Als das Feuer auf dem Schlachtfelde ſchwieg und die Nacht einbrach, 
ließ Prinz Friedrich Karl nochmals das Zietenſche, gefolgt von dem 16. Hu- 
ſaren-Regiment vorgehen, den Feind zu verfolgen. Hören wir Darüber od) 
einen Mitfämpfer. „Kaum hatten wir die Schütenlinten unferer Infanterie 
paffirt, als dicht wor ung dunkle Infanteriemafien auftanchten. Nicht wiſſend, 
ob e8 Freund oder Feind war, hielten wir unwillkürlich die Pferde an, doch 
bald blisten und Fnatterten uns die Salven entgegen. Jetzt galt Fein Be— 
jinnen, das Signal: Marſch! Marſch! ertönt und in wenigen Augenblicken 
jind wir im feindlichen Carré. Ein furchtbares Gemetzel beginnt jest, ein 
ſchreckliche Kampf, Mann gegen Mann; was unſere Säbel verfchonten, warfen 
die Pferde zu Boden. Doch ein zweites Carre ſteht hinter dem erſten, Das 
jeine Salven ridfihtslos in das Dichte Chaos richtet. Auch dieſes wird 
niedergeritten, Doch immer neue feindliche Infanteriemaffen ftellen ſich uns 
entgegen, es iſt ein ungleicher Kampf, aber Fein Signal zum Nüdzug erfolgt 
und auch das dritte Carré wird durchbrochen, unfer Major auf feinem hell— 
leuchtenden Schimmel immer der erite. Jetzt erft geht das Negiment zurüd.“ 

Gebe man nad) diefen Thatſachen der Keiterei die Ehre, die ihr gebührt ! 
Auch an fompetentefter Stelle ift ihr, wie berichtet wird, die Anerfennung ge— 
worden, daß die fiegreiche Entſcheidung in der Schlacht bei Bionville und 
Mars- [a - Tour durch die Kavallerie gebracht worden fei. 

































































V. 


Die Tage von Sedan. 
(1—2. September 1870.) 

Das dreitägige Schlachten vor Met war vorüber, die feindliche Haupt— 
armee unter Marihall Bazaine eingejchloffen und vorläufig zur Ruhe ver— 
wiejen. In einem zu Pont-a-Moufjon abgehaltenen Kriegsrath ward über 
‚die weitere Führung des Krieges entschieden. Zunächſt beihlog man die Bil- 
dung einer vierten Armee unter dem Dberbefehle des bereits: mit dem Eijer- 
nen Kreuz gefhmüdten Kronprinzgenvon Sachſen; diefer Armee wur- 
den das IV. preußische und XII. (ſächſiſche) Armeecorps, ſowie das preußiſche 
Gardecorps zuertheilt. Derjelben war die Aufgabe geitellt, neben der dritten 
‚unter dem Kronprinz von Preußen ftehenden Armee in der Richtung auf Paris 
zu operirem. Beide Armeen nahmen am 19. Auguſt ihren Marſch nad Weiten 
auf; Die Armee des Sironprinzen von Preußen überfhritt die Maas, und 
nirgends zeigte ic) ein Hinderniß. Die Vorpoften der dritten Armee ftanden 
ſchon au der Aube und Marne, das bergige, waldige Terrain ſchwand und 
janft dachte fid) der Boden nach Welten zu ab, jener Richtung zu, in welcher 
pie ſtolze Hauptſtadt Frankreichs das Ziel des Feldzuges liegt. 

Inzwiihen hatte der franzöfiihe Marihall Mac Mahon in Chalons 
die Trümmer feiner gejchlagenen Truppen gefammelt und aus denfelben ſo— 
wie aus friichen Streitfräften eine neue Armee von weit über hunderttaufend 
Mann gebildet. Vergeblich hatte er dort auf die Vereinigung mit Marichall 
Bazaine geharrt, welcher in Mes eingejchloffen ftand. Nachdem Mac Mahon 
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aber won dem Stande der Dinge bei Met Nachricht erhalten, faßte er, anstatt 
nad Parts zu gehen und fic) mit den dortigen Streitkräften zur Vertheidi— 
gung der Hauptftadt zur verbinden, den Entſchluß, durd einen fühnen Flan— 
kenmarſch, auf einem Ummege an der belgischen Grenze entlang, unverjehens 
in die Nähe von Met zu gelangen, um, mit Bazaine vereint, unjere Heere 
von zwei Seiten her anzugreifen. Die Wiedervereinigung der beiden getrenn- 
ten Franzöftichen Armeen war das Endziel der Marſch veränderung Mac Mahons. 
Dieſem Allem zu begegnen, oe das Vorrüden unjerer Armeen auf 
drei Pinien. Während der Kronprinz von Preußen von Nanzig aus 
in einer ſüdlichen Richtung iiber Commercy, Bar le Duc, Saint Dizier und 
Vitry in das Gebiet zwifchen der Marne und der Aube vorrüdte, ging Die 
neugebildete vterte Armee unter dem Oberbefehl des Kronprinzenvon 
Sachſen auf einer etwas nörblicheren Yinte von Pont aMoufjon über Die 
mittlere Maas in der Richtung auf Chalons und Rheims. Noch weiter nörd— 
(ih aber führte General v. Steinmek feine vor Met durch nachgeriidte 
Neferven und Landwehren erjetten Truppen über Berdun nad) Rheims, mit 
jeinem Flügel zugleich den Bereich bis an die belgische Grenze berührend, um 
einem etwaigen Borftog Mac Mahon's zu begegnen. Unter dieſen Berhält- 
niſſen ſchloſſen ſich die auf Baris vorriidenden Heere nad) Norden zu Dichter 
zuſammen und drängten jo die feindliche Armee.nordwärts in der Richtung 
auf Die er Mezieres und Sedan, alio bis hart an Die belgijche Grenze. 
Infolge deffen konnte e8 dem feindlichen Heerführer Mac Mahon, in deſſen 
Hauptquartier ſich auch der iiber Verdun und Chalons zurücgegangene Statjer 
Napoleon ſelbſt befand, feinenfalls gelingen, unbemerkt in die Nähe von Met 
— — EN mit Marſchall Bazaine zu gelangen. 
Das erſte Zuſammentreffen unſerer vorrückenden Armeen mit Truppen 
Mac Mahons geſchah am 27. Auguſt bei Buzanch, wo ſächſiſche Reiter auf fran- 
zöſiſche Chaſſeurs trafen und legtere zeriprengten. Es war nun anzunehmen, 
daß auch Die Hauptmaſſe des feindlichen Heeres in der Nähe, etwa bei Benumont 
oder bei Nouart, vor unferen Truppen ſich befände. An lettterem Orte kam 
es auch am 29. Auguft, an demfelben Tage wo Marichall Mac Mahon im der 
Feſtung Sedan an der belgischen Grenze fein Hauptquartier nahm, zu einem 
weiteren Zufammenftoß. Am darauf folgenden Tage aber, ven 30. Auguft, 
ſtanden preußische, ſächſiſche und bayeriiche Heertheile unter dem Kronprinzen 
von Sachſen der franzöfiihen Armee unter Mac Mahon gegenüber. Es kam 
bet Beaumont zu einer Schlacht und auch diesmal erlag der gepriejenfte 
Heerfiihrer der Franzofen den vereinigten Anftrengungen der Deutſchen. 
Diefer Steg ward am nächſten Tage durch weiteres VBorriiden der deutſchen 
Truppen auf Carignan verfolgt. Der Marjchall ward gefchlagen und von 
Beaumont bis über die Maas bei Mouzon zurückgedrängt. Ohne Zaudern 
ward legterer Sieg am Tage darauf, 31. Auguft, vor Sedan weiter verfolgt; 
bereit3 gegen Abend war der Feind durch die — der Deutſchen, in 
deren Reihen preußiſche Garden, Sachſen, Heſſen, Bayern mit einander wett— 
eiferten, aller Orten geſchlagen und in die Stadt ——— 
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Inzwiſchen fanden aber auc bet Met wieder heftige Kämpfe ftatt. 
Marihall Bazaine, von dem Plane Mac Mahon’s unterrichtet, unternahm in 
der Richtung auf die Ortſchaft Noiſſeville einen wohloorbereiteten energtichen 
Ausfall ans Met, deſſen Kraft nur an der ımerjchütterlihen Zähigkeit und 
Tapferkeit des I. Corps fcheiterte. An 36 Stunden dauerte diefes Ringen, 
in welchem die ftarfen ftänmigen Oſtpreußen ihren Gegnern mit Kolben und 
Bajonnet den Rückzug zu ihrem Gefängniß in der Feſtung wiefen. 

Um Sedan, wo die nächſte Entſcheidung ftel, hatten zu gleicher Zeit die 
verſchiedenen Truppentheile der erjten wie zweiten Armee am Abend des 
31. Auguſt und am 1. September Stellung genommen und den Plat förmlich 
eingejchloffen. Die Bayern hatten den Tinten Flügel bet Bazeilles an der 
Maas, daneben die Sachſen gegen Moncelle, die Garde war gegen Givonne 
im Anmarſch, das V. und XI. Corps gegen St. Menges und Fleigneur. Hier 
bildet die Maas einen ſcharfen Bogen und jo war von St. Menges bis 
Donchery fein Corps aufgeftellt, in diefem Orte aber deckten Württemberger 
zugleich den Rücken gegen Ausfälle von Mezieres. Im der Front gegen 
Sedan jtand der Keft der Bayern. Der Kampf beganır trog dichten Nebels 
beit Bazetlles ſchon früh am Morgen, und es entipann ſich nach und nach ein 
ſehr heftiges Gefecht, wobei Haus fir Haus genommen werben mußte, was faft 
den ganzen Tag dauerte. Um 8 Uhr Morgens begann die große Batterie 
gerade ihr Feuer gegen die Feſtungswerke. Auf allen Punkten entſpann fic) 
nun ein gewaltiger Geſchützkampf, der ftundenlang währte, und während deſſen 
von unjerer Seite nad) und nad Terrain gewonnen wurde. 

Sehr tief eingejchnittene Schluchten mit Wäldern erjchwerten das Vor— 
dringen der Infanterie und begünftigten die Bertheidigung. Die Dörfer Illy 
und Vloing wurden genommen, und es zog fi allmählig der Feuerfreisimmer 
enger um Sedan zufammen. Der heftige Widerſtand des Feindes fing all- 
mählig an, nachzulaſſen, eiligſt liefen aufgelöfte Batatllone aus Wäldern und 
Dörfern zurüd. Die Kavallerie ſuchte einige Bataillone unjeres V. Corps 
anzugreifen, welche letstere jedoch vortreffliche Haltung bewahrten; die Kavallerie 
jagte durch die Bataillons- Intervallen durch, fehrte dann um und auf dem— 
jelben Wege zurück, was fi) dreimal won verfchtedenen Negimentern wieder— 
holte, jo daß das Feld mit Leichen und Pferden beſäet war. 

Da ſich der Rückzug des Feindes auf vielen Stellen in Flucht auflöfte 
und Alles, Infanterie, Kavallerie und Artillerie, in die Stadt und nächſte Um— 
gebungen ſich zufammendrängte, aber noch immer feine Andeutung ſich zeigte, 
daß der Feind fid) durch Kapitulation aus dieſer verzweifelten Lage zu ziehen 
beabfichtige, jo blieb Nichts übrig, als durch die genannte Batterie die Stadt 
bombardiren zu laſſen. Diefes Bombardement währte jedoch nicht lange; der 
menjhenfreundliche Sinn des königlichen Kriegsherrn ging in volles Mitleid 
auf beim Anblic der vielen brennenden Dörfer und Gebäude; er ließ durch 
_ einen Parlamentär die Kapitırlation antragen. Inzwiſchen hatte man von 
feindliher Seite, wo die Noth auf's Höchfte geftiegen war, bereits den ent- 
ſprechenden Entfehluß, zu Fapituliven, gefaßt. Es war 7 Uhr, als Öeneral- 
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adjutant v. Neille und Oberftlientenant v. Bronfard zum Könige famen, welcher 
durd) jene erſt erfuhr, daß der Kaiſer ſelbſt im feindlichen Lager zugegen fei. 
Der König ſpricht fi dariiber in einem Briefe au feine Gemahlin folgender- 
maßen aus: „Du fannft dir den Eindruck denfen, den diefe Nachricht auf 
mid vor Allem und auf Alle machte! Reille ſprang vom Pferde und übergab 
mir den Brief feines Kaiſers, hinzufügend, daß er fonft feine Aufträge habe. 
Noch ehe ich ven Brief öffnete, ſagte ich ihn: „Aber ich verlange als erjte Be— 
Dingung, daß die Armee die Waffen niederlege.” Der Brief fängt jo an: 
„Dar es mir nicht vergönnt war, an der Spige meiner Truppen zu jterben, ſo 
lege ich meinen Degen in die Hände Ew. Majeftät nieder“ , alles Weitere mir 
anheimſtellend. — Meine Antwort war, daß ich Die Art unferer Begegnung be= 
klage und um Sendung eines Bevollmächtigten erficche, mit Dem die Kapitulation 
abzuſchließen ſei. Nachdem ich General Neille den Brief übergeben hatte, ſprach 
ich einige Worte mit ihm als altem Bekannten, und fo endigte diefer Akt. — 
Ich bevollmächtigte Moltfe zum Unterhändler und gab Bismard auf, zurück 
zu bleiben, falls politifche Fragen zur Sprache kämen; vitt dann zu meinem 
Wagen und fuhr hierher, auf der Straße überall von ſtürmiſchen Hurrahs 
der heramziehenden Trains begrüßt, die überall die Bolfshymme anftimmten. 
Es war ergreifend! Alles hatte Lichter angezündet, fo Daß man zeitweije in 
einer improviſirten Sllumination fuhr. Um 11 Uhr waric hier und trank mit 
meiner Umgebung auf das Wohl der Armee, die ſolches Ereigniß erkämpfte.“ 

Nicht weniger als 50 Generale, über 2000 Offiziere, 85,000 Mann, 
400 Feldgefhüse (darunter 70 Mitraillenfen), 10,000 Pferde fielen durch 
die Kapitulation von Sedan in unfere Hände. Frankreich hatte feine Feld— 
armee und feinen Kaiſer mehr. In Paris brach) das Kaiſerreich felbit, welches 
nit Lift und Gewalt, durch Yug und Trug rein auf den äußeren Erfolg, nicht. 
auf eine fittlihe Macht gebaut war, zufammen als fih das Glüd von ihn 
wandte; die Bolfsführer in der Hauptftadt erklärten das Yand für eine Republik. 

Am 2. September ftellte ſich der Friegsgefangene Kaiſer feinem fünig- 
lichen Sieger, und es fand eine furze Unterredung in einem nahegelegenen 
Schlößchen ftatt; der König ſchlug als Aufenthalt Schloß Wilhelmshöhe vor, 
wohin der Katjer fi alsbald auf dem Wege durch Belgien nad) Deutjchland 
. begab. Ueber das Zufammentreffen ſelbſt Schreibt der König Folgendes: 

„Bas ich Alles empfand, nachdem ic) wor Jahren Napoleon auf dem 
Gipfel feiner Macht gejehen hatte, kann ich nicht bejchreiben. Nach dieſer Be- 
gegnung beritt ic) von 1,3 bis 1/,8 Uhr die ganze Armee vor Sevan. Der 
Empfang der Truppen, das Wiederfehen des dezimirten Gardecorps, das Alles 
kann ic) Dir heute nicht bejchreiben ; ich war tief ergriffen von jo vielen Be— 
weiſen der Viebe und Hingebung.“ 

Sp edel, fo hochherzig dachte unfer großer König über den ſchlimmen 
Gegner, welcher ihn erft wenige Wochen vorher tief gefränft hatte. Während 
wir den hellen Freudenjubel, ven die große Siegesbotſchaft allerorten in 
Deutſchland hervorrief, ertönen laffen, benugen wir diefen Anlaß, um unfere 
Lejer mit dem Leben des gefeierten Kriegsherrn im Felde näher befannt zu machen. 























König Wilhelm in der Entfheidungsftunde bei Gravelotte, 


VI 
König Wilhelm im Felde. 


Die Heldengeſtalt König Wilhelms tritt bei allen Hauptereigniffen des 
deutfchen Nationalfampfes won 1870 majeftätifch hervor. Neue Lorbeern 
jollten ihm das ehrwürdige Danpt ſchmücken, an die er wol nicht mehr gedacht 
hatte. Es wird erzählt, daß er nach dem Frieden von 1866 gräußert habe: 
„Sp lange ich lebe, wird fein Krieg mehr jein!“ Und er hatte auch gehofft, 
feinen jchönen Lebensabend in Ruhe zu verleben, mit allen feinen Nachbarn 
in Frieden zur bleiben, nachdem der Hader um Yuremburg befhwichtigt war 
und Bismard’s Klugheit die geheimen Verlodungen Frankreichs, ohne einen 
Bruch herbeizuführen zum Schweigen gebracht hatte. Im Rathe des allmäch— 
tigen Gottes war es jedoch anders beſchloſſen geweſen. Der. Erbfeind ver 
deutſchen Nation Hatte dem greifen Monarchen, der fi) nicht vor ihm ernie= 
drigen wollte, die Kriegserklärung vor die Füße gefchleudert und König 
Wilhelm mußte das Schwert noch einmal ziehen, um den Krieg, den er fo 
wenig als das deutiche Volk gewollt, im Verein mit den bundestreuer Fürften 
zum alorreihen Ausgang zu führen. Das Werf, das er mit einem fichern 
Sundament begonnen, deſſen Vollendung er aber ter Zeit und Ueberzeugung 


- 
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ütberlafjen zur müſſen geglaubt, das Werk deutſcher Einigung zu einer ſtarken 
Gentralmaht Europa’s, wurde ſchon im Anfange des Krieges, als Alldeutſch— 
land gegen jeinen Erbfeind in Waffen ftand, gefichert; der Sieg ließ die alten 
deutihen Örenzlande, welche der räuberiſche Nachbar einft gewaltjam oder 
durch ſchändliche Heberlaffung an fich gebracht, mit dem Reiche wieder verbunden 
werden, und jo Gott will! wird in der ftolzen Hauptftadt der Franzoſen ein 
dauerhafter Frieden, welcher eine Zeit neuen Völferglüds heraufführt, das 
hohe Werk Frönen. Dann wird König Wilhelm die große Aufgabe, zu der 
ihn der Herr noch im Alter berufen, erfüllt haben und die Jahre, die ihm 
noch bejchieden ſind, in geſegneter Ruhe genießen. 

Im Felde ſehen wir ihn auch diesmal ſeinem Charakter treu, den ſeine 
verklärte Mutter, die Königin Luiſe, ſchon in dem Knaben von elf Jahren 
erkannt hatte. Im Jahre 1808 ſchrieb ſie ihrem Vater, dem Großherzoge 
von Mecklenburg-Strelitz: „Wilhelm wird, wenn mich nicht Alles trügt, 
wie ſein Vater, einfach, bieder und verſtändig.“ Er hat aber noch höhere 
Eigenſchaften entwickelt, wie ſein Vater. Wir wollen hier kein Charakterbild 
des Fürſten entwerfen, das von anderer Hand ſchon mehrfach und mit Vor— 
liebe gezeichnet iſt — wir wollen ihn nur in das Feld begleiten und zuſchauen, 
wie er im täglichen Leben, im Lager und in der Schlacht, in den Beziehungen 
zu den getreuen Rathgebern, die ihm zur Seite geſtanden, zu den Feldherrn, 
die ſeine Befehle ausgeführt, zu den Soldaten, die mit Freuden ihr Herzblut 
für ihn vergoſſen, ſich gezeigt hat, immer derſelbe ernſte, entjchloffene that- _ 
kräftige Charakter und zugleich der evelfte, menjchenfweundlichite, großmüthigſte 
Mann, der fid) jelbit bet dem feindlichen Volke, ſobald er mit diefem in per- 
jünlihe Berührung kam, trot des fanatifchen Haffes, der gegen ihn auf- 
geftachelt war, die Herzen gewonnen bat. Mochte immer in einem fran- 
zöfiihen Blatte eine Subffription zu einem foftbaren Ehrengewehr für den— 
jenigen eröffnet werden, welcher König Wilheln erſchöſſe, in einem andern eine 
Million Frances demjenigen geboten werden, der ihn todt oder lebendig im 
Napoleons Hände lieferte — der Meuchelmörder hat fich nicht gefunden und 
wird fich hoffentlich niemals finden. 

Die Einfachheit, welche die Königin Luiſe in ihrem jungen Sohne 
gefunden, ift ihm als Düngling und Mann, als Thronfolger und König bis 
in fein Öreifenalter verblieben. Die Krone, welche er trägt, der mächtige 
Staat, den er beherrfcht, verlangt einen würdigen Glanz des Hofes, eine 
Königspradht, Die der Monarch auch bei allen Gelegenheiten, wo fie geboten 
ift, entfaltet. Seine eigene impofante Perfünlichkeit, feine hohe, Fräftige 
GSeftalt, die noch im vier und fiebzigften Jahre Rüſtigkeit und Elaftizität des 
Mannesalters bewahrt hat, und die würdige Haltung, die ihm das Bewußt— 
jein feiner Machtftellung giebt und die doc jo weit entfernt iſt won aller 
Prätention, gereichen den Könige dabei zum großen Bortheil. Aber von 
dieſem Prunke bemerkt man nichts, ſobald man den Fürften in feinem Familien— 
und Privatleben betrachtet. Er hat fo wenig Bedürfniſſe, er braucht für 
jeine Perjon fo wenig Bedienung. Vieles, das mancher verwähnte Leutnant - 
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nicht thun würde, macht der König ſelbſt, ohne irgend einen Beiftand zu 
fordern. In feinem Alter wäre e8 doc) gerechtfertigt, ſich manche Bequem— 
lichkeit zu gejtatten; König Wilhelm ift fern davon. Einer feiner getreuften 
Diener, ver Geheime Hofrat) Schneider, Borlejer des Königs, der auch dies— 
mal in jeiner Umgebung mit ins Feld gegangen ift, hat ein interefjantes 
Büchlein über feinen Herrn 1866 geſchrieben; wir haben hoffentlich von ihm 
auch ein ſolches aus dem jetigen Kriege zu erwarten, der noch reihern Stoff 
zu folchen Schilderungen bietet. 

„Für ſeine perſönliche Bedienung,“ ſagt der Verfaſſer, „nimmt der 
König ſo wenige Perſonen als nur irgend möglich mit und kann es, weil er 
ſelbſt für ſeine Perſon ſo wenige Bedürfniſſe hat. Von früh Morgens bis 
ſpät Abends angezogen, kennt er kein andere Bequemlichkeit in der Kleidung, 
als höchſtens ein Aufknöpfen des Militärüberrockes in ſeinem Arbeitszimmer. 
Es iſt Alles ſo genau geregelt, und der König macht die meiſten Dinge ſo 
ausſchließlich ſelbſt, daß gar keine Hülfe nöthig wird. Es wurden daher nur 
ein Kammerdiener, ein Garderobier und zwei Kammerjäger mitgenommen. 
Da der König ſo wenig für ſich ſelbſt braucht, man eigentlich ſchon in allen 
vorkommenden Fällen weiß, was wol befohlen werden kann, und die Befehle 
nie hart oder unfreundlich gegeben, Verſehen auch nie mit einem heftigen 
Worte oder erzürnt gerügt werden, fo iſt der Dienſt bei der Perſon des Königs 
ein leichter ich war es auc während des Feldzuges, obgleich er oft unter ven 
erichwerendften Umständen geleijtet werden mußte. Die fid) immer gleich blei- 
bende milde Ruhe des Königs läßt auch Feine Unruhe um ihn ber aufkommen 
und e8 geht eben Alles, wie man zu jagen pflegt, wie am Schnürden. Biele 
Dinge, die leicht ein Anderer thun könnte, thut der König bet feiner Ge— 
wöhnung an jtrenge Ordnung ſelbſt, ſo z. B. das Auspacken und Einpacken 
ſeiner ſämmtlichen Papiere in die für Reiſen beſtimmten Portefeuilles, und 
* geſchah auch während des Feldzuges bei N; Wechſel des Hauptquartiers, 
ja ſelbſt am Schlachttage bei Königgrätz.“ 

In dem jetzigen Kriege hat es der König nicht anders gehalten. Seine 
abgehärtete Soldatennatur legt auch auf andere Bequemlichkeiten der Ein— 
richtung und des Betts keinen Werth und es mag kein größerer Kontraſt 
gefunden werden, als zwiſchen der einfachen Feldequipage dieſes mächtigen 
Monarchen und dem Luxus von Federbetten, Polſterſeſſeln, Prachtmöbeln, 
Teppichen, Spiegeln u. ſ.w., welcher in den erbeuteten Zelten der franzöſiſchen 
Generale, ſelbſt mancher Stabsofficiere, das Erſtaunen und Gelächter unſerer 
Krieger erregt hat. Der König war ſtets geneigt, alle Mühſal mit ſeinen 
Soldaten zu theilen, ſelbſt das Bivuak auf blutgetränkter Wahlſtatt, und bei 
Rezonville konnte er nur durch die dringenden Bitten und V sorftellungen feiner 
— vermocht werden, ein dürftiges Unterkommen zur Nacht in einem 
halbzerſtörten Hauſe anzunehmen, wo ihm aus Bänken une Wagenkiſſen ein 
Lager bereitet wurde. 

Welchen Strapazen der Heldengreis in jeinem hohen Alter noch gewachſen 
ift, erregt das Staunen und die Bewunderung Aller, die ihn beobachten können. 
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Bayeriſche Chevauxlegers begrüßen ven Oberfeldherrn. 


Die weiteſten Wagenfahrten greifen ihn nicht an: zum Einzuge von Ver— 
ſailles am 5. Oktober legte er I Meilen im Wagen zurück; um 6 Uhr an— 
gefommen, ftieg er augenscheinlich nicht im geringſten ermüdet aus, ging 
rüftigen Schrittes an der Front der Ehrenwache entlang und zog ſich erſt, 
nachdem er fid) längere Zeit mit den verfammelten Officieren, bayertichen und 
preußiſchen Generalen unterhalten hatte, in die Präfektur zuriid, die er jedoch 
Ihon um 7 Uhr wieder verließ um den Abend beim Kironprinzen, deſſen 
Hauptquartier in einer Fleinen reizenden Billa war, im Kreife von Offizieren 
der dritten Armee zuzubringen. Biele Stunden hinter einander ift der König, 
oft im Sattel geweſen und hat zuweilen in dieſer Zeit nicht das Geringite 
genofjen; tie Dauptichlachten, welche Bazaine’s und Mac Mahons Schickſal 
befiegelten, hat er bis zum legten Kanonenfchuffe geleitet. 

Die Natur fordert ihr Necht, der König. ift von folhen Anftrengungen 
natürlich auch erfchöpft gewefen, weit mehr aber haben in ven Schlachten die 
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grauenvollen Scenen des Todes und der Vernichtung, die er erblidte, fein 
Gemüth erihüttert. Sein weiches Herz, das fid) bei jeder Gelegenheit Fund 
giebt, hat geblutet bei der Größe der Opfer, welche diefer Krieg gefordert 
und nod) immer mehr fordern wird. Bis Ende September, alſo in zwei 
Monaten, hat nur allein die preußifche Armee einen Verluft von 2230 Dffi- 
zieren und 50,200 Mann gehabt, Todte, Verwundete und Gefangene (diefe 
nicht viele) freilich zuſammengerechnet; von den Verwundeten, wenn auch 
viele nachträglich, oft nach wochenlangen Leiden, noch geſtorben ſind, kehrten 
zwar eine große Zahl geheilt zu den Fahnen zurück, aber es bleibt doch eine 
ſchreckenerregende Menge Derer, welche ihren Tod gefunden haben. Und 
das iſt dabei das Schmerzliche, daß Deutſchland die Blüte ſeiner Bevölkerung, 
das edelſte Blut aus allen Klaſſen eingeſetzt und verloren hat, während das 
franzöſiſche Heer aus ganz andern Elementen beſteht, weil es keine allgemeine 
Wehrpflicht hat. Noch lange werben ſich unſere Verluſte aus den gebildeten 
Klaſſen nach dem Kriege fühlbar machen. Das hat auch der König mehr 
als einmal tief bewegt ausgeſprochen. Darum ritt er nicht leichten Herzens 
in die Schlacht. 

Der Berichterſtatter der engliſchen Zeitung „Daily News“ erzählt aus 
der Schlacht bei Gravelotte am 18. Auguſt: „Des Königs Antlitz, als er 
auf das Schlachtfeld blickte, hatte einen traurigen Ausdruck. Der Monarch 
war faſt ſprachlos; aber ich bemerkte, daß ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen den 
aufregenden Scenen in der Entfernung und den traurigen Scenen zu ſeinen 
Füßen — wo man eben anfing, die franzöſiſchen Todten zu begraben, getheilt 
war. Auf dieſe blickte er ſchweigend, ich möchte ſagen, melancholiſch.“ 

Ein Berichterſtatter der Voſſiſchen Zeitung ſchildert die letzten Scenen 
in der Umgebung des Königs gegen Ende der Schlacht, in welcher ſich der 
Oberfeldherr eine Weile im heftigſten feindlichen Feuer befunden hatte: „Der 
König ſaß um dieſe Zeit neben einer Gartenmauer dieſſeits Rezonville. Un— 
mittelbar an ſeiner Seite brannte eine große Wollſpinnerei, die nächſte Um— 
gebung mit ihrem unheimlichen Lichte erhellend. Mam hatte eine Leiter von 
einem Bauerwagen als Sitz für ihn eingerichtet, und zwar ſo, daß das eine 
Ende derſelben auf eine Dezimalwaage, das andere Ende auf einen krepirten 
franzöſiſchen Grauſchimmel gelegt war; an ſeiner Seite befanden ſich Prinz 
Karl, der Großherzog von Weimar, der Erbgroßherzog von Mecklenburg, 
Graf Bismarck, v. Roon und Graf Dönhof. Letzterer hielt zu Pferde in der 
Nähe. Roon hatte heute den Helm abgelegt und trug wider ſeine Gewohnheit 
die Feldmütze; der König war im Helm. Graf Bismard ſuchte ſich fran— 
zöſiſche Briefe zum Leſen — er mochte an ganz etwas Anderes denken —; 
man war ſehr ſchweigſam und Jeder fühlte mit unſerem Könige, daß das um 
dieſe Zeit ſeinen Höhepunkt erreichende Schlachtgetiimmel die Entſcheidung 
bringen mußte. Da tritt Moltke zum Könige — er iſt erhitzt, denn der Tag 
ſah ihn im dichteſten Gewühl. „Majeſtät, wir haben geſiegt, der Feind iſt 
aus allen Poſitionen geworfen!“ Ein kräftiges Hurrah der Umſtehenden ant— 
wortete. Jetzt aber dachte man auch an Erquickung — ein nicht fern halten— 
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der Markfetender wurde herangefchleppt und die hohen Herrichaften bezogen 
von ihm den folder Ehre gewiß ungewohnten ſchlechten Rothſpohn, indem fie 
fich ihre Feldflaſchen füllen ließen.“ Der König aber dachte vor Allem an feine 
Lieben und an jein treu ausharrendes Bolf in der Heimat, er diktirte dem 
Grafen Bismard die Stegesdepefche zur fofortigen telegraphiichen Beförderung 
an die Königin Auguſta in Berlin. 

Die freien Stunden, welche der König der Arbeit und den Staats— 
geſchäften widmet, find auch im Kriege, fo weit es dieſer möglich macht, regel- 
mäßig eingetheilt. Neben den ftrategiichen und militäriſchen Vorträgen des 
Generals v. Moltke, des Kriegsminifters und des Militärfabinets, auf welche 
der König manche — Entſcheidung zu geben hat, werden die Regierungs— 
angelegenheiten nach den Vorlagen aus den M iniſterien gewiſſenhaft erledigt. 
Es gehört eine ſo ſeltene Arbeitskraft dazu, wie ſie König Wilhelm beſitzt, 
‘am der Laſt von Anſprüchen an ſeine Thätigkeit und der Verantwortung, Die 
auf jeiner Seele ruht, nicht förperlich und getftig zu erliegen. 

Von der Hochherz iofeit und Großmuth Des edlen deutſchen Fürſten hat 
wol Niemand einen größern und unverbienteren Beweis bekommen, als der 
gefangene Kaifer, „die fluchbelap’ne Tadel diejes Kriegs." Napoleon hatte 
fih in dem ritterlichen Charakter des Königs nicht getäuſcht, als er dem 
Steger von Sedan feinen Degen zu Füßen legte. Was ihm dieſer bei der 
perjönlihen Beiprehung in dem Schlößchen Bellevue gejagt, wilfen wol nur 
Wenige und diefe haben es nicht erzählt, Alles was Darüber gejchrieben worden 
ft, beruht auf Vermuthungen und der ganze Bericht des fonft zuverläffigen 
Timesforrefpondenten ift erfunden. Vorwürfe wird der König dem tief- 
gefallenen Manne nicht gemacht haben, die Thatſachen genügten. Als die 
Zuſammenkunft beendigt war, fol fih Napoleon mit Thränen in den Augen, 
die er durch das Taſchentuch zu verbergen gefucht, verabjchiedet haben. Die 
Ihränen find nachher beftritten worden, wir glauben aud) faum, daß Napoleon 
menfchlic fühlen und weinen fann. Der König beobachtete aber neben ihm 
eine ernfte, würdige, kriegeriſche Haltung. 

Am Abende vorher war der Steger nad) gewonnener Schlacht ſpät in 
jein Hauptquartier zu Vendreſſe zuriücdgefehrt. Als Bedeckung deſſelben 
(agerten vor dem Orte die Württemberger und ein Bataillon des Königs— 
grenadterregiments, das Schon bei Weißenburg und dann in allen übrigen 
Treffen viel gelitten hatte. Die Stabswache und das Mufifcorps des Negi- 
ments waren aufgejtellt, den zurüdfehrenden Oberfeldheren zu empfangen: 
ein donnerndes Hurrah empfing ihn, er hatte den Truppen den Sieg und die 
Sefangennahme des Raifers mit feiner ganzen Armee verfiimdigt. Das 
Muſikchor feines Negiments, das ihn mit der Nationalhymne: Heil dir im 
EEE begrüßte, ließ er durd einen Winf verftummen, und jagte: 
„Der Segen des Himmels hat uns befhügt!" Dann begab er fid) in das 
Schloß, wo er eine kurze Abendmahlzeit einnahm Sämmtliche Prinzen und 
Generale waren auf dem Schlachtfelde geblieben. Das Mufithor machte 
draußen Tafelmufif. Der Siapellmeifter jchreibt von dieſem Abende in feine 
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ſchleſiſche Heimat: „As ih zum Schluß den Lieblingsmarſch des Königs 
ipielte, trat derjelbe ohne Kopfbebedung heraus in den Kreis des Mufifchors 
und wünſchte uns einen herzlichen „Öuten Abend!" Dann erzählte er ung 
die Geſchichte dieſes Marſches in feiner leutſeligen Weife und als ich ihm 
erwiderte, daß mein Vorgänger Yange diefen March im Jahre 1817 in 
Sedan fomponirt habe, ſagte der König: „Das trifft ſich ja ſchön, daß id) 
gerade am Tage der Schlacht bei Sedan den Marſch von Sedan höre.” 
Scherzhaft fette er Hinzu: „Damals waren Ste aber noch nicht Dabei?“ 
was ich mit einem „Nein!“ beantworten mußte. Hierauf fagte der König: 
„Nun geht nad) Haufe, Kinder, es iſt ſchon ſpät. Gute Nacht!“ 

Mer irgend in die Nähe König Wilhelms fommt, Hod oder Niedrig, 
hat Gelegenheit, Beweife feiner Freundlichkeit und Herzensgüte zu erfahren. 

Das hriftliche Gefühl, das ihn mit feſtem Gottvertrauen in den gerechten 
Krieg ziehen und bei den herrlichiten Stegen immer dent Herrn, der fie ver- 
lieben, die Ehre geben ließ, tft ein Grundzug in der Sinnesart des Königs, 
eine gefunde klare Frömmigkeit, fern von allem frömmelnden, jheinhetligen 
Weſen. Er gab aber auch den Männern die Ehre, die ihm zu den Stegen 
verholfen hatten: Roon, dem Kriegsminifter, der „das Schwert gefchärft,” 
Moltke, den Meifter der Kriegskunſt, der „das Schwert jo trefflich geleitet“, 
und Bismarck, dem Meifter der Staatskunſt, „ohne welchen Preußen jetzt nicht 
ſo hoch ſtände.“ Umgeben von einer anſehnlichen Zahl deutſcher Fürſten 
und Prinzen, welche den Heeren in das Feld gefolgt waren, ſprach er wieder— 
holt ſeine Anerkennung aus, daß ein En Theil des Sieges den Trup— 
pen feiner deutſchen Rerhiiniheten zu danfen fei, und verlieh den Tapfern, 
ohne Unterfchted des Ranges bis zum Gemeinen Soldaten herab, das ſchöne 
Ehrenzeichen des Eifernen Kreuzes, Das nur in dieſem Kriege erworben 
werden kann. 

Nach dem Triumphe von Sedan folgte das Königliche Hauptquartier 
den beiden auf Paris marfchirenden Armeen der Kronprinzen (von Preußen 
und Sachen) in angemefjener Entfernung, immer jedod) nahe genug, um ihre 
Bewegungen einheitlic, leiten zu fünnen. In Rheims, der alten franzöfifchen 
Königsſtadt, verweilte es einige Zeit, bis Die Heere ihre Operationen zur Ein— 
ſchließung von Paris näher am die feindliche Hauptſtadt herangetrieben hatten. 
Dann befand es ſich auf dem pradhtwollen Schloffe Ferrieres, das dem Börſen— 
fünig Rothihild gehört. Derjelbe war vor dem Kriege Norddeutſcher Konſul 
in Paris geweſen, hatte ſich aber, um allen Unannehmlichfeiten zu entgehen, 
beim Ausbruche dejjelben won feinem Amte entbinden laffen und fich eifriaft 
bei der franzöfifchen Anleihe betheiligt — wenn auc alle Deutichen ausge- 
trieben wurden, auf die empörendſte, nichtswürdigſte Weife, — einen Rothſchild 
treibt man nicht aus. Er hätte fi) Damals wol nicht träumen laffen, daß 
er jein Geld jo jchlecht angelegt habe, daß er nach faum zwei Monaten den 
Sch irmherrn des Norddeutſchen Bundes, den Oberfeldherrn aller deutſchen 
Heere in ſeiner ſchönen Beſitzung, wo er Napoleon einſt fetirt hatte, werde 
aufnehmen müſſen. 
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Am 5. Oktober, wie Shon gefagt, verlegte König Wilhelnt fein Haupt- 
quartier nad) Verſailles, die Bevölkerung ſtrömte beim Einzug zahlreich 
herbei, um den König und Bismard, den Gefürchteten und doch Bewunderten, 
zu jehen ; ſie verloren auch bald alle Scheu und nat ihr gewohntes Leben 
wieder auf, die Promenaden belebten fich jelbit wieder von Damen in voller 
Toilette, die fih am andern Orten den „deutſchen Barbaren“ gar nicht ge= 
zeigt hatten. Des Königs Perfünlichfeit verfehlte auch hier ihren gewinnen— 
den Eindruck nicht. „Welch' Schöner Greis!“ hörte man mehrfach, und jelbft 
verbiffene Preußenhaſſer geftanden, daß er „nicht übel fer” (pas mal!) 

Da in Verſailles, vorausfihtlic) der Belagerung von Paris, ein längerer 
Aufenthalt genommen ward, Jo wurde auch Die gewohnte Ordnung des Hoflagers 
im Felde wieder regelmäßiger: „Das ganze innere und häusliche Geſchäft des 
Königlichen Hofhalts”, wie es Schneider nennt. Der Yerbarzt war früh der 
Erſte, den der König empfing, dann wurden die eingegangenen Depeſchen und 
Telegramme gelefen und nad) ihrem Inhalt dem Grafen Bismard, dem Kriegs— 
minifter, dem Chef des Generalitabes, dem Militäir= oder Civilkabinet zu— 
gefertigt. Hierauf kamen die Melvungen des Hofmarſchalls und des Hof- 
Itallmeifters über die Ankunft beventender Perſonen und deren Aufnahme, 
über alle perfönlihen Angelegenheiten des Hauptquartiers, über die zur 
Tafel einzuladenden Gäfte, und das für jedes Ausreiten oder Ausfahren zu 
Truppenbefihtigungen mitzunehmende Gefolge. Dana) begannen die 
Audienzen, —— Vollziehung von Unterſchriften, Empfang und Beſcheid 
von Deputationen, Beſuch der Lazarethe u. ſ. w., was nur durch Die kurze 
Mittagstafel unterbrochen wurde, um gleich von Neuem zu beginnen. ” 

Gott ſchenke dem Könige Kraft zu diefer angeftrengten Thätigkeit und 
laffe ihn fein Werk zur Ehre und zum Wohle des deutſchen Vaterlandes 
glücklich vollenden! 








5 Das Eiferne Kreuz von 1870. 
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Parlamentär an ven Wällen der Feftung. 


VI. 
Bor Strasburg. 


Die alte deutiche Stadt am Rhein, die „Burg der Straßen“ nad) Deutſch— 
land, war Yahrhunderte lang als freie Reichsſtadt durch ihre-gute Wehrver— 
faffung ein ſtarkes Bollwerk des Reichs, bis fie, von Diefem in ihrer Bedräng— 
niß verlaffen, Ludwig der Bierzehnte durch unerhörte Gewaltthat mitten im 
Frieden, allerdings begünftigt durch Berrath, an fih riß. Au vemjelben 
Tage, wo.Strasburg vor 189 Jahren in franzöſiſche Hände fiel, ift es jet 
von deutſchen Truppen wieder eingenommen worden. Sp Gott will, wird es 
fortan auf immer dem Baterlande, dem es unter franzöfiicher Herrichaft nur 
zu jehr entfremdet worden, verbleiben und feine Bevölferung, wie Die des 
ganzen Elfaffes, wenn auch nicht in kurzer Friſt, wieder fo kerndeutſch werben, 
wie ihre Väter in vorigen Zeiten gewejen find. 

Machen wir aber ven Elfaffern feinen Vorwurf daraus, daß fie den 
Wechſel der Herrichaft nicht gleichgiltig ertragen, oder gar der neuen Regie— 
rung gleich zugejnuchzt haben. Es ift auch ein Zug deutſchen Charakters, 
daß fie noch Treue dem vorigen Berhältnig bewahren — nur heimtückiſch auf 
deutſche Soldaten zu Schießen, Verwundete zu erichlagen oder zu verſtümmeln, 
das hätten fie unterlafjen ſollen: das tft nicht deutſch, jondern welch, Das tft 
ihnen angelernt worden. | 

Welt der Jugend. VI, 4. 5 
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ALS der Kronprinz von Preußen zur Verfolgung feines Sieges bei 
Wörth mit feiner aus Nord» und Süddeutſchen zufammengefetten Armee nad) 
den Vogeſenpäſſen marjchirte, erhielt die badische Divifion, welche mit der würt— 
tembergifchen das Corps Werder bildete, Befehl, gegen Strasburg vorzugehen. 
Es ftand natürlich nicht zu erwarten, daß eine Feftung erften Nanges jo leicht 
und mit fo wenigen Truppen einzunehmen ſei. Strasburg ift einer der fefteften 
Plätze Frankreichs. Die frühere Befeftigung, von Spekle im fechzehnten Jahr— 
hundert erbaut, war nad der franzöfiihen Beſitznahme durch den berühmten 
Kriegsbaumeiſter Vauban erbaut und verftärkt worden, bejonders durch eine 
Gitadelle, welche ein regelmäßiges baftionirtes Fünfeck bildet. Dieſe Werke, 
18 Baftionen mit Waffergräben, außerdem eine zweite Umfaffung von 14 vor— 
liegenden Werfen, waren gut erhalten, außen der Rhein, welcher die öftlichite, 
ſchmalſte Seite bilvet, und die Il mit andern Wafferzüigen zur Iunundation (Be— 
wäſſerung) trefflich benutzt; die Stärfe der Beſatzung kannte man nicht genau, 
doc ließ fich im einer jo bedeutenden Feftung eine große Gefhützahl mit 
reichen Vertheidigungsmaterial erwarten. Ein Umftand jedoch kam dem An— 
greifer zu Statten. Die Feſtung hatte feine weit vorgefhobenen detaſchirten 
Forts, wie fie die neueren Belagerungsmittel ſchon vor Einführung der ver- 
befferten weittragenden Geſchütze erfordert haben und bei allen größeren Feſtun— 
gen angelegt find. Bei diefem Mangel muß die Stadt jelbft fofort bei der 
Beſchießung der Wälle mit leiden und bei einer großen Bevölferung, wie in 
Strasburg, Stand zu hoffen, daß ein Bombardement die Birgerfhaft dahin 
bringen werde, den Kommandanten zur Uebergabe zu bewegen, ehe bie joge- 
nannte fürmliche Belagerung anfing. Darum follte Strasburg zuerft einge- 
ſchloſſen (cermirt) und durch ernfthafte Bedrohung mit einem Bombardement 
zur Kapitulation vermocht werden. 

Am 11. August 1870 rüdten die Badener wor die Feftung und Det Kriegs— 
miniſter, General v. Beyer, welcher die Diviſion befehligte, ließ den Komman— 
danten zur Uebergabe auffordern. Es iſt das blos eine herkömmliche Form, 
da jede ſolche Aufforderung ſelbſt von dem Kommandanten einer kleinen Feſtung 
zurückgewieſen wird, oft mit hochtönenden Redensarten, die nachher ſehr wenig 
in Erfüllung gehen. Solche Phraſen machte der zum Kommandanten in 
Strasburg ernannte General Uhrich nicht, aber ſeine hartnäckige Vertheidi— 
gung der ihm anvertrauten Feſtung machte ihm die größte Ehre und erwarb 
ihm auch Die Anerkennung feiner Gegner. Er war ein Mann von 62 Iahren, 
aus Pfalzburg gebürtig, alſo ein geborner Elfafjer; im Krimfriege hatte er 
als General eine Brigade, in Italien 1859 eine Divifion befehligt, weiter 
wußte man nicht viel won ihm; in Strasburg follte man zuerft feinen eifernen 
Charakter kennen lernen, der feine andere Rückſichten als militärische 
gelten lief. 

Nach Ablehnung der Aufforderung zur Mebergabe wurde die Feltung 
eingejchloffen, um ihr alle Verbindungen nad) Außen und die Zufuhr abzu- 
ſchneiden. Die Badener fuhten zugleich möglichit nahe an das Glacis (die 
Abdachung des äußern ——— zu kommen, die vorgeſchobenen feind— 
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lichen Abtheilungen zu vertreiben und die Arbeiten an den Feftungswerfen, 
welche eifrig betrieben wurden, zu ftören. Zwei Heine Detachements gingen 
dabei gegen ven Bahnhof vor und ftedten dem daſelbſt ftehenden Eifenbahnzug 
in Brand. Die Beſatzung machte deshalb wiederholt Ausfälle, welche jedoch 
immer zurücdgeichlagen wurden. Unterdeffen war am 14. Auguft in Hagenau 
ein Corps zur Belagerung von Strasburg aus der preußiſchen 1. Reſerve— 
und der Gardelandwehr-Diviſion, nebft Artillerie und zugehörigen Pionniertrup— 
pen, unter dem General v. Werder gebildet worden, unter deſſen Befehl die 
badiſche Divifion wieder trat. Nach dem Eintreffen der beiden preußiſchen 
Divifionen am 17. Auguft wurde die Feftung enger eingejchloffen und am 
24, Auguft, nachdem die eriten Belagerungsgeſchütze eingetroffen waren und 
General Uhrich wiederholt Aufforderungen, troß der Anfündigung des Bom— 
bardements, abgelehnt hatte, mit der Beſchießung begonnen. Uhrich ſoll diefe 
- Ankündigung der Dürgerfchaft nicht mitgetheilt haben, welche nun bei dem 
Mangel an gefiherten Unterfunftsräumen in großen Schreden gerieth. Das 
Feuer wurde hauptfächlich auf die Kaſernen, Die Magazine und andere militä— 
riſche Gebäude gerichtet. Die Citadelle nebft den der Angriffsfront zugefehr- 
ten Werken antwortete. ine furze Unterbrehung des Bombardements er- 
folgte am 26. Auguſt während des Vormittags, weil der Biſchof von Strasburg 
als Vermittler herauskam; da aber deſſen Verſuch und die Borftellungen der 
Diürgerihaft bet dem unbengjamen Kommandanten wirfungsios blieben, jo 
wurde das Feuer wieder aufgenommen und mit der größten Heftigfeit bis zum 
folgenden Tage fortgejegt. In der Stadt brannte e8 an verfchtedenen Orten, 
beionders in der Gegend der Citadelle, wo hauptſächlich die ,,Wackes“ wohnen, 
der ſchlimme Pöbel von Strasburg, der ganz franzöfifch gefinnt und vom 
wüthendſten Haffe gegen Die Deutſchen erfüllt ift. 

Bon der Feſtung aus wurde auf dem rechten Rheinufer die offene Stadt 
Kehl in Brand geihoffen, obgleich fie nicht befett war. General v. Werber 
erließ deshalb an den Kommandanten von Strasburg ein ſehr energiſches 
Schreiben, in welchen er ihm das Völkerrechtswidrige dieſes Berfahrens vor- 
hielt und ihn perfünlich Dafür verantwortlid, machte. Uhric gab eine höfliche, 
aber nichtsſagende Antwort; er bedauerte, daß er Anlaß zu Reklamationen 
gegeben habe, und-berief fi) darauf, daß Strasburg von Kehl aus bejchoffen 
worden jet. ES waren aber nicht in Kehl, ſondern am rechten Rheinufer ein 
paar badische Feldbatterien aufgeftellt, die ihr Feuer auf die Feftung richteten. 

Da Feine Erhebung der Bürgerfchaft, um den Kommandanten zur Nach— 
giebigfeit zu zwingen, Statt fand, wurde am Morgen des 27. Auguft das 
DBombardement eingeftellt und der fürmliche Angriff beſchloſſen, der allerdings 
viel zeitranhender tft. Es kann nicht in unſerer Abficht Liegen, denfelben in 
jeinem allmählichen Borichreiten genäu zu ſchildern. Zum genaueren Ber- 
ſtändniß würden auch Kenntniſſe gehören, die wir bet allen unfern Leſern nicht 
vorausſetzen können, doch wünſchen wir ihnen Elare Bilder zu geben und 
wollen deshalb immer erklären, was nöthig ift. 
Das Bombardement hatte verhältnißmäßig wenig Privatgebäude zerftört, 
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auch der Miünfter, dieſes herrliche Denfmal altdeutſcher Baukunſt, war ziemlich 
unverſehrt, und blieb es auch ferner, wie ſich bei ver ſchließlichen Einnahme 
der Stadt gezeigt hat. Nur auf ven Thurm, wo der Feind ein Obfervatortumt 
mit Telegraphenleitung errichtet hatte, um die Arbeiten des Belagerers zu 
beobachten, wurden einige Schüffe gerichtet, welche Daffelbe zerſtörten. 

Ehe der weitere Angriff begann, ftellte General v. Werder dem Kommau— 
daten frei, gebrechliche Einwohner, Frauen und Kinder aus der Stadt abzie— 
hen zu laſſen; die falte Antwort des Stommandanten Iautete: unter 80,000 
Menſchen fünne er feine Auswahl treffen. Die Benölferung der Stadt 
hatte ſich übrigens noch Dadurch vermehrt, daß ein großer Theil der Niever- 
eljaffer fi) aus unfinniger Furcht vor den Preußen, die ihnen als grausame Un— 
menschen, Räuber und Mörder gefhildert woren, in die Feſtung geflüchtet hatte. 

Der Belagerungsparf, d. h. dans ſchwere Gefhis mit Zubehör, war 
aufgeftellt, Die Depots für alles Material von Schanzzeug u. f. w. wurden 
eingerichtet. In der Nacht vom 29. zum 30. Auguft konnte ſchon Die erſte 
Parallele eröffnet werden. So heißt ein die feindlichen Werfe umfaſſender 
Graben, der, mit einer hohen Bruftwehr verjehen, vollftändige Dedung gegen 
das Feuer von der Feſtung gewährt. Einige hundert Schritte hinter dem— 
jelben werden die erften Batterien errichtet. Aus der erften Parallele treiben die 
Archeiter im Zickzack, um nicht in gerader Richtung befchoffen zu werden, neue 
Gräben (Approchen) weiter vor, um näher der Feſtung eine zweite Parallele, 
immer gleichzeitig mit Dem vorfchreitenden Batteriebau, und Danıı eine Dritte, 
am Fuße des Glacis, auszuheben, von wo aus legteres genommten und mit 
Bruſtwehren um Schanzförbe gefrönt (couronnirt), verjehen wird. Hierauf 
muß das Herabfteigen in den Graben und der Uebergang vorbereitet werben, 
die Batterien ſchießen eine breite Mauerlücke (Brefche) in das Werf, wo der 
Sturm gejchehen joll, und diejer kann jest erfolgen. Damit ift aber, aud) 
wenn dieſer glüct, die Feftung noch nicht erobert, denn im Innern derfelben 
find neue Bertheidigungsabichnitte angelegt, Deren Angriff wieder viel Blut 
foftet. Bei Strassburg ift e8 nicht zum Sturm gekommen, deshalb geben 
wir auch in unſerer kurzen Ueberficht der Belagerungsarbeiten nicht weiter. 

Am 30. Auguft, nachdem die erite Parallele durch preußiiche Landwehr, 
unter Leitung von Pionnieren, ausgehoben war, konnten auch Schon 10 Dahinter 
erbaute Batterien, aus 44 gezogenen Geſchützen, ihr Feuer eröffnen, und 
nach anderthalb Stunden die Feftungsartillerie, welche offenbar überraſcht 
ihien, bier zum Schweigen bringen. Jetzt erſchien der Biſchof von Stras— 
burg nochmals, um die Schonung der Stadt zu erbitten und eine Vermittelung 
mit dem Kommandanten zu verfuchen. Als er unter deutſcher Eskorte, welche 
die Parlamentärflagge führte, nad) dev Stadt zurüdfehrte, wurde von den 
Willen auf die Deutfchen gejchoffen, "wie die Franzofen auch am anderen 
Drten gethan. Sie achteten das Völkerrecht nicht mehr! 

Der Bischof richtete wiederum nichts aus und die Belngerungeeih, 
wurden energiſch fortgeſetzt, während die deutſche Artillerie ihre Batterien 
immer weiter vorlegte und ihr furchtbares Werk der Zerſtörung ſteigerte. 
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Bombarbement von Strasburg. 
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Bon dem hohen Grade dieſer Zerftörung vermochte man fich erft nach 
der Einnahme der Feſtung einen Begriff zu machen. Im der Nacht zum 
1. September wurde jchon Die zweite Parallele, kaum 400 Schritte von den 
Werfen, eröffnet. Der Feind fuchte vergebens, diefe Laufgräben- und Batterie- 
bauten durch feine an Geſchützzahl überlegene und gut bediente Artillerie, 
durch ein lebhaftes Wallbüchſen- und Infanteriefener, jowie durch mehrere 
Ausfälle zu ftören. Der bedeutendſte Ausfall fand am 2. September, Mor— 
gens 4 Uhr, gegen beide Flügel der deutſchen Aufitelung ftatt, wurde aber 
auf dem rechten von den Badenern, auf dem linfen von den Preußen, Fräftig 
zurücgeichlagen. Bis zum 9. September ftanden von der Belagerungs- 
artillerie Schon 98 gezogene Kanonen und 40 Mörfer gegen die Angriffsfrent, 
deren. Geſchütz faſt wvollftändig zum Schweigen gebracht wurde. Vom rechten 
Rheinufer beſchoß die badische Feldartillerie mit 32 gezogenen Kanonen und 
8 Mörſern die Citadelle, um dieſe legte Zuflucht der Garniſon, wen fie Die 
Stadt räumen mußte, unhaltbar zu machen. General Uhrich ſoll gejagt 
haben, er jelbft werde dann ganz Strasburg mit dem Münfter zufammen- 
ſchießen; dies ift aber eben jo wenig wahr, als manche Schaudergefchichte, 
die von dem wüthenden fanatijchen Pöbel erzählt wurde, 3.2. daß der abge- 
ihnittene Kopf eines gefangenen Offiziers unter dem Zujauchzen der Menge 
in den Straßen umhergetragen worden fei. 

Die Belagerungstruppen, welche nun ſchon über vier Wochen vor der 
Feſtung lagen, hatten einen anftrengenden Dienft, theils auf Vorpoſten, theils 
als Traucheewachen, theils auf Nekognofzirungen und gegen die Ausfälle des ° 
Feindes, wobei es zuweilen zu heftigen Gefechten fam, welche Blut fojteten. 
Der Aufenthalt in den engen Trancheen (Laufgräben) war much nicht ange- 
nehm und wurde Durch Regengüſſe, die fich in dieſer Zeit nicht jelten ein- 
jtellten und die Gräben mit Waffer füllten, noch ungemüthliher. Doch tft 
der Soldatenhumor unverwüftlich, und Kleine Ereigniffe friſchten immer wie— 
der die gute Laune auf, jo die Entdedung eines großen Bierfellers, deſſen 
edler, Iangentbehrter Geritenfaft die Stimmung in der eriten Parallele 
wejentlich erheitertee Durch höhere Antriebe wurde das Corps in feinem 
Kriegsmuth geftärft, als in den erften Septembertagen die Nachricht von der 
Sefangennahme des Kaiſers und der Armee Mac-Mahons eintraf umd 
Victoria gefchoffen wurde. In der Feftung konnte Das nicht mißverftanden 
werden, wenn man aud) nicht wußte, was e8 bedeute; Die Geſchütze auf Den 
Wällen ſchwiegen dazu. General v. Werder lieh den Kommandanten von 
der Kapitulation zu Sedan in Kenntniß jegen, dieſer verheimlichte fie aber 
ver Einwohnern, welche zuerst Durd eine ſchweizeriſche Deputation Davon 
erfuhren, Die von dem deutjchen Befehlshaber die Erlaubniß erhalten hatte, 
Kranke, Greife, Weiber und Kinder aus Strasburg nad der Schweiz zu 
geleiten. Auf die Beichleunigung der Mebergabe hatte diefe Nachricht indeß 
feinen Einfluß. 

Unterdefien war die dritte Parallele eröffnet, und am 17. wurde Die 
Krönung des Glacis vollendet. Bor der Hauptumwallung der Bafttonsfront, 


Re Glorreiche Tage. 87 


die zum Angriff erfehen war, lagen zwei Außenwerfe, die Liinetten 53 und 
52, welche zuerft genommen werden mußten. Bor der eriten hatte der Feind 
ein Minenſyſtem, Das aber zum Glück von einem preußiſchen Ingentenr- 
hauptmann entdeckt und entladen wurde. Die Breſche wurde aus einer neuen 
Geſchützart, den gezogenen kurzen 24 - Pfündern, durch den indirekten Schuß, 
der bier zum erften Male zur Anwendung fan, geihoffen. Durch dieſe 
Schußart können nämlich Mauern, die man von den Gefhüsten aus gar nicht 
ſehen ann, in Brejche gelegt werden. Nun mußten die Ingentenre den Nie— 
dergang in den Graben für die Truppen herrichten, und, duch Thürrahmen, 
Bohlen, Faſchinen und eine Erdaufſchüttung eindeden. Dann warf der 
Mineur, der jeine Galerie angejett hatte, das Mauerwerf der Grabenbeklei— 
dung ein. Die Brejche wurde erweitert, mehrere Reihen von Arbeitern, wie 
beim Feuerlöſchen angeftellt, liegen kleine Körbe mit Erde, voll bis zum 
Graben, leer zurüd, eiligft von Hand zu Hand gehen, Schanzförbe und ° 
Faſchinen, mit Steinen und Sandfäden beſchwert, werden ins Waſſer gewor— 
fen, um den Damm zum Uebergange zu bauen, der noch gegen Das Feuer aus 
der Lünette zu fihern war. Doch blieb die Arbeit ungeftört, das Werf war 
von Feinde verlaffen, und wurde am Abend des 20. September durch eine 
Compagnie pommerscher Füfiliere bejett und von einer Pionniereompagnie ver- 
baut. Am folgenden Abende bauten die Bionniere über den breiten Waſſer— 
graben, welcher vor der andern Liinette, 52, Ing, eine Tonmenbrüde, auf 
welcher in möglichiter Stille der Uebergang ftatt fand; aud dies Werk war. 
vom Feinde, mit Zurüdlaffung von 6 Geſchützen, verlaffen, Doc wurde die 
Füfiliereompagnie, welche in daſſelbe eindrang, bald mit heftigem Kartätſchen— 
und Infanteriefeuer begrüßt, gegen das fie fich aber, wie auch Die in Der 
Lünette 52, behauptete, bis die Pionniere genügende Dedung verfchafft hatten. 

Die Artillerie legte immer neue Batterien an, jo daß im Ganzen deren 
68 mit etwa 200 Geſchützen erbaut wurden. 

Eine Woche verging faft noch, da wurde am 27. September endlich auf 
dem Münfter und auf anderen Bunften die weiße Fahne aufgeftedt. Der 
General v. Werder, der fih zufällig in den Trancheen befand, ließ fofort 
dur den ZTelegraphen den Chef des Generalitabes, Oberitleutnant v. 
Leſzezynski, aus jeinem Hauptquartier Mundolsheim rufen, um ihn im die 
Veltung zu jenden. Was den Kommandanten ſchließlich bewogen bat, Die 
Kapitulation anzubieten, iſt noch nicht aufgeklärt. In jeiner Proflamation 
bat er zwar gejagt, daß eine längere VBertheidigung nad) übereinſtimmender 
Meinung des Kriegsraths unmöglich geweſen fei; dem ift aber nicht fo, es 
fehlte weder an Munition noch an Lebensmitteln, um die Feftung noch länger 
zu halten, wenn fie auch zuletzt, wie jede, fallen mußte. Nicht unwahrichetir- 
lich ift, daß die Disziplin unter der Befagung, welche gänzlich aufgelöft war, 
vielleicht aber au) mancher Einfluß der Generale, die ihm zur Seite ftanden, 
dabei, wie ſchon früher bei anderen Gelegenheiten, mächtig geworden tft. 

Nachts zwei Uhr wurde die Kapitulation abgefchloffen : 450 Offiziere und 
17,000 Maun ftredten friegsgefangen die Waffen, Doch konnten, wie bei Sevan - 
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und Toul, die Offiziere, welche ihr Chrenwort gaben, in dieſem Kriege nicht 
mehr zu dienen, frei abreifen. Am andern Morgen erfolgte der Ausmarſch 
der Garniſon durch das Nationalthor, um auf dem Glacis die Waffen abzu— 
legen, während fchon früher das Aufterliger Thor und die Citadelle von den 
Deutſchen bejegt worden und der Einmarſch der zur Beſatzung beftimmten 
Kegimenter kurz vor dem Ausrüden der Garniſon gefhehen war. Sie rüdten 
unter dem Klange deutſcher Nationalliever ein. 

Der Kommandant mit feiner Öeneralität und dem ganzen Stabe marjchirte 
zu Fuß voran; General v. Werder fprang vom Pferde, um ihnen entgegen zu 
gehen. „In den Gefichtern der Offiziere malte fi) Wuth und Schmerz, bei 
der Mannfchaft herrfehte diefelbe Stimmung vor, doch fah man auch viel 
Stumpfheit und Gleichgiltigkett. und nicht blos bei den Juaven und Turkos; 
eine große Anzahl hatte ſich aus Berzweiflung betrunken und zerſchlug ihre 
Gewehre. Bon jeder der drei deutjchen Divifionen war ein Infanterie- 
regiment, eine Escadron und eine Batterie auf dem Glaecis aufgeftellt, außer— 
dem 2 preußiiche Feftungsartillerte-Abtheilungen, eine bayeriſch-würtembergiſche 
Artilleriecompagnie, ein preußiſches Pionnierbataillon, eine Compagnie badiſche 
und eine halbe Compagnie bayerische Pionniere. Zwiſchen den beiverfeitigen 
Stabsoffizieren, welche einander auf dem Glacis gegenüberftanden, 309 die . 
franzöſiſche Garnifon hindurch zur Baffenftredung in die Gefangenſchaft. 
Nur die Mobilgarde, meift Elfäffer, wurde in die Heimat entlaffen. 

Die Belagerung von Strasburg wird in der Geſchichte Des Feftungs- 
frieges eine ehrenvolle Stelle finden, fie hat fraum einen Monat gedauert und 
ſowol der Artillerie, als ganz befonders den Ingenieuren unter Leitung des 
Generals von Mertens, Gelegenheit gegeben, die neuen Fortſchritte ihrer 
Zweige des Kriegswejens in überrafchendem Maße zu zeigen. Unter der 
Kriegsbente in der Feftung heben wir nur 1070 Geſchütze und 6000 Centner 
Pulver hervor; die Vorräthe an Material aller Art waren ungeheuer. 

Weihen wir aber auch den unglüdlichen Bewohnern der Stadt einem’ 
Blick: fie nehmen durch die Leiden, welche fie während der Belngerung ausge- 
ftanden haben, unjer innigites Mitleid in Anſpruch. Die Zerftörung durch 
das Bombardement war gewaltig. Wenn auch der. Haupttheil der großen 
Stadt im Ganzen wenig gelitten, jo waren doch ganze Quartiere, namentlich 
an der Citadelle, am Fiſcher- und Steinthore, in Triimmerhanfen verwandelt, 
die Bibliothek und das Mufeum mit ihren unerjeglichen Schäßen ausgebrannt, 
ebenjo das Theater und viele andere ſchöne Gebäude. Die deutſchen Städte 
haben aber ſchon begonnen, der Schwefterftadt, die nut durch Gewalt zuritd- 
gewonnen werden fonnte, reiche Geldſummen zur Unterftügung zu jenden, und 
fie wird bald, wie ein Phönix aus der Afche, in verjüngter Schönheit auf- 
erftehen, ein Stolz Deutſchlands — will's Gott, aud) in nicht zu langer Zeit 
wieder an echtdeutſcher Gefinnung, wie fie in alten Tagen geweſen iſt. 
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Feierlicher Gottesdienft am Abend nad der Schlacht. 


VIII. 
Vor Paris. 


Zwei deutſche Heere mit ſieben Armeecorps vor Paris, ein drittes Heer 
mit eben ſo viel Streitkräften, die bisher vor Metz zur Einſchließung der 
Armee Bazaine's gelegen, zur freien Verfügung, ein Corps bereits ſüdlich bis 
Orleans an die Loire vorgedrungen, ein anderes nach der Eroberung von 
Strasburg über die Vogeſen in Mittelfrankreich eingerückt, Verſtärkungen 
aus den unerſchöpflichen Reſerven entgegenſehend, um gegen Lyon, die zweite 
Stadt Frankreichs, zu marſchiren, kleinere Truppenabtheilungen vor den 
Feſtungen zweiten Ranges, die noch nicht kapitulirt haben und eine nach der 
andern fallen müſſen, Streifcorps im Norden von Paris, wo bereits Die feſten 
Hafenftädte vor den Preußen zittern — ſo Steht die Kriegsmacht Deutfchlands 
Ende Dftober 1870 im Lande des Teindes, der fie, übermüthig und leicht- 
finnig zugleich, zum Kampfe herausgefordert hatte! — 

Und wo tft die Kriegsmacht des ſtolzen Frankreich geblieben, Die ſich ge— 
rühmt hatte, bereits vier Wochen nad) der Striegserflärung, am Napoleonstage, 
dem 15. Auguſt, fiegreich in Berlin einzuziehen? 

Fragt in dem deutſchen Feftungen nad) ihr, Da werdet ihr dei größten 
Theil derjelben, über 300,000 Mann, wohlaufgehoben als Öefangene in Kaſe— 
matten, Baracken- und Zeltlagern finden; feht euch bei Straßen und Kanal— 
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bauten in Norddeutſchland oder auf den. Feldern bei der Kartoffelernte um, da 
werdet ihr es roth leuchten jehen, wie im Sommer weite Streden voll Feld— 
mohn: es find die Krieger der großen Nation, welche hier arbeiten. Wie viele 
Tauſende liegen auf den Schlachtfeldern verfcharrt oder verwundet und franf 
in Yazarethen und Hofpitälern! In Meb, der ftarfen Feſtung, von welcher 
aus der Sieges- und Triumphzug nad) Deutjchland beginnen follte, hatten ſich 
noc fünf franzöfifche Armeecorps gehalten, halb verhungert zuleßt, wie die 
Sammergeftalten der Deferteure bewiefen, die fi täglich zahlreih bei den 
preußiſchen Vorpoſten einfanden, und mit Heißhunger iiber die Lebensmittel 
herjtürzten, die ihnen das Mitleid reichte. - Bazaine hegte die Hoffnung, 
daß ihm der Sieger feine hartnädige Bertheidigung, feine wiederholten tapferı 
Verſuche, ſich durchzuſchlagen, hoch anrechnen und ihm beſſere Bedingungen 
bewilligen würde, als der Armee Mac-Mahon's. Vielleicht hatte er auch noch 
geheime Hoffnungen, mehr politiſcher als militäriſcher Art, denn er hatte 
ſeinen erſten Adjutanten nach Verſailles in das Hauptquartier der deutſchen 
Heere geſchickt, um mit dem Grafen Bismarck zu unterhandeln, der doch die 
Kapitulation einer Armee nicht abzuſchließen hat, was Moltke's Sache war, 
und von dort war der Abgeſandte nach London zur Kaiſerin Eugenie gegangen, 
der eutflohenen Regentin Frankreichs. Glaubte Bazaine an eine Wiederein— 
ſetzung des gefangenen Kaiſers und wähnte er etwa, man werde ihn mit ſeiner 
Armee freilaſſen, um irgendwo dasBanner Napoleons zum Sammelpunkt für 
peffen Anhänger, folglich zum Birrgerfriege, zu entrollen? Das iſt nun Alles 
vorbei, er hat mit feiner ganzen Armee und der Feftung kapituliren müſſen. 

Was hat aber Sranfreih, nachdem es feine Aheinarmee verloren, Alles 
was es gegen den Feind ins Feld ſchicken konnte, noch unter den Waffen ? 
Glaubten wir den Großſprechereien der jegigen Gewalthaber ver Republik, die 
infolge der Nachrichten von der Niederlage bei Sedan und der Gefangen- 
nahme des Kaiſers ſich aus eigener Machtvollkommenheit, unterftitt von einer 
Handvoll bewaffneten Pariſer Pöbels, zur Negierung aufgeworfen haben: fo 
wären in Paris 500,000 todesmuthige Vertheidiger bereit, die Deutſchen vor 
der Stadt zu vernichten ; eine Loirearmee, eine Armee von Lyon, eine Bogejen- 
armee, die der große Garibaldi durch ven Zauber feines Namens aus der Erde 
ftampft, wären im Begriff, Bariszu befreien ; in den fühlichen, weftlichen und 
nördlichen Departements würde das allgemeine Volksaufgebot organiſirt und 
auch die kleinſte Stadt wäre zum äußerſten Widerftande gegen die vordrin— 
genden Preußen entſchloſſen: die erhitte Phantafie einzelner wirrer Köpfe 
hat daraus ſchon eine Macht von 1,800,000 Streitern berechnet. 

Aber die republikaniſche Negierung beliigt das Volk, wie es die fatjer- 
liche 6i8 zum letzten Athemzuge gethan bat, und das Volf glaubt ihr ſchon 
nicht mehr. Gambetta, ver Advofat, der jetzt gewiffermaßen ven Diktator 
jpielt, hat Siege der Pariſer über die deutſche Einfhließungsarmee berichtet, 
von denen er ſelbſt nur zu gut wußte, daß fie erlogen waren; die Ausfälle, 
welche der Gouverneur von Paris, Trochu, mehrmals unternommen hat, um 
die Einſchließung zu ftören, find jedesmal zuriidgefchlagen worden; immer 
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feiter verfchanzten fich Die fremden Heere vor der „heiligen Stadt aller Völker“, 
wie fie Victor Hugo in poetifcher Verzückung genannt, und wurden ſie ſchließlich 
bombardiren, wenn die drohende Hungersmoth und die inneren Parteikämpfe 
nicht früher eine Uebergabe bewirfen. Eine Loirearmee, wenn man einem 
Corps den Namen einer Armee geben will, war allerdings organifirt, aber 
bei ihren: erften Auftreten dieſſeits Orleans ift fie von dem madern General 
von der Tann, wohlbefannt als ruhmvoller Streiter fir Schleswig-Hofftein 
im erſten dänischen Kriege, und jeinem bayerifchen Armeecorps in die Flucht 
geſchlagen worden, jo daß Orleans zeitweilig in feine Hände fiel. Truppen zur 
Berftärfung, welche den Franzoſen von Tours nachgeſchickt wurden, kehrten um, 
weil fie die Eifenbahn an einer Stelle zeritört fanden! Mit Net fragte eine 
franzöfifhe Zeitung: „Sind denn die Soldaten Napoleon’s I. mit der Eifen- 
bahn gereift ? Sie marihirten zu Fuße und ſchlugen den Feind.“ 

An eine allgemeine Volksbewaffnung wie 1793 ift auch im dem durch Die 
Deutſchen noch nicht beſetzten Theilen Frankreichs gar nicht zu denken, dazu 
find überhaupt die heutigen fozinlen Verhältniſſe nicht mehr angethan, auch 
ift ein großer Theil des Volkes entſchieden gegen die Fortfegung des Krieges; 
der Wunſch nach Frieden verbreitet fi) mehr und mehr, weil das Unglüd, 
das der Krieg mit jeder Woche Länger deſto mehr über Frankreich bringt, 
unabjehbar ift. Einzelnen Präfekten mag es durd ihre Energie gelingen, 
Mobilgarden auf die Beine zu bringen, Banden won Franctireurs (Frei— 
ſchützen) mögen fich bilden, aber eine organifirte Streitmacht, fähig, den Kampf 
mit der gewaltigen Kriegsmacht der Deutſchen aufzunehmen, kommt nicht zu 
Stande. Oaribaldi jedoch, der bereits die Anfänge zu einer VBogefenarmee 
gebilpet haben joll, mit welcher er ven Elſaß wieder erobern, Strasburg den 
Deutſchen wieder entreißen, vielleicht gar einen Raub- und Verheerungstrieg 
über ven Oberrhein in die von Truppen entblößten ſüddeutſchen Lande tragen 
fünnte? Wir können nur bedauern, daß der alte Freifcharenführer, der Sich 
durch die Reinheit feines Charakters und feine Tapferkeit auch bei politiſchen 
Gegnern Achtung erworben bat, nicht ruhig auf feiner Felfeninfel geblieben 
iſt. Der Netter Franfreichs, wie weiland das Heldenmädchen von Orleans, 
wird er nicht werden. Graltirte Menfchen laufen ihm vielleicht zu, aber 
Ihon Napoleon L, deſſen Autorität wol gelten wird, hat gejagt und in feinen 
letzten Feldzügen ſelbſt Ihmerzlih empfunden: „Ei bewafineter Menſch ift 
noch fein Soldat!”  Diefe Mobilgarden, diefe Franctireurs, Die der Volkswitz 
ſchon Francvoleurs (Freidiebe) nennt, denn fie rauben und plündern ſchamlos 
im eigenen Yande, die Freiwilligen, die fi aus den verſchiedenſten Beweg— 
grümden melden, und die fremden Abenteurer (Italiener, Spanier, Engländer, 
Polen u. ſ. w.) zu einer friegstüchtigen Truppe zu machen, fehlt die Zeit, fehlen 
gediente Offiziere und Unteroffiziere; fie zu diszipliniren diirfte ganz unmöglid) 
jein. Im Frankreich jelbft hat Garibaldi mit großen Schwierigkeiten zu 
fümpfen: das Volk ift doch größtentheils noch kirchlich gefinnt und fteht unter 
den Einfluffe der Geiftlichfeit, welche empört ift, daß der leidenſchaftliche 
Feind des Papſtes und ver Fatholifchen Kirche, als welcher ſich Garibaldi in 


99. Glorreiche Tage. AR Zr 330 


legter Zeit bewiefen hat, in Frankreich auftritt, um Franzoſen zu fommandiren. 
Die Generale find wenig geneigt, fich ihm als Oberanführer unterzuordnen: 
in Belfort, der oberelfaffiihen Feftung, wo Garibaldi erfchtenen, weil fie noch) 
nicht eingefchloffen tft, fol es zu heftigen Auftritten zwiichen ihm und dem 
Kommandanten gefommen fein, da Garibaldi den Oberbefehl aller Streit 
fräfte für fi in Anspruch nahm. In Veſoul aber, wenige Meilen von Dole, 
wo Garibaldi feine Organifationen betreiben foll, ſteht das XIV. Armeecorps, 
deſſen badiſche Avantgarde bereits gegen Die jogenannte franzöfiihe Oſtarmee 
bewiefen hat, daß veutiche Truppen felbft gegen doppelte Uebermacht zu ſiegen 
verſtehen. Das XIV. Armeecorps ift, fo viel Sich nachweiſen läßt (denn der— 
gleichen wird nicht veröffentlicht, um den Feind nicht zu belehren), bis jetst 
aus der badischen Divifion und einer preußiſchen Landwehrdiviſion zufammen- 
geſetzt, wohl zu merfen, lauter altgedienten Soldaten, und wird vielleicht durch 
das III preußiſche Nefervecorps verjtärkt worden fein, Das in Schlefien ge— 
bildet worden und von dort ſchon vor einiger Zeit nach dem Kriegsſchauplatz 
abgegangen tft. Der fonımandirende General v. Werder, der Eroberer von 
Strasburg, hat alfo eine Macht, mit welcher ev Garibaldi's Verſuchen fräftig 
entgegentreten kann: wer fein Geficht kennt, wird aud jagen, Daß Dies 
ruhige, energiſche Geficht durchaus nicht darnach ausſchaut, als ob fi) Werder 
vor rothen Hemden fürchten fünne Bor ihm fürchtet man ſich vielmehr ſchon 
in Lyon, wo Alles auf eine Belagerung vorbereitet wird. 

Laſſen wir alfo die Nebenfachen und richten wir unfern Bli allein auf 
Paris, wo fi) von jeher die Geſchicke Frankreichs entjchieven haben. Auch 
der jegige Krieg wird ſich dort entjcheiden und alle Anftrengungen der Ver— 
zweiflung, welche die in feinen Mauern eingefchloffene Regierung macht, wer- _ 
pen das Schiefal, Das der Hauptſtadt droht, nicht von ihr abwenden. Wir 
werden nicht mit Mebereilung auf unfer Ziel losftürmen, nicht foftbares deut— 
ſches Blut unnöthigerweiſe daranſetzen, jobald das Ziel ficher, wenn aud) lang- 
ſam, ohne Schwere Berkufte zu erreichen ift: wir fünnen warten. Iſt aber der 
Moment gekommen, wo der Angriff geſchehen kann, dann wird er aud) in einer 
Furchtbarkeit losbrechen, von der die eitlen, forglofen Franzoſen in dem großen 
Parifer Babel noch feine Ahnung haben. 

„Paris tft uneinnehmbar !” wird ihnen fast täglich in Proflamationen 
ihres jchreibfüchtigen Generalgonverneurs Trochu, in Erlaſſen der Negierung 
und von den großen und kleinen Journalen verfündigt. Man hat aus den 
Papieren, die man in den Tuilerien gefunden, unter anderen auch militärifche 
Dokumente verfchtevener Art hervorgezogen, in denen von Autoritäten die 
Stärke der Befeftigungen beglaubigt wird. So von Todleben, dem berühm— 
ten Bertheidiger von Sewaftopol, der mehrere der vor Paris liegenden Forts 
für unangreifbar erklärt. Das bat aber der ruffifche General zu einer Zeit 
geichrieben, wo die jeßigen gezogenen Belagerungsgefchiige größten Kalibers 
noch nicht erfunden waren. Wir felbit haben ja die Tragweite und Wirkung 
unferer kurzen, gezogenen 24-Pfünder, die ſich auf ven Schießplägen im Frie— 
den doch nicht ganz erproben läßt, vor dem Bombardement von Strasburg 
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gar nicht gekannt und die Parifer werden fid) auc dariiber wundern. Noch 
mehr aber die beiden Rieſenröhre, welche gegen Strasburg gebraucht worden 
find und vielleicht auch noch gegen Paris ihre Donner erheben werden. 
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Lager der Vertheidiger von Paris auf dem Marsfelde. 

Was die Befeſtigungskunſt thun kann, um eine ſo rieſige Stadt wie 
Paris vor feindlichem Angriff zu ſchützen, iſt allerdings geſchehen. Betrachten 
wir die Lage der Hauptſtadt und ihre Befeſtigung. Paris, von der Seine 
durchfloſſen, die kurz vor ihrem Eintritt in das Weichbild der Stadt die Marne 
aufgenommen hat, liegt in einem weiten Thalbecken, das auf drei Seiten von 
Höhen eingefaßt iſt und ſich gegen Nordweſten in eine freie Ebene öffnet, durch 
welche die Seine in mehreren großen Krümmungen abfließt. Die Stadt zählt 
etwa 90,000 Häuſer und 2 Millionen Einwohner; ihr Umfang beträgt 5 
Meilen. Sie ift von einer befeſtigten Ringmauer, durch welche 66 Thore 
führen, umfaßt, die Stadtbefeftigung befteht aus einem Hauptwall mit. 90 
Daftionen, einem 10 Meter breiten Graben und davor liegenden Glacis; in— 
nerhalb derſelben Läuft eine Militärftrafe und vie Verbindungsbahn ver 
Parifer Eifenbahnen rings um die Stadt. Der Hauptwall hat die Mauer- 
befleidung von 10 Meter Höhe, der Graben kann von den Kanälen und der 
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Seine unter Waffer gefett werden. Außenwerke hat diefe Befeftigung nicht, 
fie würde alfo dem Angriff feine großen Schwierigfeiten machen. Die Haupt- 
ftärfe der "Bertheidigung von Paris liegt aber in dem Gürtel zerftrenter 
Forts, von welchen die Stadt in einem Umfreife von zwölf Stunden umgeben 
ift. Sie wurden unter dem Könige Louis Philipp auf Thiers' Betrieb erbaut, 
als Frankreich in feiner Politik ganz ifolirt ftand und „Feinde ringsum“. 
hatte, doch waltete auch wol der Nebenzwed bei der Erbauung vor — Viele 
meinten, es ſei der Hauptzweck! — durd) diefe Forts, won denen Paris in 
° Grund und Boden zu fchießen ift, die innern Feinde im Zaum zu halten. 

Da der äußere Feind nur von Dften, aus Deutſchland kommend, ange 
nommen wurde, jo ift auch die Oftfronte der ftärkite Theil und der Mittel- 
punft der Befeftigung von Paris. Hier fallen die Höhen, da wo Die Eifen- 
bahn von Mühlhauſen durch eine Einfattelung derfelben fommt, nördlic gegen 
den Kanal de l'Ourcq ab, den fie parallel der Eifenbahn bis zur Stadt be- 
gleiten, wo fie mit den fteilen Abfällen der Buttes de Chaumont endigen. 
Südlich) ziehen fi) die Höhen, von einigen Querthälern durchſchnitten und 
meift bewaldet, bis ge Marne bin. Zwiſchen dem Ourcqkanal und der 
Marne, die Front nach Deutſchland gerichtet, liegen auf vem Höhenzuge, der 
fi) etwa bis zu 125 Metern erhebt, die Forts von Romainville, Rosny und 
Nogent. Sie find alle von bedeutender Ausdehnung und für eine größere 
Beſatzung eingerichtet, haben auc bombenfichere Kafernen; die Räume zwiſchen 
den drei Forts fünnen durch Kreuzfeuer beftrihen werden und find außerdem 
noch durch eingefchobene Feldſchanzen vertheidigt; eine Sternfhanze liegt 
zwifchen den Forts von Rosny und Romainville. Hinter diefen Forts, ſpeziell 
hinter dem von Nogent, bildet das große befeftigte Schloß von Bincennes einen 
Hauptwaffenplag für Diefelben, wenn es auch am fic zu einer ſelbſtändigen 
Vertheidigung nicht ganz geeignet ift. 

Nördlich vom Onregfanal breitet fih eine weite Ebene aus. Hier 
Ichließt fih dem Fort Romainville zunächit das won Aubervillers an, und 
dann, die Nordfront von Paris dedend, das ftarf befeftigte Saint- Denis mit 
pret felbftandigen Forts: de l'Eſt, Double Couronne und La Briche, welche 
durch Wälle und Gräben zu einer förmlichen Feftung verbunden find und 
ringsum durch eine Ueberſchwemmung vertheidigt werben können. Am Onreg: 
fanal, jeitwärts vom Fort Romainville, liegen bei Bantin zwei Feldwerke und 
drei ſolche am Kanal von Saint-Denis, der ſüdwärts nach Paris führt und 
hier einen Vertheidigungsabſchnitt bildet. Einen ſolchen und zwar ſehr ſtarken 
bildet gegen Norden auch der — erreiche Bouillonbach, welcher bei Saint— 
Denis in die Seine mündet. Das Fort La Briche iſt an dieſen Fluß gelehnt. 

Südlich-der Marne, jenſeit des großen Bogens, den fie dort bildet, be— 
ainnt Die Südfront der Befeftigung. Den Hals der Halbinfel, die jener 
Bogen umfaßt, ſchließen zwei Redouten: de la Fouſanderie und Gravette 
genannt. In dem Winfel zwiſchen Marne und Seine liegt das Fort Charen- 
ton. Dann folgen von Often nad) Welten noch fünf andere: Jory, Bicktre, 
Montrouge, Vanvres und Iſſy, jedes vom andern etwa 4000 Schritt entfernt. 
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Hier tritt der Thalrand der Seine won der Einmündung des Bievre— 
baches bis auf 6000— 9000 Schritt zurück, nähert ſich jedoch bei Sevres dem 
Fluſſe wieder und überhöht die legtgenannten Forts, jo daß Diefelben won 
dort mit den weittingenden Gefchofjen der neuern Belagerungsgeſchütze erreicht 
werden können. Es find Daher bei der Annäherung der feindlichen Armeen 
hier noch Feldwerke vorgelegt worden, wie denn überhaupt auf allen Sronten 
zur Ausfüllung der Yüden in der Befeftigung noch immer fleißig ge- 
Ihanzt wird. 

Es bleibt nun auch die Weftfront von Paris zu betrachten. Die Geine, 
nachdem fie in der Stadt an dem Marsfelde, wo vor kurzer Zeit die Welt- 
ausſtellung war, worübergefloffen ift, verläßt Paris in ſüdweſtlicher Richtung, 
wendet ſich aber bei Sovres, von den herantretenden Uferhöhen gedrängt, 
nad Norden, fließt zwiſchen dem Prachtſchloſſe Saint-Cloud, das die Franzoſen 
fürzlich felbft in einen Triimmerhaufen NN haben, und dem viel- 
bejuchten Bois de Boulogne hindurch, bis fie durch Die Höhen des Mont Bale- 
rien nach Nordoften gelenft wird, welche Richtung He bis Saint-Denis verfolgt. 
Dort Schlägt fie im großen Bogen wieder zurück nach Südweſten, um fid) bet Mal- 
maison, dem einstigen Aufenthalt ver Kaiſerin Joſephine, in abermals veränderten 
Laufe wieder nad) Norden zu wenden, und an Saint-Germain vorüber ihren Lauf 
parallel ihren beiden vorigen Wafferlinten in das Land hinaus zu nehmen. 
Diefe dreifache Windung der Seine bietet an fih ſchon eine Dedung gegen 
einen feindlichen Angriff; man fragte ſich aber auch bei Erbauung der Forts, 
wie ein folcher wol von dieſer Seite fommen folle, und rechnete natürlich auf 
eine jtarfe Feldarmee, die der Feind nicht unberüdfichtigt laſſen dürfe. 

Doc ift in dem offenen Ende des erfien Sehnehoyend nördlich von Saint- 
Cloud auf der höchſten Erhebung das Fort du Mont Saint-Balerienerbaut, deſſen 
Kiefengranaten es eben gewejen find, welche das Schloß Saint-Cloud, mo der 
Kaiſer Napoleon Die Kriegserklärung au Preußen unterjchrieben, in Drand, 
geſchoſſen und zertrümmert haben, weil es — einer Compagnie preußiſcher 
Jäger beſetzt waden war. 

on einem folchen Umfange, mit jo Morten Befeſtigungen, ift noch nie⸗ 
nt Stadt zur Bertheivigung eingerichtet worden. Wenn dieſe Forts 
—— dchanzen in ihrem ungeheuern Gürtel um die Rieſenſtadt und die 

ionrte Umwallung derſelben von einer genügenden Beſatzungsarmee — 
denn eine Armee gehört Dazu! — vertheidigt werden fünnte und außerdem 
noch eine starke —— im Felde ſtünde, ſo wäre eine Belagerung 
von Paris, auch wenn der Feind ſiegreich bis dahin vorgedrungen wäre, eine 
der ſchwierigſten Unternehmungen geweſen, die ſehr wenig Ausſicht auf Erfolg 
gehabt hätte. - Man wäre gezwungen worden, feinen Angriff gerade auf die 
jtärkfte Seite der Befeftigung, die Oft: oder Nordfront zu richten, den Stier 
alfo bei den Be zu fallen, weil man fonft, wenn man Die fchwächere 
Süd- over”? Weftftoi ättesangreifen wollen, durch die heranritdende Feld— 
arınee oder die Bejasu gen Der Dftforts von feiner Rückzugs⸗ und Verbin- 
dunge ſtuie abgeſ chnitten wor wäre. Jetzt ſteht aber die ee anders. 
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Auffteigen eines Luftballons am Montmartre. ** 


Welt der Jugend. VI, 4. 
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Eine franzöſiſche Feldarmee eriftirt nicht mehr; die Schwachen Verſuche, eine 
jolche im Süden zu bilden, find ſchon im Anfange geftört worden; jett-find 
auch Die Armeecorps, die bisher vor Met geftanden, verfligbar, um die Be— 
Ingerungsarmee vor Paris auf wenigftens 12 Armeecorps zu verſtärken, oder, 
wenn Dies nicht nöthig fein ſollte, die Eroberung Frankreichs, bis es endlich 
zum Frieden gezwungen ift, zu vervollftändigen. Die Anftelten der Ver— 
sweiflung und des politiihen Wahnfinns, die man zur innern Vertheidigung 
von Paris macht: die beweglichen, gepanzerten Barrikaden, die mit nenerfun- 
denen Mitrailleuſen zum Straftenfampfe verwendet werden jollen, pie mit 
Petroleum zum Auffprengen gefüllten unterivdiichen Kloaken, Die auf Die 
Deutſchen loszulaſſenden veigenden Thiere des Jardin des Plantes u. st w., 
werden den Fall der „heiligen Stadt“ nicht hindern. | 
Bald nad dem Stege von Sedan am 1. September, nachdem nur erſt 
die große Maſſe der Gefangenen nach Deutſchland in Marſch geſetzt worden 
war, hatten die beiden Armeen, welche jenen Triumph der deutſchen Waffen 
ten, ihren durch die Operation gegen Mac-Mahon unterbrochenen 
Marſch auf Paris wieder angetreten. Es war die Südarmee unter dem 
— von Preußen und die Maasarmee unter dem Kronprinzen von 
Sachſen; beide verfolgten natürlich verſchiedene Straßen, hielten fi aber 
ungefähr in gleicher Höhe; die Kavallerie vermittelte die Verbindung zwiſchen 
beiden. Sie fanden auf ihrem Marſche feinen Widerſtand, es war eine 
milttärifche Promenade, wie fie die Franzöfifche „Iheinarnee” beim Beginn 
des Krieges nach Berlin machen zu können geglaubt hatte; durch die Städte 
und Dörfer ging es mit klingendem Spiel. In den Dörfern waren nur alte 
Leute und Kinder ſichtbar, die jungen Männer mochten wol meiſt zur Mobil— 
garde einberufen ſein, die jungen Frauen und Mädchen hatten ſich vor den 
erſchrecklichen Preußen geflüchtet. An vielen Stellen waren aber die Wege 
geſperrt und verdorben, viele Brücken, oft ſchöne und koſtbare Bauten, ge— 
ſprengt, was aber den Marſch nur hier und da um eine Stunde verzögerte, 
denn Die deutſchen Pionniere befeitigten die Hinderniſſe Schnell und ſchlugen 
Brücken iiber die Gewäſſer in fürzefter Frift. Die Anſtalten wären mitunter . 
jehr kindiſch; auf einer Chauſſee hatten die Bauern nur ein paar abgeſägte 
Baͤume hingeworfen und Bindfaden über den Weg gezogen: „klein, aber 
niedlich! ſagte ein Gardefüſilier beim Aufräumen. | 
De näher au Paris, defto menfchenleerer wurden die Dörfer; zuletzt 
boten fie den traurigſten Aublick. Alle Häuſer waren verlaflen, die Thüren 
erbrochen, die Fenſter zerichlagen, Koffer und Kiſten, Tiſche, Stithle, Betten 
und Hausgeräth auf Die Strafe geworfen ; dazu Lagen Kleidungsſtücke, Wäſche 
und Papiere in nen Koth getreten. Wer hatte dieſe ſchauderhafte Verwüſtung 
angerichtet? _ Von der Regierung in Paris war fie angeorhnet worden; man 
hatte die Bauern aufgefordert, ſich mit ihrer beften Habe und Lebensmitteln 
nach der Hauptftadt zu flüchten, die ganze Gegend rings um Paris jollte in 
eine Wüſtenei verwandelt werben, um den Deutſchen alle Subfiftenzmittel zu 
rauben. Die Franctireurs und Mobilgarven, felbft Yinientruppen, hatten. 
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dann geplündert oder zerftört, was zuridgeblieben war; ven Segen der Ernte, 
der in großen Schobern auf den Feldern ftand, unter dem Jammer der armen 
Bauern verbrannt, überall fanden die vorritdenden Armeen noch die Aſchen— 
hanfen. In den verlaſſenen Dörfern mögen dann ihre Bortruppen, umt jid) 
in den verjchloffenen Häufern Unterfunft zu Schaffen und Lebensmittel zu 
juchen, das Werf der Zerftörung vollendet haben. Wären die bethörten 
Lanpdleute zu Haufe geblieben und hätten den Hungrigen, durſtigen umd 
ermübdeten Soldaten verabreicht, was fte bepurften, jo wäre ihr —J—— 
verſchont geblieben. 

Einige den Forts vorliegende Dörfer waren von den N befehl 
wurden aber von ihren nad) unbedeutendem Tirailleurgefecht geräumt. Am 
19. September erblidte die Garde von den Höhen bet Roiſſy zum erften 
Dale Paris. Der Montmarire verbarg zwar den bedeutendſten und ſchönſten 
Theil der Stadt, aber die ehrwürdigen Thürme der Kathedrale von Nötre- 
Dame, der Triumphbogen, das Pantheon, das neue Opernhaus und andere 
heruorragende Gebäude waren im hellen Sonnenlichte mit unbewaffneten Augen 
deutlich zu erkennen. 

Der Anmarſch der beiden Heere von drei Seiten war jo geordnet, Daß 
am 19. September die Einfchliegung won Paris als vollenvet augejehen 
werden konnte, Die Kavalleriediviſionen hatten die vierte Seite durch Deta— 
chirungen geſperrt. Schon begaben ſich die Pionniers an das Werk, den 
Durecqkanal in den Bach la Morée abzuleiten, theils um den Barifern Das 
Waſſer des Kanals zu entziehen, theils den Bad) zu einer Vertheidigungslinie 
zu machen. Deun defenfiv mußte ſich die zunächſt ver— 
halten, ſich durch Verſchanzungen und fortifikatoriſche Vertheidigungsanſtalten 
in allen beſetzten Dörfern und Gehöften gegen Ausfälle der Garniſon ſichern 
und ſo gedeckt ihre Anſtalten zu einem offenſiven Vorgehen durch die nöthigen 
Arbeiten, beſonders Batteriebauten fire das ſchwere Belagerungsgeſchütz, treffen. 
Das Heranſchaffen deſſelben und des koloſſalen Artilleriematerials erforderte 
viel Zeit, da die Eiſenbahnen zerſtört waren, namentlich ein geſprengter 
Tunnel viel Schwierigkeiten bereitete. 

General Trochu ſah der Einſchließung, die ſich am 19. September vollzog, 
keineswegs ruhig zu, er gedachte ſie vielmehr durch einen großen Ausfall zu ſtören. 
Südlich von der Stadt ſteht auf einer Höhe vor dem Fort Vanvre eine Wind— 
mühle, Moulin la Tour genannt. Hier hatte das erwählte Bertheidigungs- 
comite von Paris eine Schanze erbaut und mit Geſchützen befeßt. Bon dieſer 
Stelle wurde der Ausfall unternommen, zu welchem drei Divifionen Linien— 
truppen unter General Ducrot beftimmt waren. Diefer General, bei Sedan 
gefangen und auf fein Ehrenwort, in diefem Kriege nicht weiter zu dienen, 
entlaffen, war in Verkleidung nach Paris gelangt und kommandirte nun doch, 
troß feines Ehrenworts. Er hat daffelbe nachher geleugnet, die Sache ift nad) 
nicht aufgeklärt. Viele der entlaffenen franzöfiichen Offiziere inllen es überhaupt 
mit ihrem Ehrenworte nicht genau genommen haben und wenigſtens in Civil— 


fleivern als Inftruftsren bei den Mobilgarden wirken; eine nicht unbedeu— 
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tende Zahl derfelben — ehrenhafte Männer! — hat ſich Dagegen freiwillig 
wieder zur Gefangenſchaft gemeldet, da fie in der Heimat gezwungen werden 
jollten, ihr Ehrenwort, das man einer fo barbarifchen Nation, wie den Preußen, 
nicht zu halten brauche, zu brechen. Ducrot griff die Vorpoften des V. 
preußischen Corps an, das 7. (Königs-) und 47. Regiment hielten jedoch feine 


ſechsfache Uebermacht anderthalb Stunden auf, dann famen ihnen die Bayern 


als trene Waffenbrüder zu Hitlfe, aud) Die 10. Divifion erfchten und der Feind 
wurde hinter die Berfhanzungen zuridgeworfen. Ein Regiment der be- 


rühmten Zuaven floh, ohne einen Schuß zu thun, andere NRegimenter 


folgten dieſem Beifptele unter dem Gefchrei: Nette fih, wer fanıı! Sie trugen 
den paniſchen Schreden nad) Paris, wo fie von der wüthenden Menge mit 
dem Zuruf: Kanaillen! Elende! empfangen wurden. Trochu ließ Kriegs- 
gericht iiber fie halten. — Zweitaufend Gefangene blieben in den Händen der 
Sieger. Die Nummern auf ihren Knöpfen zeigten die bunte Zuſammen— 


ftellung der Regimenter. Die Bayern fanden die Schanze mit 8 Geſchützen 


verlaffen, fie richteten diejelbe jogleich zur Bertheivigung gegen Paris ein. 
Auch wurde ein Obferwatortum bier erbaut, wo fid) eine guter Einblid in 
die Stadt eröffnet: die weitlichen Theile derjelben, Die Umgebungen des In— 
validenhaufes, das Boulogner Gehölz, die Longchamps, wo fonft die großen 


Wettrennen und die Frühlings-Korſofahrten gehalten werden, und die Elyſaiſchen 


Felder find klar zu überſchauen. 


4 


Nachdem der Verſuch mißglückt war, durch einen Ausfall die Ein— 


ſchließung auf der Südſeite, deren Schwäche die Frauzoſen ſelbſt wol au beiten 
kannten, zu ftören, umſchloſſen die deutſchen Heere Paris von allen Seiten 


io feft, daß es von jeder Verbindung mit der Außenwelt abgejchnitten und 


nur anf ſich jelbft angewiefen war. Was jeine Mauern jest umfaßten an 


Menihen und Hilfsmitteln zum Leben und zur Vertheidigung, war abges 
ichloffen, mehr konnte nicht dazukommen. Alle Zugänge waren gejperrt,. 


temand wurde hinein= und hinausgelaſſen. Schon in den, erſten Tagen 
famen viele Landleute zu den deutſchen Borpoften und baten flehentlich, wieder 
in ihre Dörfer zurückkehren zu dürfen, es konnte ihnen nicht erlaubt werben; 
mit der Zeit, als im Paris dev Mangel anfing. jein Haupt zu erheben und 
die Armen ‚die man hineingelockt over gezwungen hinein zu kommen, feine 
Mittel mehr hatten, ſich bet der zunehmenden Theuerung zu erhalten, Arbeit 
nicht fanden! and dem Hunger preisgegeben waren, meldeten, fi) Tauſende 
und flehten mit Thränen, herausgelaffen zu werden. - Sp leid fie uns thaten, 
fonnte man ihnen doch nicht willfahren, da es dem Feinde nur Erleichterung 
in ver. Verpflegung uud dadurch die Mittel zu längerm Widerſtande ver- 
ichafft hätte) Sie kehrten alfo zu den, Thoren zurüd und wurden hier 
wihtimehr eingelaſſen! Verzweifelt juchten fie noch einmal die deutſchen 
Borpoften zu bewegen, ſie durchzulaſſen, umjonft! Ob fie endlich doch wieder 
in Baris eingelaffen worden find. oder in dem großen, Gürtel zwijchen ven 
Forts und den Stadtwällen umbherirren, blieb zweifelhaft. 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Franzöſiſche Freifhüsen (Francs-Tireurs) im Hinterhalt, 


Wie undurchdringlich die eiferne Umarmung der großen Weltftabt durch 
unfere Armee geworden, davon zeugen am Beften die Klagen franzöfifcher Zei— 
tungen aus dieſer Zeit; man höre folgende Auslaffung eines franzöſiſchen 
Blattes vom 23. September! „Nichts Neues aus Paris. Es iſt heute der 
pierte Tag, der ohne ein Blatt, einen Brief, eine Depefche vergeht. Die Unter— 
brechung ift jo vollftandig, wie eg die Preußen nur wünſchen können, voll— 
ſtändiger, als fie zu erlangen hoffen durften. Wenn Mes, Strasburg und 
Toul jo eingefchloffen wurden, daß nichts hinaus und hinein konnte, ſo hat 
Das nichts Ungewöhnliches an ſich; aber daß eine Stapdtiwter Paris, won: 17 
Wegſtunden Umfang auf der Linie der Forts, dahin gebracht ward, daß ſie 


kein Mittel findet, einen Kurier durchzubringen, das iſt eine Blodade, die wir 


für unmöglid gehalten und die, wie die Erfahrung lehrt, wir nun doch als 
eine Wirklichkeit hinnehmen muſſ en.“ 

Anfangs glaubte das leichtſinnige Volk in Paris und ſeine kaum minder 
leichtſinnigen Behörden ſammt der Regierung an die Unerſchöpflichkeit der 
vorhandenen Exiſtenzmittel und an einen Entſatz von Außen, denn Bazaine 
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hatte ja, wie es hieß, bei Met nur Stege erfochten und mußte kommen, ſobald 
fein Plan reif war; andrerſeits bildeten ſich überall neue Heere zur Verni 
tung des tollkühnen Feindes, der es gewagt hatte, ſich vor Paris zu zeigen. 
In der erſten Zeit war alſo das Leben in Paris das alte, und die Genußfucht 
wie das frivole Treiben in den Beluftigungsorten nicht im Mindeften be- 
ichränft. Es war zwar fin die Nationalgarde ungemitthlih, auf den Wällen 
Die Wachen zu beziehen, aber fie machten es ſich bequem. Mit der Außenwelt 
zu — fand man durch Luftballons ein Mittel. Ueber die Fahrt 
des erſten Luftſchiffers, der mit Depeſchen aus Paris über Ebreux nah 
Tours gekommen, berichtet der „Conſtitutionnel“: „Auf dem Plage Saint 
Pierre Montmartre zu Paris beftieg am 23. Septenber Morgens 8 Uhr 

Herr Jules Duruot das Schiff jeines Ballons. In der Höhe von 3000 
Meter überſah er die dunkeln Maſſen ver Prengen. Nun wurde er aber auch 
von Feinde bemerkt, und als er den Bereich der befeitigten Werfe überfchrit- 
ten, endeten die feindlichen Geſchütze, die man zu Diefem Zwecke emporgerichtet 
hatte (!1), ihm ihre Geſchoſſe zu; unweit feines Schiffleins jah der kühne 
Schiffer die Kugeln zurückfallen. Einige stiegen jedoch hoch genug, um durch 
den Luftdruck den Ballon einigermaßen zu erichüttern. Auch mit Gewehren 
hat man nach dem Luftſch ‚iffer gezielt, aber deren Kugeln fügten ihm ebenſo⸗ 
wenig Schaden zur, wie die der Geſchütze. Auf feiner Fahrt kounte er zahle. 
reiche Rauchwolken bemerken und das Krachen Der Feuerwaffen vernehmen; 
ihn ſchien es, als babe in der Nähe des Mont-Valerien und im angrenzenden 
Seinethal ich ein Kampf entfponnen. Er jah deutlich, Daß in Diefer Gegend 
. die preußiſche Armee ſich zum Treffen aufgeftellt hatte, durch zahlreiche Kaval— 
Lerte flanfirt. Immer durch den Oftwind bewegt, folgte der Ballon dem Laufe 


des Fluſſes. Segen 11 Uhr wußte fid) Herr Duruot fern genug von Paris, 


und er ließ ſich nun in der Nähe von Ebrenr in einen Park hinabfinfen.“ 
Der deutſchen Neiterei ift durch die Ballonpoft eine nene Aufgabe ge— 
worden, fie hat ſich Damit zu befchäftigen, die Luftballons zu verfolgen. 
Sobald fie einen ſolchen Boten der Parifer Woltenfeldpoft auffteigen fieht, 
jagen die Neiter dem Ballon nah, um ihn beim Sinfen auf die Erde zu er— 
wilchen. Zweimal wurden diefe Bemühungen vom Erfolge gekrönt. In Paris 
jorgte übrigens die Negierung dafür, durch lügenhafte Berichte von Außen, 
welche immer die beften Nachrichten brachten, das Volk in fefter Siegeszuverſicht 
zu erhalten: Die Preußen ftanden ja num ſchon fo lange da und wagten gar 
nicht anzugreifen, fie erwiderten nicht einmal das Feuer aus den Forts, mit dem 
fie alle Tage reichlich bedacht wurden; gewiß war unter ihnen eine entjeßliche 
Demoralifation eingeriffen, fie litten Mangel an Allem, Paris mußte ihr Grab 
werben. Bon Zeit zu Zeit wurde einmal die Nachricht verbreitet, König Wilhelm 
oder der Kronprinz oder Moltfe ſei todt, Prinz Friedrich Karl bei Meß ge 
fangen ; — ftellte fi) nachher die Lüge heraus, fo lachte man darüber und glaubte 
doch die nächſte. Mit der Zeit fing aber doch das ruhige Verhalten der Ein— 
Ihliegungsarmee, die ihr Bulver durchaus auf Die große Entſcheidung [parte 
und fih in ihren Stellungen täglich mehr mit Verſchanzungen befeftigte, den 
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Pariſern an unheimlich zu werden, und als kein Ausfall glücken wollte, kein 
Waffenſtillſtand, der eine neue Verproviantirung erlaubt hätte, zu erlangen war, 
der Fall von Toul, Strasburg, Laon, Soiſſons, Meß u. |. w. bekannt wurde, 
da kamen Diele zum Bewußtjein der wirklichen Lage. Sie durften das nıre. nicht 
außern. Die Partei, welche aber die Herrichaft hatte, Die ſozial-demokratiſche 
Partei unter Nochefort, der aud) Mitglied der Negierung gewefen, hielt durch die 
Furcht vor dem Böbel die Bürger in Schranten, daß fein Wunsch nach Frieden 
laut werden durfte. Man ſah alfo mit Reſignation den Schreden entgegen, 
die da kommen mußten, den Dombardement und der Hungersusth. Futter— 
mangel und Rinderpeſt Tiefen die großen Viehherden, auf die man für 
Monate gerechnet hatte, dahinſchmelzen, und nicht blos die Delifateffen, an 
- = welche der Barifer Gaumen jelbit der Mttelflaffen gewöhnt ift, Sondern auch 
die gewöhnlichen Lebensmittel fingen an ſeltener zu werden und a dadurch 
zu unerſchwinglichen Preiſen. Im Oktober koſtete ein Huhn bereits 12Fres. 
(3 Thaler ſechs Groſchen) und, was mehr jagen will, ein Pfund Butter ebenſoviel! 
Welcher gräßliche Gedanke, eine Hungersnoth unter zwei Millionen Menſchen! 
Ging es denn aber ven Belagereru nicht ebenfo? Wie war es möglich, 0 
in der verwüſteten Gegend um die Hauptſtadt oder aus den ausgejogenen “ 
Provinzen, welde der Krieg durchzogen hatte, Hunderttauſende zu erhalten? , 
Doc) ! die vortrefflichen Berpflegungsanftalten in den deutſchen Heeren hatten. / 
es möglich gemacht und Die Liebesgaben, welche aus allen deutſchen Landen | 
durch großartige Sendungen fort und fort den I zuſtrömten, unterſtütz⸗ | 
ten Die Beamten in ihrer Thätigkeit; viele Vorräthe waren aud) in den ver— | 
(affenen Dörfern. und Schlöffern verftedt und vergraben worden und die \ 
Soldaten wußten diefe Schäte aufzufpüren! So jagen alle Privatbriefe, / 
daß die Verpflegung gut ſei, und nur hier und da klagte ein unerfättlicher oder — 
verwöhnter Menſch, daß er nicht genug habe. 

Auch in Betreff des et ging e8 den deutſchen Truppen vor 
Paris gut. Die Vorpoften müſſen natürlich jedem Wetter unter freiem Himmel 
trogen, aber ſchon ihre Unterftügungsabtheilungen befinden ſich unter Dad) 
und Sad, wie viel mehr die Hauptmacht der Corps und die Reſerven! 

Metlenweit um Paris liegen bei ven Dörfern und Kleinen Städten, over 
auch ganz ſelbſtändig für ſich Schlöfler, wiele in edelſten Renaiſſanceſtyl erbaut, 
Landhäuſer und Villen, won geihmadvollen Park- und Gartenanlagen um— 
geben, die Sommerſitze der Ariſtokratie und der reihen Pariſer. Sie waren 
zwar auch von den Herrſchaften verlafjen, in den meiſten aber doc einige Diener 
verblieben, um fie nicht ganz Preis zu geben ; fie jahen daher bein: Einmarſch 
der Deutſch en ganz gaſtlich aus: Die Zimmer und Möbel wareu in Ordnung 
gehalten, in den Gärten ſtanden die. Herbitblumen, herrliche Roſen ſelte— 
ner Art, Georginen u. ſ. w. im prächtigften Flor. Für die Hauptquartiere 
und Stäbe der verſchiedenen Corps war alſo geſorgt. Aber-auc die Truppen 
wirkten ſich in den Quartieren wohnlich einzurichten, auch ohne Wirthslente. 
Sie gewöhnten ſich an das Feuer aus den Forts bald jo, daß fie die „Zucker— 
hüte“, wie fie die Granaten ihrer Form wegen nannten, in größter Seelen— 
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ruhe in ihrer Nähe einschlagen fahen. Ueber ein Kleines follten ja die Be- 
lagerungsgeſchütze den Franzoſen antworten. Dieje trafen in täglichen Trans- 
porten ein — ehe fie alle in ihre Aufftellungen eingefahren waren, follte pas 
Feuer nicht beginnen, dann aber gleich im Anfange überwältigend. Man 
durfte ji) nur die Zeit nicht Img werben laffen: die Mumition war im 
Ganzen auf 500,000 Gentner berechnet, die wollen transportirt jein! = 
Noch einige Male verfuchten die Franzoſen größere Ausfälle, Die aber 
jedesmal —— wurden. Am 30. September gingen ſie mit Infan— 
terie, Kavallerie und Artillerie vor; ein oberſchleſiſches Regiment vertheidigte 
ſich aber im Dorfe Chewilly, bis Hülfe kam. Bei jedem Ausfall wird zuerit 
die dünne Pinie der Borpoften von den dicht vordringenden Maſſen über— 
rannt; jene jollen auch nur aufpaffen und melden; hinter ihnen ftehen bie 
Truppen, welche das Gefecht annehmen. Hier. verfuchten auch einmal die 
Spahis ihr Heil gegen preußiiche Infanterie. Bon weiten ſah es aus, als 
fame ein Schwarn herrenlofer Pferde an, die Keiter hatten fi) zur Geite 
hinter die Hälfe ihrer Nenner gebüdt, um ſchwerer getroffen zu werden; fie ge— 
riethen aber in ein Bohnenfeld, in deſſen Ranken fi) die Pferde mit den 
Beinen verwidelten, erhielten dabei Schnellfeuer und zerftoben. Der größte 
Ausfall war am 21. Dftober, er wurde mit 35 Bataillonen und 42 Feldge— 
Ihüßten unternommen, jedoch vom V. Corps, einer Divifion vom XL und dem 
fürzlih won Strasburg eingetroffenen 1. Garvelandwehr-Regiment zurüdge- 
ihlagen. Der König ſah dem Gefecht won der Höhe des Aquähufts von 
Marly zu. DieWälle ver Forts aber waren, wie auch bei früihern Ausfällen, 
Dicht mit Pariferinnen bejett, welche den Steg der Ihrigen zu ſchauen yamIeR 
und fie doch immer fliehend zurückkommen jahen. 
Seitdem bat der Fall von Met wiederum 173,000 Gefangene nebit 
einem unermeßlichen Kriegsmaterial in deutſche Hände gebracht, und fieben 
preußiſche Armeecorps, welche jeit zwei Monaten jene Feſtung eingejchlofjen, 
zur anderweitigen Berwendung frei geftellt. Bor Paris ift das ſchwere Be— 
(ngerungsgefhüs angekommen, und das Bombardement, welches den Wahn Der 
Unbezwinglichfeit zerftören wird, fann jeden Tag beginnen. Werden vie 
Machthaber in Frankreich verblendet und eigenfüchtig genug fein, um den 
hoffnungsloſen Krieg, der das unglüdliche Land in immer tieferes Verderben 
ſtürzen muß, nod) länger fortzufegen? Möchte doch bald eine geſetzmäßige 
Regierung an die Spitze fommen und fich zu einen Frieden entjchliegen, wie - 
ihn Deutſchland zur Sicherung gegen ähnliche Ueberfälle und Raubgelüſte 
wie 1870 und zum Lohn für feine ſchweren Opfer an edlem Blut und Gütern 
aller Art fordern fann! Dann wird Deutſchland, Europa's Herzland, der 
itarte Hort und Hüter des allgemeinen Friedens werden und der Bolfswohl- 


jtand fich bald mit nie geahntem Aufihwunge heben. Die Wunden aber, die 


der Krieg jo vielen Millionen geſchlagen hat, möge Gott mit feinen barm— 
herzigen Troſte heilen ! 
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